Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Icl  l'-,iJ  .:.       3 16' 


y 


# 


J      Ü     u 


m  emie  und  Physik 


in  ^"er^^iBiluög 


b;     J.    f  «"-aAbi^.    C.   f.   ViKlnh,    £.  n.  CrtU. 
p,    zrilrf«^r•»)d/ ,    At.  /f.  tl^fBih ,    St.  O.  Oirutd. 

hrritacgege-bcn 


k      J:;:.;.-.:;. 

■^                           NtiroLcrg 

I^^^^IM 

'■M. 

'L-'ieie)  tfu»  Journal  für  Chemie  und  Pkytik  enclieint  in 
monatlirhcn  Heffen  von  6  bis  g  Bugen,  deren  4  einen  Btnd 
■uamichen,  unil  auch  mit  den  arrarderlichen  Kuprca  roraehea 
werden.  Der  Jahrgang  von  \i  Hefl«n  kostet  im  Lodenpreifse 
TtM.  R  od^r  fl.  t4.  li  kr. ,  nnd  kann  durch  jede  lolide  Bucbhand- 
luftg  beiofiCB  werdet).  Damit  aber  jeder  Käufer  selbst  banrthei- 
len  könne,  ob  er  die  ei uzelnen  Hefte  ichleuntg  genng  erhalte, 
was  bejr  neuen  Entdeck nngcn ,  in  deren  Besitz  jeder  Freiind  der 
CItemia  so  schleunig  als  möglich  gesetzt  zu  seyn  wünscht,  sehr 
wichtig  ist,  na  wird  jedesmal  auf  dem  Vpiiichlag  dar  Tag  4ar 
Versendung  jedes  neuen  Heftes  bemerkt  lejri. 

Jedem  Jahrgtngo  wird  ein  die   im  Verlaufs  itt  Jahres  er- 
schienenen drei  Bände  umfaläendas  Register  beigefügt  werden. 
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I  lindungert     mit    Sauerstoff ,    Ammonium    und 
andern    Stoffen,    zur  Prüfung  älterer  Erfah-^ 
rangen  und  Erweiterung  unserer  Kenntnisse 

über  diese  Gegenstände. 

Vom  Prof.  Bacholf. 


Einleitung. 
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choa  längst  war  es  mein  Vorsatz,  mit  dem  Scheel- 
metall,  seinen  Oxyden  und  deren  Verbindungen  Ver- 
suche zur  Prüfung  älterer  Erfahrungen  über  diese 
Gegenstände  und  zur  Erweiterung  und  Veimehrung 
unseier  Kenntnisse  über  diesen  Gegenstdind  anzustel- 
len ;  weil  ich  mich  durch  einen  ansehnlichen  Vor- 
tath  von  Wolfram,  und  Scheelsclier  Wolframsäure, 
welchen  erstem  ich  der  Güte  meines  Freundes  Dr. 
Haberle  gi*ölstentheils  verdanke,  dazu  in  den  Stand 
gesetzt  sah.  •*  Dieser  Vorsatz  wurde  durch  die  münd- 
liche Auiinunterung  zu  neuen  Produktions  versuchen, 
mit  dem  Scheelmetali  von  den^'  als  beiiihmten  Na- 
turforscher bekannten  Hrn.  Prof^  Steffens  zu  Halle, 
der  noch  ünmer  an  der  Richtigkeit  der  Angaben 
über  das  groise  spezifische  Gewicht  des  Scheelmetalls 
zu  zwdlfeln  schien^  bestärkt,  und  dessen  Ausführung 
tieschleoniget«  —  .  Gegenwäi*tige  Abhandlung  enthält 

Joum.  f.Gh€m.  u,Ffy§.  i.Jtä,  itHi^t,  i 


2  Buclioiz 

hcaagte  Vcisuclio  und  ihre  Resultate,  in  so  weit  die 
Zeit  erlaubt  lial  sie  zu  vollenden  j  die  Fortsetzusg 
nvird  folgen. 


Versuche  zur  Atisnutlelung  des  besten  Verfahrens, 
das  schcelsaure  oder  vielmehr  scbeeloxydfaaltige 
Ammonium  zu  bilden. 

Da  meine  Absicht  bei  den  ei-wähnten  Versuchen 
aus  leichfTicgrelflichen  Gründen  zuerst  auf' die  Re- 
duktion des  Schcelmetalls  gerichtet  seyn  mäste,  und 
da  ich  in  Erfahrung  gebracht  hatte,  dafe  die  Englän- 
der Jollen  und  ^iken  es  dahin  gebracht  hätten ,  die- 
ses Metall  völlig  zu  schmelzen,  durch  heftiges  Er- 
hitzen des  acheeloxydhaltigcn  Ammoniums,  so  ging 
meine ^ste  Sorge  dahin,  ein  vortlicilhaftes  Verfahren 
auszuknittclp ,  zur  Gewinnung  cinnr  hinreichenden 
Menge  reinen  schceloxydhaltigen  Ammoniums.  — 
Ganz  natürlich  war  es,  da/s  ich  dazu  zuerst  die 
SchceUchc  sogenannte  ScheeUäure  aus  Scheeloxyd- 
kali und  Salzsäure  in  Anwendung  brachte,  weil  ich 
davon  einen  ziemlichen  Vorratii  besafs. 

1.  Vtrauch, 
In  der  Absicht,  aus  ebengedachter  Verbindung, 
nach  der  Voi'schrift  melu'erer  chemischen  Schriftea 
das  zur  Bildung  eines  scheetoxydlialtigen  Ammoniunu 
iiöthige  reine  gelbe  Scheeloxyd,  durch  Digestion  mit 
Salpetersäure  labiilscheiden,  wurde  wie  folgt  verfah- 
ren :  3  Unzen  der  Tripelverbindung  aus  Scheelo.xyd, 
Kali  und  Salzsäure  wurden  mit  8  Unzen  reiner  Sal. 
petersäure  von  i,3oo  Eigenwhwere  feinabgerieben  und 
in  einem  t6  Umcco  Waoser  zu  taascu  fälligen  Mixtur- 


über   NVolfiam  oder  ScheelnietalL    .        3 

fluse  unter  öfterem  fast  auhalteuden  Uitischüt^Jn  6 
^iltunden  lang  gekocht.  —   Dieses   Kochen  war  sehr 
beschwerlich,  ^'egen  des  anhaltenden  Aufpocliens  des 
sich  zu  Boden  setzenden  Salzes  und  Oxyds  und  des 
iladurch  be-wirkten  Umherspriitzens  der  Skure.     Das 
hitdurch  erhaltene  Oxyd  sah  sein*  blafsgelblich,   kei- 
nesweges  aber  ziti^onengelb  aus,  und  hieraus  war  ich 
berechtiget  aul*  die  unvollkommeji  erfolgte  Zerlegung 
der  Tripelverbindung  zu  schlie&en.    Um  daher  eine 
&Urkere  Aufschliefsung  derselben    zu  bewirken  y    so 
wurde  die   ganze  blasse  in  eine  Parzella  nschaalc  ge^ 
bi*acht  und  unter  Erhitzung  im  Sandhadc  mit  fort- 
wäihrendem  Bewegen  vermittelst  eines  porzellanenen 
Spatels    bis  z^ir  Syiupsconsistenz  verdunstet,   hierauf 
das  Ganze   mit  12  Unzen  Wassers  aufgeweicht,  und 
nach  24  Stunden  ruhigen  Stehens  die  gelbliche  mil- 
chige Flüssigkeit  von  dem  scliwcfeni  gelben  Oxyde 
getrennt  und  dieses  nochmals  auf  gleiche  Weise,  wie 
zuletzt  angeführt  worden  ist,  in  der  Porzellanschaale 
mit  6  Unzen  Salpetersäure  behandelt.  —  Das  auf  diese 
Art  erhaltene  und  5mal  mit  6  Unzen  Wasser  ausge- 
waschene Oxyd  wurde  von  mir  fiir  ein  sehr  reines 
Oxyd  gehalten  und  deshalb  getrocknet  und  leicht  ge- 
glülit,   wodurch  es   von  blasser  Zitronenfarbe  erhal- 
ten wurde ;  am  Gewicht  i5  Drachmen  beti*agend.    go 
Gran  Oxyd  wurden  noch*  nach   mehreren  Woclien 
Ruhe  durchs  Absetzen  aus  den  milchigen  Abwasch- 
Flüssigkeiten  erhalten. 

Mit  diesem  Oxyde  wurden  nachfolgende  Versu* 
che  veranstaltet. 

a.   f^erMuch. 
Soo  .Qran    des    gegliUieten    blalszitronengellieu 
fiche^oi^ydU  wurden  mit  ^  Unzen  ^onzentriiten  flüs- 
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sigen  Aezaminonium  mehrere  Secunden  vvarhi  dige- 
rirt,  alsdann  gegen  i  Stunde  abwechsdud  in)  Sieden 
erhalten,  wodurch  jedoch  keine  voUst^d ige  Auflö- 
aung  zu  bewirken  war.  —  Durch  rulriges  Stehen 
wiu'de  hierauf  die  Auflösung  vor!  dem  unaufgelös-i* 
ten  gelbfich  grauen  Oxyd  geschieden  und  in  einer 
Porzellanschaale  behutsam  verdunstet.  —  Es  wurden 
dadurch  ^f  Gran  einer  ei4)senfarbenen^  biattrig^i, 
glänzenden,  leicht  von  der  Porzeilans<^haal6  absprin- 
genden Masse  erhalten ^  die  sich  auch  durch  einen 
beißenden ,  sehr  bittern  Geschmack  auszeichnete  und 
sich  wie  wolii'amsaures  Ammonium  verhielt. 

Dieses  Resultat  war  ganz  meiner  Erwartung  ent- 
gegen, und  den  Ei*fahruugen  anderei"Clremikier,"2(i 
Folge  denen  das  reine  Scheeloxyd  in  Ammonium 
sehr  leicht  auflöslich  ist,  und  veranlafste  daher  eine 
fernere  Behaiidiimg  und  Untersuchung  des  im  Am«» 

monium  unaufgelöst  gebliebenen  Riickstaiides«    ;  • 

'-*  •  ■  .         .. 

'3.  V ersuch.  • 

Derselbe  wurde  mit  8  Unzen  des  nähmliqhpn 
flüssigen  Aezammouiums  a>if  die  vorhin  angegebene 
Art  behandelt,  hierauf  das  FKissige  vom  Festen,  wel- 
ches let^rtei-e  jetzt  fast  ganz  grau  erschien^;,  getrennt. 
Durclis  Verdunsten  lieferte  die  Auflösung  nur  37  Gr. 
■einer  fast  wie  die  vorige  gefärbten  ^^daunasse  von 
pulveriger  BeschafTenbeit  und  «chaifem  bittern  Gf* 
jschmack. 

4»  F^ersuch. 

Da  ich  vermuthete,  durch  das  Ammonitfm  sey 
das  Scheeloxyd  etwas  desoxitlirt  und  dadurchl  grau 
und  unauflöslich  im  Ammonium  gewordflA,  so  ver- 
suchte ich  den  vorigen   Oxydatiouszfbstmd    durchs 
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Glühen  auGi  N'ene  herbeizuführen  und  mit  ihm  eine 
po&cre  Auflöfilichkeit  iu  Ammonium.  Wiiküch 
iitng  aacli  das  graue  Oxyd  dadurch  wieder  in  den 
Zustand  des  gelben  zurück  und  betiug  nun  noch  sSo 
Gran.  —  Mit  diesem  wurden  nun  folgende  Versuche 
Tcranstaliet : 

5,   y ersuch. 

loo  Gran  des  eben  erwähnten  Oxyds  wurden  mit 
4 Unzen  flüssigen  Aezammouium  übergössen  und  nur 
{cring  erwärmt  12  Stunden  unter  öfterem  Umschüt- 
Idn  digerirt^  und  dmxh  Rahe  das  Aufgelöste  von 
dem  ünaufgelösten  gel  rennt.  [)as  Aufp;elösle  lie-^ 
fcrte  durcfis  Verdunsten  5.>  Gran  eines  wcifsen  Pul- 
reri,  >velches  beissend  unrl  bitter  schmeckte  und  sich 
wie  wolframsaures  Ammonium  verhielt.  Die  gelb*- 
lichgraue  Farbe  des  ünaufgelösten  Rückstatides  zeig- 
te, dafs  auch  jetzt  eine  desoxydirende  Wirkung  bei 
ihm  statt  gefunden  habe,  obschon  das  Ammonium 
nur  unbedeutend  crwärml  gewesen  war, 


6,   Versuch, 

Der  Rückstand  de»  vorigen  Versuclis  wurde  noch* 
mals  auf  gleiche  Weise  wie  im  vorigen  Versuche 
mit  4  Unzen  Aezammoninm  behandelt,  und  das  FKis- 
»ige  vom  Ünaufgelösten  getrennt,  welches  jetzt  hell- 
grau aussähe.  —  Die  Auflösung  gab  durchs  Verdun- 
sten 1 1  Gran  erbsengelbes,  dem  Geschmack  nach  dem 
im  vorigen  Versuche  erhaltenen  ähnliches,  scheelsau-r 
res  Amnriomum.  Die  Menge  des  unaufgelöst  ge- 
bliebenen konnte  ich  bei  diesem  Versuche  deshalb 
nicht  bestimmen  j  weil  etwas  davon  verloren  gegat^-» 
gra  war. 
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Diese  Versuche  hatten  mir  Resultate  gegeben,' 
welche  zeigten,  dab  sich  unsere  geglühte  aeheeloxyd- 
artige  Substanz  nur  sehr  |Schwierig  in  Aezammoninm 
auflöse  und  sich  dabei  partiell  desoxydire.  Daher 
b«schlors  ich  Versuche  zur  Pröfung  der  Auflösungs- 
fähigkeit unsers  Oxyds  in  kohlenstofisaorem  Ammo- 
nium anzustellen. 

7.  fertuch. 

100  Gran  des  in  Versuch  4  wieder  gelbhergestelt- 
ten  Oxyds  wurden  mit  1  halben  Unze  unvollkommen 
kolilenstofliauren  Ammoniums  und  a  Unzen  destiUir- 
teu  Wassers  erwärmt  und  das  Gemeoge  öfters  ge-. 
arhiittelt.  £s  erfolgte  dabei  Entwickelung  von  eini- 
gen Gasblasen.  Nachdem  das  Erwärmen  bis  nalie 
ans  Sieden  3  Stunden  gedauert  liatte^  so  wurde  das 
Pulverige  auch  liieibei  graulich. 

Die  liellc  Auflösung  lieferte  beim  Verdunsten 
alles  freien  Ammoniums  66Gran  eines  woifsen  pulve- 
rigen Rückstandes  von  schcelsaurem  Ammouium,  das 
scharf  und  bitter  schmeckte  und  mit  Salzsäure  uiclit 
aufbrauste,  zum  Beweis,  dafa  es  kein  fi-eies  unvoll- 
kommen koblenstoifsaures  Ammonium  enthielt.'  ~~ 
Der«geti'ocknete  Rückstand  betrug  48  Gran. 

8.  y ersuch. 

Der  48  Grad  betragende  Rückstand  des  vorigen 
.  Versuchs  wurde  eine  Stunde  miler  Ziiti-ilt  der  Luft 
geglüht,  woduri^h  er  wieder  hUrKzitronengelb  wnrde, 
und  von  diesem  wurden  S5  Gran  mit  einer  halhcii 
Unze  unvollkommen  kohlenstoflsaureu  Ammoniums 
und  3  Unzen  Wasser«  einige  Stunden  unter  Ei-wär- 
niung  geschüttelt,  wobei  ebenfalls  im  Anfange  starke 
Gascntwickehmg  erfolgte«   alsdana   1  Stunde  gelinde- 
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{ekocht  umd  Tiierauf  durch  das  Filtrum  die  Auflö* 
nmg  von  dem  grauen  Oxyde  geschieden.  Sie  liefurte 
JQTchs  Verdunsten  20  Gran  eines  hcllröthlichgrauen 
beifsenden  bitteren  Führers.  Das  unaufgelöste  graue 
Oxyd  betrug  geglüht  18  Gran. 

Auch  diese  Versuche  mit  unvollkommen  kohlen* 
itofEsaurem  Ammonium  lieferten  demnach  ein  Resul- 
tat, welches  die  Schwerauflöslichkeit  und  die  partielle 
Desoxydation  unseres  schceloxydhaltigen  Stoffes  durch 
kohleHsaures  Anunonium  darthut.  ]>a  aber  diese  Er-^ 
iahrongen  sowohl,  als  die  der  ersten  Versuche  mit 
Aezammonium,  denen  anderer  Chemiker,  als  eines 
Scheele,  Sergmann,  Klaproth,  Richter  u.  a.  m.  über 
Jie  Auflö.^lichkeit  des  Sclieeloxyds  im  Ammonium, 
mdeisprcchen,  so  fand  ich  noch  mehrere  Versuche 
zur  Aufklärung  dieses  (]egenstandes  nöthig. 

9.  f"^ ersuch. 

Es  wurde  daher  eine  geringe  Portion  < des  scheel^ 
ozydhaltigen  Ammoniums  durch  Digestion  mit  con« 
oentrirter  Salzsäure,  Auswaschen  mit  genügsamem 
Wasser,  und  scharfem  Trocknen,  jedoch  sonder  Glüh» 
hitze  in  gelbes  Sclieeloxyd  umgewandelt,  und  10  Gran 
davon  wurden  mit  2  Draclimen  flüssigen»  Aezammo- 
mnm  geschüttelt.  Die  Auflösung  erfolgte  dadurcli 
augenblicklich  ohne  Hülfe  der  Wärme.  £s  bestätig* 
ten  sich  demnach  die  altera  Erfahrungen  über  diesen 
Gegenstand. 

10.  P^srauch^ 

Um  eine  grölsere  Menge  nicht  geglühtes  in  Am» 
monium  leicht  auflösliches  Scheeloxyd  zu  erhalten, 
wurden  5  Unzen  Scheclsche  sogenannte  Scheelsäure 
mit   6  \Jnzen  obenangeführter  Salpetersäure  auf  die 
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scbon  angegebene  Art  in  einer  Porzella|ischa|de  119 
Sandbadei  unter  fortwährendem  Umrühren  mit  einem 
porzellanenen  Pi«tUl  1  Stunde  im  Sieden  erhalten, 
und  dann  bei  mäfsige^  Feuer  zur  Trockne  Verduu'« 
«tet.  —  Die  dadurch  erhaltene  Masse  war  voUkom^ 
jnen  gesättigt  zitronengelb.  Etwas  davon  mit  Was- 
.  ser  ausgewaschen  und  gelinde  getrocknet,  wurde  durch 
Aezammonium  im  Augenblicke  der  Berührung  bis 
auf  einen  sehr  geringen  Antheil  einer  leichten,  weis- 
sen und  pulverigten  Substanz  aufgelöset.    • 

Dieses  Verhalten  erweckte  in  mir  die  stärksten 
Hoffnungen  für  das  Gelingen  meiner  Absicht  auf  die- 
sem Wege  und  brachte  mich  auf  die  Vermuthung, 
dafs  vielleicht  durch  Glühen  das  Scheeloxyd  in  Am- 
monium schwer  auflöslich  werde.  Dieses  in  der  Folge 
näher  zu  prüfen,  nahm  ich  mir  vor. 

Jetzt  wiude  durch  2malige8  Auswaschen,  jedes 
Mal  mit  a4  Unzen  Wasser,  die  scheeloxydhaltige 
Salzmasse  von  dem  sich  gebildet  habenden  Salpeter 
und  den  anhängenden  Säuren  befreiet  und  durch  Iru- 
hJ^es  Stehen,  Sammlen  auf  einem  Filter  und  scharfes 
Trocknen  das  schwerere  Scheeloxyd  rein  dargestellt. 
Es  betrug  3  Unzen,  3  Drachmen.  —  Das  leichtere  in 
der  Flüssigkeit  feinzertheilte  Oxyd ,  welches  bei  noch 
so  oft  wiederholtem  Filtriren  duich  ein  dichtes  Fil- 
ter nicht  von  der  Flüssigkeit  vollkommen  konnte  ge- 
schieden werden ,  sondern  solcher  anlialtend  eine 
gelbe  milchähnliche  Beschaffenheit  mittheilte,  liefs 
sich  erst  durch  ein  ruhiges  Stellen  von  5  Monaten 
und  endliches  Piltrü'en  dai*aus  abscheiden,  und  be- 
trug 2  Drachmen  und  i  Gran.  — 

Mit  diesem  Oxyde,  von  schön  zitronengelber  ins 
dottergelbe  ziehender  Beschaffenheit,  wurd^  nun  fol- 
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{mJe  Versnclie     in    Absicht   auf  die   Auflöslichkcit 
Selben  im  Aczammonlum  angestellt. 

n.  J^ ersucht 

Zwei  Unzen  reines  flüssiges  Aczammoninm  von 
der  Stäi^ke  ,  Mrie  es  erhalten  wird,  wenn  es  nach  d^i' 
von  mir  im  Aimanach  liir  Sclieidekiinstler  und  Apo- 
theker i.  d.  Jahr  i8o5.  S.  20  u.  f.  gegebenen  Vorscliritt 
bereitet  worden  ist,  wurden  allm^lilig  mit  unsenn  ge- 
trockneten Scheel oxyd  in  Beriihrung  gesetzt,  so  lange 
ik  solches  davon  bemerkbar  aufgelöst  wurde.  —  Es 
löseten  sich  davon  in  angefiihrlcr  Menge  Aezammo-r 
mam  j  Unze  und  20  Gran  auf,  oder  wurden  wenig-i 
slcns  in  einen  weifsen  pulverigen  Stoff  verwandelt. 

Mehrere  Erscheinungen  gehen  indefs  zu  erken- 
nen, dafs  noch  weit  mehr  Oxyd  In  der  angeführten 
Proportion  Ammonium  wüi'de  aufgelöst  oder  in  den 
wei(sen  StofiF  verwandelt  worden  seyn;  vielleicht 
mehr  als  mein  Vorrath  davon  beti-ug.  Ich  beschlofs 
daher  die  Fälligkeit  des  Ammoniums,  unser  Oxyd  auf- 
zulösen oder  in  eineii  weifsen  Stoff  umzuändern,  mit 
einer  kleinen  Portion  Ammonium  in  einem  andern 
Versuche  naher  zu  prüfeu. 

Fiir  jetzt  wurde  erst  die  sich  in  der  ammoniaka- 
lischen  AuJQösuug  befmdlicho  weiise ,  leichte  und 
scliliipfrige  Materie  durchs  Filtrum  abgeschieden.  — 
Der  auf  dem  Filtrum  befindliche  Stoff  wurde  mit 
1  \  Unze  Ae^ammonium  ausgewaschen  und  hieraut 
aufs  Filter  zurückgebracht,  und  getrocknet,  wodurch 
er  sich  80  Gran  schwer  zeigte.  Er  verhielt  sich  wie 
eine  Quadrupel^ crbindung  aus  Ammonium,  Kali, 
Scheeloxyd  und  Salzsäure  mit  etwas  Kiscnoxyd  uud 
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Kieselerde  verunreinigt.  Die  ammoniakaÜAche  Scheel^ 
oxydhaltige  Flüssigkeit  wurde  in  einer  Porzellan- 
schaale  zur  Trockne  verdunstet,  wodurch  jedoch  nur 
3oo  Gran  scheeloxydhaltiges  Ammonium  erhalten 
wurde,  weil  durch  einen  unglücklidien  Vorfall  mehi: 
als  d^  3te  Theil  der  Auflösung  verloren  gegangen 
way«  — 

12.   Versuche 

So  Gran  flüssiges  Aezammonium  wurden  nach 
und  nach  mit  80  Gran  unsers  Scheeloxyds  durch 
Schütteln  in  Berührung  gesetz^.  Bei  dieser  Menge 
wuixle  das  Gemische  steif  und  nur  schwierig 
konnte  noch  gelbes  Oxyd  in  weifsen  StoiF  umgewan* 
delt  werden.  —  Durchs  Schütteln  mit  grofsen  Men- 
gen Wassers  und  noch  leichter  durch  Zusatz  von 
etwas  Aezammonium  wurde  dieser  aufgelöst.  —  Durch 
das  Filtrum  wurde  solcher  abgeschieden  und  12  Gran 
schwer  und  von  der  Beschaffenheit  des  im  vorigen 
Versuch  erhaltenen  befunden.  Durchs  Verdunsten 
lieforten  die  aramöniakalischeu  Flüssigkeiten  nahe  an 
83  Grau  ti'ocknes  scheeloxydhaltiges  Ai'nmonium« 

i5.   Versuch. 

Ein  Theil  unsers  nicht  geglühten  gelben  Scheel« 
Dxyds  wurde  }  Stunde  mäfsig  roth  geglüht,  wodurch 
»eine  Farbe  in  die  blafsgelbe  umgewandelt  wurde  j 
So  Gran  von  diesem  geglühten  Scheeloxyda  mit  1 
[Jnze  flüssigen  Aezammonium  geschüttelt,  verhielt 
«ch  wie  das  oben  erhaltene  geglühte  Scheeloxyd  im 
iten,  2ten,  5ten,  4ten,  5ten,  6ten  imd  yten  Versuch, 
lähmlich :  schwerauflöslich  und  erhitzt  grau  werdend. 
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Aus  diffsem  letzten!  uAd  den  vorherigen  Vcrsu- 
dcnläfst  sich  ^wohl  nun  Be.stimmt  schlic&en: 

i.>  Da(s  die  Scliwerauflösliclikeit  unseres  geglüh- 
In  Scheeloxyds  in  Ammonium  davon  heri'ühre,  dafs 
k]\  dorch  das  Glühen  ein  Theil  der  unzeilrglen 
Tripelverbindung  aus  Scheeloxyd,  Kali  und  Salzsäure 
[Scheeles  Soheclsäure  oder  Tung.sleiiisäure)  mit  dem 
reinen  Scheeloxyde  zu  einer  innigen  Verbindung, 
von  8o  starker  Cohaesion  der  Theilchen  vereinige, 
daß  das  Ammonium  nur  mit  Schwierigkeit  einzu- 
dringen und  das  reine  Oxyd  aufzulösen  vermag, 

2.)  Dafs  durch  Behandlung  der  Tripelverbindung 
aus  Schc^eloxyd ,  Kali  und  Salzsaure  mit  Salpeter- 
iaui-e  immer  eine  nur  unvollsUndige  Ausschei- 
dung von  Kali  und  Salzsäure  erfolge;  folglich  wohl 
nie  aut  diesem  Wege  ein  völlig  reines  Scheei- 
oxyd  darzustellen  seyn  mögte;  wovon  ich  auch  in 
der  Folge  durch  mehrere  Versuche  noch  mehr  üher-- 
zeugt  wiu-de,  bei  >\^lchen  ich  unter  andern  die  Tri- 
pelverbindung nach  6maligem  Auskochen  mit  Sfaclien 
^S engen  der  in  diesen  Versuchen  angewandten  Sal- 
petersäure behandelt  hatte  ^  aber  kein  reines  ScheeU 
oxyd  erhaltcu  konnte,  —  Ein  Resultat,  woduixh  die 
Resultate  anderer  Chemiker  über  diesen  GegejjsLaud, 
besonders  die  von  Richter  j  Bestätigung  finden, 

Ks  dürfte  demnach  die  von  letzterm  Scheide- 
künstler  gegebene  Vorschrift  zur  Darstellung  eines 
reinen  ^cheeloxyds  aus  dem  fVolfram  vortheiUiaf- 
\vY  anzuwenden  styn,  wenn  es  sich  nähmh'ch  durch 
fernerhin  «nzustellende  Versuche  bestätigen  sollte, 
da&  mau  dadurch  wirklich   ein  von  Kalk  völlig  rei- 


ni»Ox^-d  erhalte, .  welches  ■ich  ia  der  Folge  solbat  xa 
pi-ufen,  gesonnen  bin. 

Das  RicUtersche  Vei-falu-en  zur  Darptellnng  eines 
reinen  Scheelbxyds  aus  dem  Wolfram  befindet  steh 
im  6'  Band  des  chemischen  Handwörterboeha  ron 
Bourguet,  fortgesetzt  von  Bichter,  S.  188 — 189  an- 
gegeben. Nach  demselben  wird  ein  Theil  sehr  i^in- 
gerioijcueB  Wolfram  mit  5  bis  4  Theüeü  gepulverten 
Salpeter  geschmoleen,  bis  die  Masse  ruhig  fliefst,  das 
hierdurch  gebildete  scheeloxydhaltige  Kali,  welches 
auch  nach  meiner  Angabe  durch  Scimielzen  i  Theil 
Wolfram  mit  3  Theileii  unvollkommen  iohlenstoiT- 
Rauren  Kalis  erhallen  werden  kann,  wird  in  der  10 
Yiis  i/ifachen  Menge  Wassers  aulgelöst,  und  durchs 
Filter  von  dem  Eisenoxyd  und  Manganoxyd  ge- 
schieden, hieraiifwird  die  fiUrirte  wassorhelle  Flüs- 
sigkeit mit  einer  sehr  verdünnten  Auflösung  des  salz- 
sauren Kalks  vermischt,  so  lange,  bis  keine,  Träbung 
mehr  ei'folgt  und  der  entstandene  scheeloxydiialtige 
Kalk  (TuugsteinJ  wird  nach  gehörigem  Auswaschen 
mit  Wasser  in  fein  zetlhtil^m  noch  feucliten  Zustande 
mit  Salpetersäure  oder  Salzsäure  Übergossen,  wodurch 
das  Sphecloxyd  auf.  einmal  rein  Von  dem  damit  ver- 
bundenen Kalk  geti'ennt  werden  soll,  das  nun  nach 
wiederhoUein  AussüTsen  und  durch  gelindes  Trocknen 
i)i  schön  gelbem  Zustande  dargestellt  wird. 

3.)  Endlich  läfst  sich  aus  d«n  bis  jet«t  mitgelbeil- 
tcn  Versuchen  folgern,  dafs  eur  yorthcilhafleten  X)&r- 
stellung  eines  scheeloxydhaltigen  AmmoniiAna  ein 
reines  Scheeloxyd  angewandt  werden  müsse,  worüber^ 


^dang« 
rWJgi 


sich  auch  in  der  Alge  das  Mehrere  ergeben  wird. 
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b. 

Versuche  zur  AiÄinittelung  (!rs  besten  Vcrfiibrens. 
das  Scheelmetall  aus  dem  Scbeeloxyd,  unter  An* 
Wendung  des  scheelo^cydbaltigea  Ammoniums 
darzustellen. 

i4.  Verbuch. 

So  Gran  des  in  den  erstem  Versuchen,  durch 
Ansziehiing  des  geglühten  unreinen  Scheeloxyds  mit 
Ammonium  gebildeten  ischeeioxyd  haltigen  Ammoni-* 
Qms  ^wurden  in  einem  ins  Tiegelbad  gestellten  Gläs- 
chen j  nach'dem  sie  vorher  mit  etwas  Kohlenpulver 
bedeckt  "worden  waren  ^  einem  lAtündigeii  starken 
Rothglühfener  ausgesetzt«  -r-    Es  zeigte  sich  hierauf 

der  Inuhalt    des  Glases    beim   Erkalten    von    einer 

.   .  . 

braunrothen,  fa^t  kupferrothen  ^  lockern  BeschafTea- 
heit,  Ton  ziemlicher  .Eigenschwere,  und  ich  konnk* 
ihn  nur  fiir  ein  eignes  Schecloxyd  halten«  welches 
bis  jetzt  noch. unbekannt  gewesen  zu  seyn  scheint.  — 
Das  erhaltene  braune  Oxyd  wurde  in  ein  mit 
Kohlenpulver  ausgeriebenes  hessisches  Schmelztiegel- 
dien  fest  eingedrückt^  mit,  etwas  Kohlenpulver  be- 
deckt und  mit  einem  andern  Schmclztiegel  überstülpt 
einem  heftigen  WeÜsglühfeuer,  von  Doppelblasbalge 
bewirkt,  }  Stunde  ausgesetzt.  -^  Nach  dem  Erkalten 
des  Tiegels  zeigte  sich  das  brauiirothe  Oxyd  durch 
und  durch  in  eine  lockere  ziemlich  schwere  Substanz 
verwandelt,  welche  hiei*  und  da  krystallinisch  metaU 
lisch  gbnztc,  hellei^hgrau  a'ussahe,  heftig  gedrückt 
und  polirt  mit  harten'-itnd  glattt^n  Körpern  noch  mehr 
metallischen  Glanz  annahm  und  eine  Farbe  zeigt r^ 
die  zwischen  die  dds  Ensens  und  Zihrts  fivU  —  Die 
einzelnen  körnigen  Biticlutiickchen  dec  Masse  hatten 
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nur  geringen  Zusamtneitliaug ;  tiiir  die  derjcnigou  <- 
Masse,  welche  die  Tieielw^ude  berulut  hatte,  Itiur-  ^ 
geil  etwas  stärker  zusammen.  —  Die  rcguliniscli  er-  •' 
scliciiiende  Masse  schien  also  wie  erweicht  gewesen  ' 
zu  seyu  und  zeigte  o&cnbar,  dafs  eine  stärltereHitze,  ^ 
als  die  vorige  wnr,  zini  Schmelzen  derselben  eHor-  '. 
dcrlich  sey.  —  Um,  wenn  es  müglich  wäre,  dieses  zu 
l^wirkcif,  wurde  der  folgende  Vei-such  verfuvt^tet. 

i5,  yersucfi-:  '      "'• 

3o  Gran  der  eisengrauen  Melällma^e  wurdcii  im 
vorigen  mit  Kohlenpulvcr  ausgerjelienen  Scliialtle- 
gelclicii  fest  ciugcstattipft,  mit  euier  J  5?oll  höheii 
$cb!cht  Kohlenpulvcr  bedeckt  und  nun  wie  vorhin, 
aber  jetzt  i  Stunde  laiig  dem  heiligsten  Gebläsefeucr 
ausgesetzt.  —  Der  Erfolg  hievon  war:  keine  wahre 
Sclimclzung,  sondern  nur'etüe  Ziisammensinternng 
zu  einer  leicht  zerreihlichen  Masse,  die  nach  obeii 
und  an  den  Wänden  etwas  stärker  erweicht  gewesen 
zu  seyn  schien;  iührigens "aber  noch  die  vorige tJe- 
stalt,  Farbe  «nd  dergl.  zu  haben  schien. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Versuchen,  dals  das 
scliecloxydhaltige  Ammonium  beim  Zcrsttireii'durctt 
ein  angemessenes  Glühen  ein  braunrofhcs  Oxyd  liin- 
terlalst,  und  dafs  das  Oxyd  weit  eher  zu  desoiydi- 
ren  durch  Kolileupulvei*  ab  ^09  Metall  dadurch  zit 
schmelzen  Ist. 

16.  f ersuch-  ,  . 

i5o  Gran  schccloxydhaltigea  Amnioniuin  von  der-; 
selben  Sorte,  wie  In  den  vf>rfg^  beiden  Versucl^en, 
wurden  wie  Versuch  1,4.  in  eiqem  Qlasp  mit  Koh- 
lenpulver bedeckt  im Tiegelbade  i,.Stuude  lang  eineiq 
heftigen  Rotligluhfeiwr  ausgettf t«^  —  P^c  ^vlolg  (Ifti 
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roDwar  von  dem  jenes  J2.  Versiich.s  wenig  verschiV- 
in.  Die  nach  dem  Glühen  zurückgebliebene  Ma^se 
betrug  loo  Gran  und  hatte  folgende  ßeschaHenheit: 
Auf  ein  Papierblatt  gelegt ,  erschien  sie  da  y  wo  sie 
mit  der  Kohle  zunächst  in  JBei*iilirung  gewesen  war, 
piiu  oder  metallisch,  in  der  Mitte  war  sie  dunkel 
braunroth ,  ins  rothbraune  ziehend  und  fast  der  4te 
Theil  der  ]Vf  asse  war  unten  am  Boden  schön  violett- 
blau  gefärbt  9  vermuthlich  aus  einem  Gemisclie  von 
dunkelblauem  und  brauiirothem  Oxyd  entstanden. 

Von  dieser  Masse  wurden  88  Gran,  oder  soviel 
als  der  Antheil  des  braunen  Oxyds  betrug,  wie  im 
i4.  Versuch,  in  einem  kleinen  hessischen  Schmelztio« 
gel  ^zugerichtet,  dem  heftigsten  Gebläsefeuer  i  i  St* 
obergeben.  Der  Erfolg  hievon  war  wie  folgt:  Das 
Scheeloxyd  war  vollkommen  d^soxydirt,  aber  nicht 
KU  einem  oder  zu  einigen  gröfsern  Körnern,  sondern 
XQ  einer  Menge  kleiner  sandartiger,  jedoch  stark  me- 
ialUsch  glänzender,  hell  cisengrauer,  wenig  zusani- 
toenhäBgender  Könner,  die  76  Gran  betrugen,  zu- 
laounengesintert^  nur  wenige  waren  zu  etwas  grö- 
tbem  Massen  zusammei^gebacken ;  letzteres  war  der 
Fall  besonders  au  den  Wänden  und  an  dem  Boden 
des  Schmelztiegels. 

Di^  durch  diesen  Reduktionsversuch  erlialtene 
MetaUmasse  besafs  übrigens  folgende  BeschaiTcnlieil: 
mit  einem  haileu  und  glatten  Köi'per  heftig  gedruckt 
nahm  sie  ziemlich  starken  Metallglanz  an,  und  zeigte 
dabei  eine  ungemeine  Härte  und  zugleich  Spröch'g- 
keit.  —  Ein  21  |  Grau  betragendes  Bruchsiück  da* 
von,  waches  aus  lauter  mehr  od^r  weniger  stark  zu- 
aammengesiuterten  Körnern  von  der  Gröfse  der  Na- 
delspitzen und  kleinem  NadelkOprcheu  bestand  ^  licfs 
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mir,  auf  die  gcwolmliche  Weise  mit  destillirtem^" 
Wasser  verniiltelst  eiiici-  feinen  Wage  gewogen,  ilio  ■' 
J'igciiscliwere  des  Sclieelmetalls  genau  zu  17,400  be-  '' 
stimmen,  ein  Resultat,  welche»  zwischen  das  von  dea 
Gebi-üdem  d'Ellixtjar  zu  17,600  und  das  *'on  j4lleH  " 
und  Aiken  zu  17,200  besiimmt  fällt,  und  gewirs  nun  ' 
keinen  Zweird  mein-  i'ilicr  die  Walnheit  der  gi-ofsen  ^ 
Eigeiiscliwere  des  Scheeimctalls  üuläüt.  ' 

'i'licils  um  diesen  Erfolg  noih  naher  za  prüfen, 
tlieils  um  eine  gröTscre  Menge  Sehetlmclall  zu  an-  ' 
dorn  Versneben  dimiit  zu  gewinnen,  und  endlich  «m  * 
das  Verhalten  des  sciieeloxydlialtigen  Ammoniums 
und  seines  zmiickbleibenden  Oxyds  im  Feuer  ohne 
Zusatz  KU  priifeii,  wurde  der  folgende  \'ersuch  ver- 
anstaltet. 

17.   Vertuch. 

ano  Gran  scliecloxyd haltiges  Ammonium,  welches 
durch  Anwendung  des  auf  oben  (Versuch  10)  ange- 
gebene Art  gewonnenen  ungegHüilen  Sclieeloxyda, 
entstanden  war,  wnrdeii  in  einem  ins  Tiegelhad  ge- 
stellten schmalen  Glüschen  lebhaft  erhitzt,  ohne'cs 
mit  Koblenpulver  cu  bedecken.  — *  Durch  ein  starkes 
Kolhglültleuer  von  j  Stunde  fand  sich  der  obere  Theil 
des  Gl^cliens  zusammengeschmolzen,  —  Das  rüde- 
ständige  Oxyd  sah  dunkel  graublau,  fast  schieferblatt 
ans  und  schien  zum  Theil  eine  kristallinische  Be- 
sohufleuheit  zu  haben.  Es'  betrug  au  Gcwiclit  i^S 
Gran. 

Diese  175  Gran  Oxyd  wui-den  in  einem  mit  Koh- 
le npidvcr  ausgeriebenen  Schmelzliegel  fest  einge- 
stampft, mit  einer  1  Finger  dick  hoben  Schicht  Kob- 
lenpulver bedeckt,  und  dieser  Tiegel  wurde  ia  einen 
giöGeren  gestellt  und  beide  wordeo   dum  noch -mit 
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son  andern  Tiegel  überstülpt  1  dem  lebhaftesten 
CeUiUefeaer  1  ^  Stunde  ausgesetzt.  Als  Erfolg  da- 
»  zeigte  aicH  mir  eine  überraschende  Erscheinung, 
Ulmlich :  die  VerachUclung  des  ganzen  Inhalts  mit 
öem  Theil  der  Tiegelmasse, 

Dieser  überraschende '  £rfoIg ,  dessen  Ursache 
bch  noch  melirere  Versuche  aufzuklären  war,  der 
ohrscheinlich  aber  von  einem  Gehatt  des  auf  die 
(gezeigte  Weise  gewonnenen  scheeloxydlialtigen 
Immoninins  an  der  dreifachen  Verbindung  von  Kah\ 
idieeloxyd  und  Salzsäure  herrührte,  welches  im  un- 
cglübten  Zustande  in  Ammonium  auflöslicher  mit 
1  die  Auflösung  des  reinen  Schceloxyds  übergegan- 
»  war,  "was  in  den  erstem  Versuchen  bei  Anwen- 
uig  eines  geglühten  Scheeloxyds,  das  mit  der  drei- 
idien  Verbindung  verum-einiget  war,  nicht  der  Fall 
jn  kotinte  und  folglich  bei  den  Reduktionsversu- 
ben  damit  ein  anderes  und  ^günstigeres  Resultat  ge«* 
ca  mufste. 

18k  P^ersuc/u 

ICD  Gran  des  nähmlichen  scheeloxydhaltigen  Am- 
loniumsi  wurden,  wie  im  vorigen  Versuch  angege* 
ea  war^  in  einem  langen  schmalen  Gläschen  im  Tie- 
jelbade  schwach  roth  geglüht,  so  lange  bis  das  Am^« 
aonium  sämmtlich  entwichen  war.  —  Die  erkaltete 
Hasse  betrag  nunmehro  i34  Gran  und  hatte  folgende 
Beschaffenheit:  sie  sah  blals  grünlichgelb  aus,  und 
Hellte  ein  lockeres  scfaaalloses  Pulver  dar,  welches  sich 
a  Ae^kalilauge  bei  Anwendung  von  etwas  Wärme 
(Chnell  auflöste,  ohne  Entwickelung  von  Annnouium» 

Der  Rest  des  geglühten  scheeloxydhaltigen  Am- 
Qoniumsy  von  u^  Gran  wurde  nun  auis  Heue  einer 
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hefligern  Rotliglühhitze  bis  zum  Sclinjelzeii  des  Cla-,^ 
aes  1  Stunde  lang  ausgesetzt.     Der  Innhatt  des  Gla-j^ 
«es  betrug  nun  i2i  Gran  und  zeigte  sicli  von  folgen-,^ 
der  Besch äffen I leit :    zu  oberst  fand  sich  eine  dunkel^ 
graublaue  Schiclit,  die  sich  nach  unten  iuimer  mcür 
ins  Graue   verlief  und   Stellenweise  schbn  kriaialli- 
niscli  aussah.      Am  Boden  des   Glases  selbst   befand  g 
sich.'  eine  ziemlich  dichte  und  hai'te,  weifsgraue  Mas-  ^ 
se,  die  ich,   ihrer  Schwere  nach,   geneigt  war,    für  . 
Schpelmetall  zu  halten.  —  Um  mich  genauer  davon 
zu  überzeugen,  nähmlich:  ob  wirkliche  Dcsoxidation   \ 
des  Schecloxyds  durch  blofses  Erhitzen,  ohne  Zusatz   I 
von  Kohlensloff  und  wasserstoffhaUigen  Köi-pern  er- 
folgt sey,  so  wurden  jene  121  Gran  zu  einem  Pulver 
zerrieben  und  in  einen  mit  Kohlenpulver  ausgeriebe- 
nen Schmelztiegel  fest  eingestampft,  und  mit  Kohlen- 
pulver bedeckt,  wie  im  vorigen  Versuche,   1  Stunde 
helligem  Gcblasefeuer  ausgesetzt.  —  Der  Erfolg  hie- 
von  war  lolgender ;  die  Oxydmasse  hatte  zum  Theil 
den  Tiegel  durchdrungen,  zum  Theil  war  sie  in  eine 
löcherige  graue  Substanz  zusammengeschmolzen,   die 
nicht  im  mindesten  regulinisch  war.  — 

Dieser  Erlolg  liefe  sogleich  errathen,  wodurch!- 
er  hevbeigefiiiu-t  worden  sey.  Er  war  wohl  ohne 
Zweifel  ebenfalls  der  noch  bei  dem  scheeloxydJialti- 
gen  Ammonium  beGndlich  gewesenen  Tripelverbin- 
duDg  aus' Scheeloxyd,  Kali  und  Salzsäure  zuzuschrei- 
ben, so  wie  der  des  vorigen  Versuchs. 

Die  gefundene  Beimischung  des  scheelox  yd  hälti- 
gen Ammoniums  mit  einem  Antheil  der  gedachten 
Tripelverbindung ,  und -die  nachtheilige  Einwirkung 
desselben  auf  die  vollkommene  Dcsoxidation  des 
Scheeloxyds,  bestimmte  mich,  die  Versuche  zur  Ge- 
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wng  eines    reiuen   scheeloji^ydhaltigen  Ammoni- 
IS  mit  An-wenclung  des  auf  die  Versuch  10.  ange- 
IC  Weise  dargestellten  ungeglühten  Schi^eloxyds 
wiederholen» 

c. 

Versuche  zur  Ausmiltelung  eines  Verfahrens,  um 
mit  Anwendung  des  im  10.  Versuche  gewonnenen 
ungeglühten  >  von  der  oftgenannten  Tripelver- 
bindung  erhöhenden  Scheeloxyds,  ein  reines 
scheeloxydhaltiges  Ammonium  zu  gewinnen. 

19.    f^er suclu 

a5o  Gran  des  mehrei^wähnten  ungeglühten  gelbeqi 
Scheeloxyds  wurden  mit  Aezammonium  und  Wasser 
(Toa  jedem  i  Unze)  geschüttelt  und  12  Stunden  zu- 
nmuien  an  einen  mäfsig  waiTuen  Ort  gestellt.  Hier- 
tnf  wurde  das  Ganze  auf  ein  nasses  Filtrum  gebracht 
imd  das  Filti'irte  in  einer  porzellanenen  Obertasse 
som  langsamen  Verdunsten  auf  den  Stubenofen  ge- 
itellt.  Nachdem  die  Hälfte  davon  verdunstet  war^ 
10  fiengen  lauter  kleine  schneeweifse  glänzende  Pris- 
men an  sicli  abzusondern,,  weiche  sich  so  lange  ver- 
mehrten, bis  die  Flüssigkeit  ohngefähr  bis  auf  eine 
halbe  Unze  mogte  verdunstet  seyn.  —  Abgesondert 
zeigten  sich  diese  Kristalle  i33  Gran  schwer,  und  ver* 
hielten  sich  nicht  wie  reines  woiframsaures  Ammo- 
nium, welches  bekanntlich  ziemlich  leicht  auilösiich 
ist,  sondern  sie  waren  sehr  schwer  auflöslich  und, 
nach  den  übrigen  noch  zu  bemerkenden  Umständen 
und  Erscheinungen  zu  schliefsen,  konnten  sie  nicht« 
anders  als  eine  Quadrupelverbinduug  aus  Scheelpxyd, 
Kali,  Ammonium  und  Salzsäure  seyn,  wie  dieses  aucl» 
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mehrere  ami"  Prüfung  deren  Natur  angestellte  V^ersuche 
erkennen  lielseti.  So  hinterließi  bei  einem  Versuch» 
etwas  davon  geglüht,  nach  Entweichuiig  des  Ammo- 
niums, einen  blau  griiniichweifsen  Rückstand,  der 
durch  Sieden  mit  Salzsäure  etwas  gelblich  wurde, 
wie  die  in  Rede  stehende  Tripel  Verbindung.  üdd 
bei  eifern  andern  Versuche  wurde  die  Quadrupelver- 
bindung durch  Aezkali  nach  geringem  Erwärmen, 
tmter  Entwickeln  von  vielem  Ammonium  aufgelöst» 
tmd  durch  Neutralisirung  mit  concentrirter  Es- 
sigsäiire  die  Tripel  Verbindung  weils  wieder  abge-« 
schieden,  welche  gelinde  geglüht,  unverändert  blieb,  . 
und  mit  concentiirter  Salzsäure  gekocht  eine  gelbe 
Beschaffenheit  annahm. 

Der  völlig  weilse  Rückstand  des  mit  Wasser  und 
Ammonium  behandelten  0:xyds,  wurde  nochmals  mit 
1  Unze  Aezammonium  und  eben  so  viel  Wasser  wie 
vorhin  behandelt,  und  die  davon  abfiltrirten  Flüssig- 
keiten ebenfalls  wie  vorhin  auf  dem  Stubenofea 
langsam  verdunstet«—  Nach  Verdunstung  der  Hälfte 
zeigten  sich  jetzt  ebenfalls  Krystalle  wie  vorhin^ 
doch  bei  weitem  wenigere,  nur  45  Gran,  Auch  diese 
verhielten  sich  we  die  obigen« 

Die  Mutterlaugen  beider  Kiistallisationen  wur- 
den besonders  verdunstet,  und  die  erstere  lieferte  45 
Gran  einer  gröfslentheils  in  Wasser  Icichtaufloslichen 
Salzmasse,  die  sich  wie  scheel öxydhaltiges  Ammoni- 
lun  verhielt,  und  noch  einen  geringen  Antheil  des 
Quadrupelsalzes  enthidt. 

Die  2te  lieferte  5^  Gran  einer  wie  die  vorige  be- 
schaffenen Salzmasse. 

Beide  83  Gran    betragende  Salzmassen  wurden 
mit  S  Drachmen   destillirten   Wassers    aufgeweicht 
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U  das  riickÄläiidjge  weifse  Pulver  der.Quadrupel- 
«rbindapg,  iprelches  getrocknet  33  Gran  betinig,  von 
lier  leichlauflöslichen  aufgelösten  Verbindung  geti*en- 
Kt  Diese  ^wurde  langsam  in  einer  Porzellanschaale 
isdanstet.  Sie  betrug  scharf  getrocknet  48  Gran, 
rniielt  sich  und  sah  aus  wie  folgt:  sie  hatte  im  Aeus« 
Ifni  vollkoramene  Aehnlichkeit  mit  dem  arabischen 
Gammi,  doch  war  sie  leichter  zerreiblich  und  besafi 
onen  eignen  bitlern ,  beissenden  und  scharfen  metal- 
bdien  Geschmack*  Dieses  leicht  auflösliche  scheel-* 
lezydhalUge  Ammonium  hinterliefs  nach  xstiindigem 
lebhaften  Rothglühen  in  einem  Glas  mit  enger  Mün-* 
ianff  4o  Gran  eines  hellblauen  0:cyd3»  'weiches  bei 
Anfang  der  Erhitzung  erst  gelb  war.  Durch  ferneres 
Erhitzen  dieses  4o  Gran  betragenden  Oxyds  vor  dem 
Gehla^,  nach  vorhergegangenem  Einstampfen  in  einen 
liessischeu  Schmelztiegel  ohne  Kohlenzusatz,  war  es  in 
tinen  schwarzblauen  Zustand  nach  einem  islündigen 
Weilsglühfeuer  übergegangen,  und  aut  die  Versuch 
i6.  angezeigte  Art  mit  Kohlenpulver  behandelt,  ging 
sie  in  regulinisch^n  S^ustand  über  und  bildete  eine  aus 
lauter  kleinen  Körnchen  zusammeng^sinterte  Masse, 

Die  nach  der  Auszichung  mit  Ammonium  rück- 
sUndige  Salzmasse  verhielt  sich  ebenfalls  wie  dip 
Quadjrupelverbindun^y  nur  war  sie  etwas  schwerer 
aafloslich  als  diese,  und  hatte  wahrscheinlich  deshalb 
einen  gröfsern  Gehalt  an  Oxyd«  Sie  bestand  aus  lau- 
ttr  kleinen  Kristallchen  und  betrug  85  Gran, 

20r  Versuch, 
30  Gran  der  kristallisirten  erstem  Quadrupelver* 
bindnng   WQ^deii  in  einem  Gläschen  bei  stufenweise 
vermelirtexn  Feupr  bis  zum  Schnielzep  de^  letztem 
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crhilztt  15cr  Erfolg  davon  war  im  Wesentlichen  ^'f** 
der  in  Versuch  x^^  und  ^8*  doch  '  erschien  die  gct'  ^ 
glühte  Masse  weit  weniger  blau,  sondern  mehr  blaft" 
graulichblau«  a 

Aus  diesen  letztern  Versuchen  erhellet  nicht  nur  i' 
dafs  die  Darstellung  eines  reinen  scheeloxydhaltigen  ii 
Ammoniums  bei  Anwendung  des  mit  der  Tripelver-^  a 
bindung  aus   Scheeloxyd ,    Kali   und  Salzsäure  ver»  ii 
mengten  gelben  Scheeloxyds  sehr  wenig  vortheilhaft  ii 
sey;   sondern  auch,  dafs  sich  unter  den  angeführten  i 
Umständen   eine  bis    dahin  unbekannte  Quadrupel-*    j 
Verbindung  von  Kali,    Scheeloxyd,   Ammonium  und    i 
Salzsäure  bilde,  und  endlich  bestätigen  sie  auch  noch 
die  Vermuthung,    welche   oben  Versuch  17.  und  jp, 
über  die  Ursache  der  Unfähigkeit  zur  Reduktion  oder 
Desoxydation,  des  in  letztgienannten  Versuclien  dazu 
angewandten  scheeloxydhaltigen  Ammoniums  mitge-? 
theilt  wurde,  und  die  sonach  in  der  Verunreinigung 
der  letztem  Verbindung  mit  der  oft  berührten  Tri- 
pelverbindung  lag,  welche  durch  das  Ammonium  mit 
aufgelöst  und  in  jene  Quadrupel  Verbindung  verwan^» 
delt  worden  war. 


'        U' 


Uebersicht   der  Resultate,  welche  die  ii| 

dieser  Abhandlung  mitgetheilten  Ver^ 

suche  gegeben  haben. 

O  T>ie  Angaben  anderer  Chemiker,  und  namentlich 
die  eines  Richters  über  die  grofse  Schwierigkeit, 
ja  selbst  Unmöglichkeit  der  Darstellung  eines  rei- 
nen gelben  Scheeloxyds  durchs  Behandeln  der 
Scheelschen  Scheelsäuie  mit  Salpetersäui*e,  Andeii 
i}ire  Bestätigung. 
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Ji  Die  Anwendung  eines  auf  eben  berührte  Art  dar- 
gestellten     Sclieeloxyds   zum    scheeloxydhaltigen 
Ainmoniana  ist  aus  2  Gründen  nicht  anzuratben; 
denn   nimmt  man  es  im  geglühten  Zustande,   so 
laGit  sicli   "wphl  ein  ziemlich  reines  scheel oxydlial- 
tiges   Ammonium  daraus    bilden,    jedoch  ist  zur 
Aufizieliung  des  dabei  befindlichen  reinen  Schcel- 
oxyds  eine  ausserordentlicli  grofse  Menge  Ammo- 
nium   nöthig;   weil  durch  das  Glühen  das  reine 
Sicheeloxyd   mit   der  dabei  unzerlegt  gfebliebenen 
Tripelverbindung  aus  Scheeloxyd,   Kali  und  Salz- 
säure in  einen  verhärteten  Ztistand  übergegangen 
und  dadurch  in  Ammonium  schwörauflöslich  ge- 
worden ist;    Und  nimmt  man  es  im  ungeglühten 
Zustande,  so  entsteht  l)ei  Berührung  mit  Ammo- 
nium    eine  selir  grofse  Menge  einer  Quadrupel- 
vcibinduhg  von  in  Versuch  10,  beschriebener  Be- 
schaifenlieit   aus  Scheeloxyd,   Kali,    Ammonium 
und  Salzsäure  und   nur  eine  sehr  geringe  Menge 
reines  scheejoxydhaltiges    Ammonium    kann  ge- 
wonnen werden ,  woraus  sich  die  Noth wendigkeit 
der  Anwendung  eines  reiuQn  Scheeloxyds  zu  dem 
in  Rede  stehenden  Zweck  ergiebt. 
5)   Es  scheint  aufser  dem  gelben  und  dunkelblauen 
auch  noch  ein  dunj^elbraunrothes  oder  rothbrau- 
nes  Oxyd    des   Scheelmetalls    zu    existiren,    und 
durch   die»  desoxidirte  Einwirkung  des  Ammoni- 
luns  auf  das  gelbe  Oxyd  bei  einem  gewissen  Feu- 
ersgrade dargestellt  werden   zu  können,    und   in 
Hinsicht  des  Grades  der  Oxydation  zwischen  das 
gelbe  und  blaue  zu  stellen  zu  aeyn«  , 

J)  Die  vollständige  Desoxydation  eines  reinen  Scheel-» 
pxyds     auf   dem    angezeigten    Wege    Ist    gleich 


I 
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dem    Molybdän-  Mangan-  UQd   andern  Oxyden^* 
schwerfliisaiger  unedler  Metalle«  bei  weitem  leich- 
ter aU  die  vollkommene  Schmelzung  de«  desoxy- 
dirten  Metalls  selbst  zu  bewirken. 

5)  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  äaü  die,  mehrem  Che- 
mikern müslnngene  Desoxidation  des  Scbeelme- 
talls  von  der  Beimiachnng  der  dreifachen  Verbin- 
dung bei  dem  von  ihnen  angewendeten  Schoiloxyd  ' 
hergerührt  habe.  .'i 

6)  Die  Angaben  von  den  Gebrüdern  d'Elkujar  und  i 
von  ^tlen  und  liiert  über  die  Eigenschwere  des 
Scheelmetalls  finden  ihre  Bestätigung  und  man, 
kann  das  Mittel  aus  den  Angaben  i/i^oo,  17,330 
und  17,600  als  der  Wahrheit  gemäft  ansehen. 
Auch  andere  Angaben  über  Farbe,  GIan2,  Härte, 
Sprödigkeit  unsers  Metalls  finden  ihre  Bestätigung. 

7)  Die  Gegenwart  von  einem  AntheU  der  Scheelschen 
ScbeelsSure  bei  dem  Scheeloxyde  verhindert  des- 
sen vollkommene  Desoxidation  xmd  macht  es  zur 
Verachleckung  geneigt.  — 


as 


Beitrag 


zur 


imauerert    JKenntnifs  der  Mischungsbeschaffen^ 
heit  der  friert    aus  der  Gattung   Schorl;   be^ 


stehend 


derselben. 

Vom  Prof.  Buchpls. 


Einleitung. 

iVlein  Fr«raxid ,  der  als  Naturforscher  hinreichend 
bekannte  Hr.  Prof.  Bernhardij  glaubte  bekanntlicji 
9118  der.  ausgezeichneten  Form  der  Arten   der  Gat- 
tung Schörl   und   einiger  Arten    anderer  Gattungen 
Tou  lAixxeralieny  auf  einen  eignen   characterisirenden 
Mischungsbestandtheil  derselben  sclilieisen  zu  n^üs- 
»en,  ^welchen  er  in  der  Hypothese  Ti^rmaline  nannt^^ 
und   ^wovon  derselbe  den  Nahmen  Kieselturmaline 
fiii'  die  ganze  Gattung  ^  welche  er  $ius  gedacliten  Ar- 
ten gebildet  hatte,  ableitete  *), 

Um  sich  von  der  Wahrheit  seiner  Hypothese  und 
der  davon  abgeleiteten  Folgerungen  zu  überzeugen, 
ersuclite  mich  derselbe  eine  Analyse  einer  oder  der 


*)  M.  t.  d.  Journal  der  Chemie,  Phjsik  und  Mineralogie  u,  t, 
w.  9f  £«ndei,  k  Heft,  und  datelbst  dessen  Abhandlung. 
Verauch  einer  Anordnung  der  Mineralien  aach  ihren  we« 
sentlichen  Beitandtheileo  u.  t.  w.   8.  35. 
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andern  Art  des  SchörU  zu  unternehmen,  um  wo 
möglich  dadurch  der  hypothetischen  Turmaline  aut 
die  Spur  zu-kommeQ.  —  Die  Unialände  haben  e» 
veratilaCit,  dafs  aus  einer  Analyse  des  Schärls,  meh- 
rere entstanden  «ind,  welche  man  liier  milgetheilt 
iindet^  und  konnte  dadurch  auch  bis  dalier  noch 
nicht  ein  vermeintlich  eigner  npuer  Bestandtheil  de> 
Scliörts  entdeckt  werden ,  so  haben  sie  doch  zuf  ge- 
nauno  KenntiiUs  der  Mischungsbeschafienheit  unser» 
S'linerals  und  zu  einem  lichligern  V^i'^'i^eo  bei  des- 
sen Analyse  das  üirige  beigetragen. 

Die  liitr  mitgetlieilten  Analysen  wurden  schon 
vor  längerer  Zeil  beabsichtigt;  jedoch  konnten  sie 
wegen  Mangel  an  Schörl  nicht  eher  vorgenommen 
werden  als  im  vei->\'i dienen  Winter/olisclion  B.  sich 
,  alle  mögliche  Miihc  gab,  sich  frühe  einen  gehörigen 
Vorratli  davon,  von  verschiedenen  seiner  Bekannten 
unter  den  Mineralogen  zu  verscliaffcn.  —  Allein  der 
freundschaftlichen  Güte  meines  Freundes,  des  franz. 
Herrn  Artillerie  -  Hauptmanns  Ritter  v.  Comin  ver- 
danken wir  es,  dafs  ich  oft  bei-uhrle  Analysen  früher 
unternehmen  konnte,  als  wir  anfangs  hofften;  denn 
'fieser  selzle  mich  dazu  im  Stand  durch  Aufopierung 
einer  ihm  gehörigen  ansehnlichen  Schörlstufe. 

Die  Krj  stidlen  dieser  Stufe  halten  eine  schwarz- 
braune, fast  schwarze  Faibe  und  waren  vom  Golt- 
hnrds  berge, 

I. 

Erste  Analyse  des  schwarzen  Schörls  (Tunnalin) 

vom  GotthardL 

a. 

^u  gegenwärtiger  Analyse  wurden  loo  Gran  un- 
«era  Minerals,  von  Glimmer  und  Talk,  durch  wul- 
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chcn  CS  verunreiniget  war,  wohl  gereinigt,  im  CliaU 
cedonmörser  zu.  einem  sehr  feinen  Pulver  zerrieben, 
Todurch  das  entstandene  hellgraue,  etwas  ins  hräun-r 
liehe  schielende  Pulver  keine  Gewichtszunahme  er«^ 
blten  hatte,  und  dann  zuerst  einem  halbstündigen 
scharfen  Rolhglühfeuer  ausgesetzt. 

Der   sicli    hierdurch  ergebeiide  Gewichtsverlust 
betrug  nur  x  i  Gran, 

Das  geglühte  Pulver  wurde  nun  mit  einer  'Joo 
Gran  Aezkali  gleichen  Meiige  reiner  Aczkalilauge  im 
3ilbcrtiegcl  eingedickt,  in  vollkommnen  Glühfluls 
versetzt ,  und  i  Stunde  darin  erhalten.  Der  Ueber- 
gang  de|:  geschmolzenen  Masse  ins  Blaue  und  Grüne 
und  die  blafsgrune  Auflösung,  welche  sie  mit  destil- 
lirlem  Wasser  bildete,  liefsen  auf  einen  geringen  An- 
Uieil  von  Manganoxyd  in  unserm  Fossil  schliefseiu 

Die  Auflösung  wurde  in  einer  Porzellanschaale 
mit  Salzsäure  etwas  übersättiget,  wodurch  alles  voll- 
kommen klar  erschien,  hierauf  zur  Trockne  verdun- 
stet, alsdann  mit  einigen  Unzen  Wassers  aufgeweicht» 
mit  Zusatz  \  Unze  rauchender  Salzsäure  einige  Mi- 
nuten gekocht  und  endlich  durcli  Auswaschen,  Ab- 
setzen und  Filtriren  durch  ein  genau  gewogenes  Fil- 
ter der  erdige  Stoff  abgeschieden,  welcher  geglülit, 
nebst  J  Gran  am  Filter  hangengebliebenen,  34  ^ 
pran  betrug  Und  sich  wie  Kieselerde  verhielt. 

Die  Flüssigkeiten  von  b.  von  welchen  die  Kic-r 
seierde  getrennt  worden  war,  wurden  mit  Aezammo^ 
nium  im  Ueberschusse  versetzt,  der  dadurch  bewirkte 
Niedenclilag  durch    ein  gewogenes  Filtbr  von   der 
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Fliissigkeil  geschieden  und  diese,  mit  No.  c,  beseich- 
nct,  zur  weiteren  Untersuchung  hei  Seite  gestellt, 

T>er  wbhlausgesüiste ,  noch  feuchte  Niederschlag 
wurde  mit  i  Unze  Aezkalilauge  in  der  Silberpfann« 
-iniCsig  erwärmt,  wodurch  er  sich  bis  auf  eine  «i«n- 
liche  Menge  brauner  Flocken  leicht  auflösete,  wovon 
die  vorher  verdünnte  Lauge  durch  ein  gewogenes 
Filter  geti-ennt  wurde,  nachdem  vorher  dnrch  gehö<- 
Tige  Ruhe,  AüBwascIien  u.  s.  f.  die  nöthige  Vorberei- 
■    tung  geschehen  war. 

Der  in  der  Aezlaugc  unaufgclö&t  gebliebene  Stoff 
betrug  geglüht  nebst  i  ^  Gran  vom  Filter  i8  ^  Gr^n. 
Er  wurde  mit  No.  c.  tf .  bezeichnet,  zur  weitern  Un- 
tersuchung bei  Seite  gesleUt. 

Die  abfiltrirten  Laugen  und  Abwasch fliissigleiten 
werden  mit  einer  conceutrirten  Auflösung  des  Salz- 
säuren Aramoniums  so  lange  versetzt,  aU  noch  ejn 
I<fiederschlag  erfolgte.  Dieser  betrug  nach  gehörigem  ' 
Auswnsclien  uiid  Abscheiden  durch  dfls  voi-ige  Filter 
von  der  Flüssigkeit  und  Glühen,  nebst  5  Gran  am 
Filter  hängengebliebenen,  38  JCran.  —  Die  von  die- 
sein  Niederschlag  abfillrirten  I<augefi  wurden  mit 
Salzsiure  nentralisirt ,  hierauf  mit  Aezaramonium 
übersetzt,  wodurch  poch  ^  Gran  eines  Niederschlags 
wie  der  vorige  abgeschieden  wurde. 

Die  zuerst  eihaltenen  a5  ^  Gran  einei-  der  Alaun- 
erdc  im  Acufseiii  gleichkommenden  Matei'ie  wurden 
durch  5  Drachmen  coni*enti-irle  Schwefelsäure  und  - 
der  nöthigen  Menge  Kali  zur  Alaunbildung  mitein- 
ander in  Berührung  gesetzt  und  hierauf  zum  Kry- 
stalltsiren  befördert ,  wobei  sich  folgende  merkwür- 
dige Erlührungcn  zur  Bemerkung  darbotsn:  Nach- 
dem die  senV  feingeriebene  Alaanerde  mit  der  Schwe« 
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Hsaarc  ia  Bei*iihning  gesetzt  worden  war,  so  er- 
folgte hei  einem  geringen  Erwärmen,  die  gewöhnli- 
dieproise  'Erhitzung,  welche  die  vorgehende  Vei^i- 
üigiuifr  beider  Stoffe  andeutete«  Um  «icher  zu  seyn, 
daft  die  Aloanerde  völlig  au%elöst  und  in  schwefcl- 
»ure  Alaunerde  verwandelt  werde,  eihitzte  ich, 
obngeachtet  des  grofsen  Zusatzes  von  Schwefelsäure^ 
die  Salsmaase  noch  einige  Zeit,  nachdem  die  freiwiU 
Ege  Erhitzung  statt  gehmden  hatte.  Als  nun  dies» 
mit  4  Unzen  Wasser  zur  Bewifkung  der  Auflösung 
ih  Berührung  gesetzt,  imd  alles  anhaltend  einige  Zeit 
hng  geschüttelt  worden  war,  so  dab  dadurch  eine 
^eichförmige  Masse  entstanden  war,  so  konnte  ich 
KU  meiner  Verwunderung  keine  bedeutende  Auflö- 
sung bemerken ,  selbst  nach  einigen  Stunden  nicht, 
vielmehr  sonderte  sich  der  grölste  Theil  der  Salz- 
masse nach  einiger  Ruhe  wieder  aus. 

Diese  Erscheinung  war  mir  um  so  unerwarteter, 
da  sonst  die  auf  gedachtem  Wege  gebildete  schwefel-«. 
saure  Alaunerde  sich  ziemlich  leicht  auflöste,  und 
brachte  mich  Anfangs  auf  den  Gedanken,  da(s  ich 
es  wirklich  mit  einer  neuen  Erde  und  ihrer  schwe- 
felsauren Verbindung  zu  thun  habe.  Um  mich  hier- 
von Didier  und  bestimmter  zu  überzeugen,  so  wurde 
das  Flüssige  von  dem  Nichtaufgelöseten  getrennt  und 
dieses^  Smal,  jedesmal  mit  4  Unzen  Wasser  geschüt- 
telt und  aufs  Filter  gebracht«  In  diesem  gewasche-* 
neu  Zustande  war  erwähnter  Stoff  fast  geschmacklos. 
lefa  setzte  ihn  au&  neue,  mit  4  Unzen  Wasser  ge- 
schüttelt ,  an  einem  warmen  Orte  3  Stunden  lang  ia 
Berührung  mit  demselben.  Es  erfolgte  hierdurch 
nun  zwar  eine  fernere  merkliche  Auflösung  dessel- 
ben^ jedoch  bei  weitem  nicht  so,  wie  dieses  der  Fall 
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tnit  der  schwefebanreii  Alaunerde  ist.  —  Dui'cli  die* 
sen  Erfolg  der  fortdauernden  Auflöslicfikcit  der 
rücksfändigen  Masse  aufgemuntert,  wurde  der  Rück- 
stand noch  diters  bis  zur  gänzliclicn  Aufläsung  auf 
die  letztangeführtc  Weise  mit  Wasser  behandeil.  — 
Diese  erfolgte  auch  bis  auf  i  Gran  Kieselerde,  nach- 
dem noch  4mal  jedesmal  4  Unzen  Wasser  und  etwas 
W^äi-rae  angewendet  worden  waren.  Die  entstande- 
nen Auflösungen  schmeckten  jetzt  wie  schwefelsaure 
Alaunerde. 

Ganz  natürlich  drängt  sich  uns  nun  die  Fragt» 
auf:  woher  diese  grolse  Schwcraufloslicldteit  der 
schwefelsauren  Alaunerde?  —  Nach  allen  Umständen 
zu  schliefsen,  ist  solche  durch  einen  zu  hohen  Grad 
von  Entwässerung,  welche  durch  das  zu  starke  Er- 
hitzen derselben  mit  der  großen  Menge  überschüssi- 
gen Schwefelsäure  bewirkt  wurde ,  verursacht  wor- 
den; wenigstens  läfst  sich  bis  jetzt  kein  anderer  Er- 
kUrungsgrund  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  — 
Uebrigens  lieferten  diese  Flüssigkeiten  bis  zuletzt 
Alaun  und  einigen  Krystallen  überschüssiges  schwe-. 
feisaures  Kali, 

d. 

Die  in  c.  erhaltenen,  mit  No,  c.  bezeichneten 
Flüssigkeiten,  aus  welchen  die  Alaunerde  u.  s.  f.  ab- 
geschieden worden  war,  wurden  mit  i  ^  Unzen  einer 
I  Tli,  reines  unvollkommen  kohlenstoflsaures  Kali 
enthaltenden  Auflösung  vermischt,  wodurch  in  der 
ersten  halben  Stunde  keine  Trübung  erfolgte,  allein 
nach  12  Stunden  hatten  sich  eine  ziemliche  Meng« 
weifser  Flocken  abgeschieden,  welche  nach  gehörigem 
Auswaschen  auf  einen  gewogenen  Filter  gesammelt, 
und  i  Stande  geglüht  5  Qr&a  betrug.     Das  Filter 
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jJbst  hatte  keinen  wägbaren  Zuwaclis  erhaUen,  — 
Sesagler  5  Gran  schwerer  Stoff  verhielt  sich  wie' 
Akunerde  mit  einem  Hinterhalte  von  Kali. 

e. 

Die  in  d .  vom  Niederschlage  geschiedenen  Mus- 
ugkeiten  -wnirden  in  einer  Porzellantasse  bis  zu  8 
Unzen  verdunstet,  hierauf  in  einer  kleinen  Schaale 
'jflter  lebhaftem  Sieden  mit  einem  hinreiclienden  Zu- 
Mtz  von  Alkalilauge  vollends ,  bis  zu  S  Unzen  vcr-^ 
dunstet,  in  der  Absicht  dadurch  die  vielleicht  zugc- 
genseyenile  Sfache  Verbindung  von  Bittererde,  Salz- 
saure  und  Ammonium  zu  zerlegen  und  die  Erde  aus- 
zuscheiden. Es  hatten  sich  dadurch  wirklich  auch 
einige  Flocken  ausgeschieden,  die  ip  einer  Schaale 
wohlausgesüfst ,  getrocknet  und  \  Stunde  geglüht  2 
Gran  betrugen  und  sich  wie  Bittererde  mit  dem  4ten 
Theil  Kalk  verfielt,  wie  die  Umwandlung  mit  Schwe- 
felsäure in  Bittersalz  und  Gips  zeigte. 

/. 

Der  in  c.  erhaltene,  mit  No.  c.  cf.  bezeichnete 
Rückstand,  welcher  feingepülvert  blafsgelbbraun  ins 
Rothbraune  ziehend,  fast  zimmtrarben  aussähe,  wurde 
mit  \  Unze  mäfsig  concentrii-ter  Essigsäure  übei'gos- 
sen ,  und  einer  gelinden  Digestionswänne  ausgesetzt, 
allein  weder  dadurch,  noch  durch  ein  ^stündigc^i 
Sieden  erfolgte  die  verlangte  einseitige  Einwirkung 
auf  den  hier  befindlichen  erdigen  Stoff;  sondern  e.9 
erfolgte  selbst  eine  geringe  Aullösung  von  Eisenoxyd. 

Da  ich  hierdurch  meine  Absicht,  von  unserem 
Rückstand  den  vermutheten  Kalk  abzuscheiden,  ver- 
eitelt sähe ,  so  setzte  ich  der  Essigsäure  2  Drachmen 
coucentrirte  Salzsäure  zu,  wodurch  vermittelst  etwas 
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Wärme,  das  Ganze  buauf  eine  Spur  aiirgelöat  wurde; 
pie  ei'lialtene  salzsaure  Auflösung  wurde  durch  Aez- 
ammotiium  serlegt,  der  dadurch  erhaltene  Nieder- 
schlag durch  ein  gewogenes  Filier  vom  Flüssigen 
getrennt  und  dieses  mit  miTolIkommen  kohlenstoff- 
sBurem  Kali  gemischt,  wodurch  kein  Niederschlag 
entstand,  jedoch  zeigte  sich  eise  stirke  Trübung,  als 
die  Flüssigkeit  ao  lang  gekocht  weiden  war,  bis  alles 
Ammonium  verflüchtiget  und  dabei  noch  Kali  über- 
schüssig »ugegen  war. 

Der  wei&e,  die  Trübung  verursachende  Stoff 
wurde  durch  ein  gewogenes  Filter  nach  gehörigem 
Auswaschen  gesammelt  und  hierauf  ^  Stunde  lang 
geglülit.  Er  betrug  5  Gran,  ^  Gran  am  Filtrum  han- 
gen gebliebenen  mitgerechnet  und  verhielt  sich  wie 
folgt:  zerrieben  und  mit  .verdünnter  SalzaXure  Über- 
gossen, lösete-  er  sich  unter  ficihülfe  der  Siedhitze 
vollkommen  auf;  bis  last  zur  Trockne  abgedunstet, 
wurde  die  Auflösung'  gallertartig  durch  etwas  Kie- 
selerde, welche,  gehörig  abgeschieden  und  geglüht, 
kaum  i  Gran  betrug. 

Die  von  der  Kieselerde  abjiltrirte  Müssigkeit 
wurde  zur  Trockne  verdunstet,  und  mit  5  Tropfen 
concentrirter  Schwefelsäure  und  i  Drachme  Wassers 
Eur  Trockenheit  eingedickt  und  fast  bis  zum  Glühen 
erhitst,  in  i  Unze  destilUrten  Wassers  völlig  gelöst 
und  zum  Kryslallisiren  langsam  Verdunstet,  wodurch 
lauteres  Bittersalz  erhalten  wurde,  bis  auf  einen  Hin- 
terhalt von  Eisenoxyd,  Es  sind  demnach  3  Gran 
Bitteretde  dnrcli  dieses  Verfahren  als  Bestandtheil  un- 
ser« Fossils  dargethan  worden. 


tiiber  einige  Sch^larteüi 


33 


Der  in  t  erhaltene  braune  noch  feuclite  Nieder- 
lichlag  wurde  imit  i  Unze  Aezkalilauge  i  Stunde  iia 
SObertiegel  gekocht,  hierauf  mit  12  Unzen  Wasser 
Tfrdünut,  daa  Unaui^elösete  amal  ausgewaschen ,  auf 
iteFiltrum  gebracht  und  hierauf  geglülit,  woraaf  es> 
|«>bst  1  j  Gr.  ain  Filtrum  hangen  gebliebenen-,  litiran 
ietiiig,  und  sich  wie  folgt  verhielt:  es  sah  ziemlich 
lieJlrothV>räu  9  ins  gelbbraune  fallend  au^,  so  dafs  ich 
vermutlien  konnte,  es  sey  hoch  ein  anderer  weißer 
Stoff,  vielleicht  fiittererde,  dabei  Zugegen-. 

Um  diese   zii  trennen  >  würden  die  9  ^  Gran  des 
braunen  SCofibs  in  Salzsäure  aufgelöset,  die  Auflösung 
t^ieder  zur  Trockenheit  eingedickt  Undso  lange  unter 
Umrühren  mit  ein^npot-zeilaneheuPisiUl  mäfsig  er-  . 
hitzig  bis  die  Masse  glei'cliförtoig  hraüYi'roth  erschien^ 
in  der  Absicht  das  salzsaurö  Eisenoxyd  zu  zersetzet 
und  in  VVasser  Uilaudöslich  zu  machen.  Hfelrauf  ward 
der  Rückstand  mit  1  Unze  Wasser  ausgelatigt  und  kng^ 
sam  eingedickt  und  die  Lauge  kristallisirt,  wodurch 
m^irere  Gran  Bittersalz  erhalten  wurden,  die  durch 
gehörige  Zerlegung  2  Grän  reine  geglühte  Bittererde 
lieferleü>  woraus  sich  der  Gehal't  ah  rothenl  Eisens 
oxyde  zu  7  ^  (xran  in  den  zerlegten  9  ^  tirah,  öder 
in  den  gefundenen  11  Grän  zu  6  f  Gran  rotheh  Eisen- 
oxyds ek*gie\)t,  welche  beinahe  &  Grah  schwarzen  Ei- 
senoxyduls, in  welchem  Zustande  das  Eisen  in  im- 
feerm  Fossil  angencnnmeil  Werden  isiCda,  gkich  sind. 

k 

l>ie  alk^öhen  ilüssigkeftfeü  Von  g.  wurdet!  zum 
gfö&ern  Theil  mit  Salzsttuiie  neutralisirt  und  akdanü 
SahniakauflösuDgy  so  Luige  als  noch  einl^iedertchlag 

/ßMTB.  /.a«*  iiii'V«-  9iimi  '«i^v^i  i 
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erfolgte,  LinzugcFügt.  Dieser  betrug  gehörig  ausge-i 
waschen  und  geglüht  5  Gran  und  verbiet  sich  wie  < 
Alauncrde,  mit  einem  Hiulerhalto  von  rothem  Eisen* 
oxyd-  — 

Resultat. 
Stellen  wir  die  in  dieser  Analyse  gefundenen  Be- 
standtlieile   zusammen ,    so    ergiebt    sich ,    dafs    der 


schwarze  Schörl  vom  Gotthardt 

besteht,  a 

Kiedfelerde 

36,5o 

Alaunerde 

33,75 

Bittcrerde 

e,o8 

Kalk 

0,25 

Eisenoxydul 

8,00 

"    Wasser      . 

i.5o 

Manganoxyd  eiije  Spur 

86,o3 

Verlast         .        . 

i3,92. 

n. 

■  Zweite  Analyse  des  schwarzen  Schörls  vom  Gott- 
hardt. 
Obwolit  nun  das  Resultat  der  vorigen  Analyse, 
betreffend  die  BeständtheUe  des  untersuchten  Schörls, 
grölstenthcils  mit  dem  von  Klaproth  bei  Gclcgenl)eit 
der  Analyse  3  Arten  des  Scliörl^  gefimdenen,  welche 
«ich  im  Steu  Bande  von  dessen  Beiträgen  zur  chemi- 
schen Kenntnifi  der  Mineralkörper,  S.  144  — i^g. 
mitgetlieilt  befinden,  übereinstimmt,  so  hielt  ich  es 
doch  au$  mchrem  Rücksichten  und  vorzüglich  um 
eine  gi-ötsere  Menge  Alaunerde  des  Schörls  zur  nä- 
hern Prüi'ung  zu  eihaltcn,  fiir  gut,  jene  Analyse  noch- 
mals anzustcilcu,    bevor  ich  die  AusmiUcIung  d«*- 
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n 


t^hlenden  zu  bewirken  sucIiieA  —  lii  diefler  Absicht 
wurde  "wie  folgt  verfahren  2 

a. 

Es  wxirdeil  nochmals  ico  Gran  desselben  schwar- 
ten Schörls  vom  Gotthardt  sehr  fein  gerieben  und 
einem  1  stundigen  starken  Rothgliihen  ausgesetzte  Det 
lieh  dadurch  ergebende  Verlust  betrug  2  Gran« 

Det  geglühte  Schörl  wurde  wiö  oben  mit  einei» 
5oo  Gran  Aezkali  gleichen  Menge  Aczkahlauge  zur 
Trockne  eingedickt  und  J  Stunde  lang  glühend  ge-^ 
schmolzen.     Die  glühende  Masse  zeigte  beim  Erkal- 

■ 

ten  die  wechselnden  Farbenerscheinungen  wicf  obeii 
in  b.  der  ersten  Analyse^  —  Sie  wurde  mit  8  Unzen 
Wassers  aufgeweicht  und  aus  dem  Tiegel  in  eine 
Porzellanschale  gespült^  hierauf^  mit  Salzsäure  bis  zur 
völligen  Auflösung  des  Aufzulösenden  übersetzt,  zur 
möglichsten  Trockne  verdunstet;  abermals  mit  eini- 
gen Unzen  Wassers  aufgeweicht  und  mit  Zusatz  dec^ 
JEiälfte  Salzsäure  eine  halbe  Stunde  lang  in  einem 
Glase  gekocht;  Dann  wurde  ^  mittelst  Auswaschens^ 
ruhigen  Stehens  und  Filtrirens  durch  ein  gewogenes 
Filtrum^  die  geschiedene  Kieselerde  von  der  salzigen 
Flüssigkeit  getrennt^  und  nach  halbstündigem  Glühen 
53  Gran  schwer  gefunden  i  Gran  am  Filtrum  han-> 
gengebliebene  mit  eingerechnet« 

Die  irti  vorigen  Versuche  von  der  Kieselerde  ge- 
schiedenen Flüssigkeiten  wurden  siedend  im  Silber-^ 
pfiinnchen  durch  unvollkommnes  kohlenstofisaures 
Natrum  Mrlegt  und  der  gehörig  ausgewaschene  Nie« 
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^nchlag  durch  ein  Piltrum  gesammelt,  noch  f«ucfit 
in  derselben  Silbei'pfanne  mit  reiner  Aezkalilouge  in 
hinreichend  ühpi-schüssiger  Menge  siedend  behandelt, 
2ur  Trockne  eingedickt,  die  Lauge  Iiicraul  mitWas- 
■ler  soweit  verdünnet,  bis  die.üher  den  unaufgelöse- 
.  ten  pulverigen  Stoflen  befindliche  Flüa«igkeit  völlig 
-  wa^aerklar  erschien,  —  Diese  wurde  durch  Ruhe, 
Auswaschen,  Filtriren  durch  ein  gewogenes  befeuch- 
tetes Filtrum  von  dem  Unaufgelöseten  getrennt,  wel- 
ches schai-f  getrocknet  32  ^  Gran  betrug,  ^  Gran  am 
Filtrum  hangen  gebliebenes  mitgerechnet,  und  mit  <r 
bezeichnet  zur  weitem  Untersuchung  bei  Seite  ge- 
setzt wurde. 

Die  vom  Unaufgelösten  abfiltrirten  Flüssigkeiten 
■wnrdeu  mit  Salzsaure  gesätliget  und  mit  Aezainnio- 
nium  so  lange  versetzt,  als  noch  ein  Niederschlag 
entotand.  Dieser  betrug  wühl  ausgewaschen,  auf  ei- 
nem gewogenen  Filtrum  gesammelt  und  I  Stunde  lang 
scfai^  ge^lülit  33  Gr.,  1  Gran  amFiltrum  hangen  ge- 
bliebenes mitgerechnet,  tuld  verhielt  sich  wieAlaun- 
erdej  wenigstens  lieferte  er  reinen  Alaun,  in  welcher 
Absieht  er  feingepülvert,  mit  nur  3  Drachmen  con- 
ccntril-ter  Schwefelsäure  erhitzt,  wieder  in  Wasser 
aufgelöst  xmä  mit  der  nöthigen  Menge  Kali  versetat 
worden  war,  wobii  sieh  noch  1  ^  Gran  Kieselerde 
abschied,  ' 

Üebrigens  mu£s  noch  bemei-lt  werden,  dafi  das 
zur  Abscheidung  des  oben  durch  kohlenstofisaures 
Natron  Gefkllten  angewandte  Ffltrmn  einen  Zuwachs 
von  1  ^  Gran  hatte,  w.riche  ohngefkhr  cu  t  Graa 
Alannerde  und  ^  Grau  Bittererd*  und  £i«eooxyd  zu 
beatimmen  sind. 
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d. 
Die  in  o.  nach  der  Auflösung  mit  Aezkalilauge 
nrückgeblicbene »  mit  cT  bezeichnete  bla&rothe 
Substanz  wui'de  sehr  fein  geriebea,  in  Salzsäure,  un- 
ter schwachem  Aufbrausen  aufgelöset,  die  Auflösung 
durch  das  vorige  Filtimm  filtrirt^  wodurch  da^  noch 
vcxn  voirbiti  hangen  Gebliebene  aufgelöst  wurde,  wäh- 
rend ein  \  Gran  betragender  StoflF,  welcher  sich  wie 
Kieselerde  verhielt,  zurückblieb.  Hierauf  wui'den  die 
filtrirten  Flüssigkeiten  und  Abwascliwasser  mit  Na« 
tron  versetzt,  so  dafs  solche  fast  neulral  Waren,  mit 
noch  a4  Unzen  destillirten  Wassers  verdüant  und 
alsdenn  mit  einer  Auflösung  benzoesauren  Kali& 
so  lange  vermischt,  als  noch  ein  bräunlicher  Nieder-, 
schlag  dadurch  erfolgte. 

Dieser  wurde,*durch  gehöriges  Auswaschen;  Fil- 
ti'iren  durch  ein  gewogenes  Filtrum,  von  den  sialzigen 
Flüssigkeiten  getrennt.  Er  beti*ug  getrocknet  16 
Gran  ( 1  i  Gr.  waren  am  Filtrum  hangen  geblieben) 
und  liefere,  durchs  Glühex;  zerlegt,  6  Gxan  braun- 
rothes  Eisenoxyd,  das  mit  dem,  welches  die  am  Fil- 
ter hangen  gebliebenen  i  \  Gran  würden  gelieiert 
h^ben ,  6  ^^  G];aa  bcLi  ug  und ,  als  schwai'zes  Cisen- 
oxyd  gedacht,  >vic  es  in  unserm  Scliörl  angenommen 
werden  ipnfs,  5  i;-J|  o.der  fast  6  Qran  gleich  zu 
sch^t9en  ist^ 

e. 
Die  in  d.  vom,  benspesauren  Eisenoxyd  abßltirir- 
ien  Flüssi^eiten  wurden  durch  reüies  kohlenstofisau^ 
resNatTQU  si^exrd  verlegt  imd  der  dadurch  entstan- 
dene zieuUich  lockere  röthlichwcii}(e  Nied<;rschlag 
durch  ein  gewogenes  Filtrum  gesammelt  und  geglüht. 
Er  betrug  6  Gran  aulser  ^  Gran  am  Filter  hangen 
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gebliebenen.  Mit  verdünnter  SchwefelsSrire  neutra-*. 
lisirty  zur  Trockne  verdunstet  und  leicht  geglüht, 
wieder  in  einer  geringen  Menge  Wassers  aufgelöset 
nnd  krystallisirty  wurde  dadurch  lauteres  Bittersalz 
•  erhalten  bis  auf  \  Gran  Gips  (welcher  beinahe  j^  Gr, 
Kall^  gleich  ist)  und  fast  ebensoviel^  nähmlich  |  Gran 
eiseiioxydhaltige  Kieselerde  und  eine  Sjfur  Mangan. 

Re  SU  1 1  at^ 

Stellen  wir  die  in  dieser  Analyse  gefundenen 
Bestandthtile  ebenfalls  zusammen,  so  zejgcn  sich  sol- 
che wie  folgt: 

Kieselerde        «         ^         t      55,ooo 
/  Alaunerde         «         <         «      3i,5oq 

Bittererde         ,  ^         •        5yQ58 

Kalk  •  •  •  \  0,063 
Eisenoxyd  ^  .  ,  G,i25 
Eisenoxydhaltige  Kieselerde  o,  1 25 
Wasser         .  *.  ^       2,ooA 

Mangai^  eine  Spur 

Verlust  ^  ^  •.      i9»25o^ 

Vergleichen  wir  die  Resultate  dieser  und  der  vorigei^ 
Analyse  miteinander,  so  werden  wir  in  dieser  Ana- 
lyse einen  um  5,33  Prozent  gi*öiseren  Verlust  finden, 
als  in  der  vorigen.  Ein  Umstand,  der  mir  nm  so 
unerklärbarer  bleibt,  da  ich  bei  beiden  Analysen  mit 
der  möglichsten  Genauigkeit  verfuhr.  Jedoch  sah 
ich  mich  hU  hieher  genöthiget,  das  ate  Resultat  für 
das  richtigere  anzusehen ;  weil  ich  "bei  der  2ten  Ana- 
lyse, durch  die  Vorkenntnisse,  welche  mir  die  ite 
Analyse  über  unser  Fossil  gab,  im  Stände  geseUtjt 
auf  eine  einfachere  Art  verfahren  konnte« 
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fersache  z\ir  Ausfindigmachung  eines  in   unserm 
Schörl  etwa  befindlichen  Kaligehalts. 

Bei  einem  so  bedeutenden  Veiluste,  der  auch 
bei  der  angewandten  gröfsten  Genauigkeit  während 
kv  Analyse  unsers  Schörls  sich  dennoch  ergeben 
hatte,  war  es  sehr  natüilich,  an  die Mögliclikeit  eines 
bedeutenden  Kaligebalts  desselben  zu  denken  und  sich 
durch  die  nöthigeii  Versuche  davon  überzeugen  zu 
wollen.  In  <Ucser  Absicht  wurden  folgende  Versuche 
veranstaltet : 


a. 


Genau  wie  KlaprotJi  (nach  dessen AnCiilirung  am 
oben  angegebenen  Orte,  S.  i48)  .verfuhr,  um  den 
Kaligehall  des  gemeinen  Schörls  von  Eibenstock  aus- 
findig zu  machen,  wurde  von  mir  in  gleicher  Ab- 
sicht mit  unserm  Schörl  verfahren  und  dem  gemäfs 
ICD  Gran  unsers  höchst  fein  gepulverten  Fossils  mit 
5ooGran  Salpetersäuren  Baryts  innig  gemengt,  liierauf 
im  Silbertiegel  bei  gemäfsigtem  Feuer  bis  zur  völli- 
gen 2Jerlegung  der  Salpetersäure  behutsam  erhitzt, 
die  dadurch  erhaltene  Masse,  welche  "sich  ziemlich 
leicht  aus  dem  Tiegel  aussondern  liefe ,  •  fein  gerieben 
mit  4  Unzen  Wassers,  in  einer  Porzellanschaale  zum 
Sieden  gebracht  und  allmählig  3  Drachmen  rektifi-. 
zirter  Schwefelsäure  hinzugetröpfelt.  Als  nach  haU>- 
stündigem  Sieden  die  Säure  nocli  sehr  hervorstach 
-nnd  nicht  sehr  auf  unsere  geglühte  Masse  mehr  zu 
wirken  schien,  so  wurde  allmählig  J  Unze  concen- 
triiler  Salzsäure  hinzugefiigt,  wodurch  sie  sich  bald 
.völlig  aufzulösen,  und  in  Sohwerspath  zu  verwandeln 
•cliieri. 
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Von  Aesem  wtirden  die  salzigen  auffösKchen  Theit#  « 
durchs  Auslaugen  und  Fikriren  getreQut,  mit  kqhr-  h 
Icnstofisaurem  A°^™o|iiuni  iibcvselzt ,   ai^fs  Neue  ti^-  in 
^riit   und   dadurch  von   dem   entstandenen  Nieder-,  y 
schlage,  der  aus  Alaunerde,  Bitt^rerde  und  Eisenoxyd  4 
besland,, geschieden,  hierauf' zur  Trockne  verdunstet  |j 
und*  im  Silbertiegel  geglüht^  nochmals  mit    3  Unzen   ^ 
(Wassers  gelöset  und  durchs  Filtruoi  von  noch  etwas.   ^ 
Eisenoxyd,   Silberoxyd    und'  Bittererde    geschieden,^ 
vrelche  Stoffe  durch  Zerstörung  der  vorherigen  drei*-. 
fachen  Verbindungeni  abgeschieden    worden  waren*. 
Die  erhaltenen  Flüssigkeiten  wurden  nochmals   zui^ 
Trockenheit  verdunstet  und  bis  zum  Verlust  des  Kry- 
staUwassers  im    erhalteneii  Salze   orhitst.   -rr-     Au& 
ueue.  autgelöst  sonderte  sieb  eincSpui;  Gips,  und  et- 
was Eisenoxydt  ab,,  na^ch  Abzug  welcher  die  aigtsgo-r. 
trocknete  Salzma^ae  noch  28  Gran  beti'ug«^ 

Die  1  i  Unze  betragende  Aijjlösung  ujnsers  Salzos.  • 
wurde  auf  noch  dabei  vernnatheten,  BiUererdegehalJt 
geprüft  und  zu  dem  £ude  wurden  2  Drachmen  dat- 
▼on  mit  einer  Auflösung  vgn,  uuvoUkommea  kohr- 
lenstoffsaucem  Kali  gemischt,,  wodurch  siqh  eiu  sehf 
merklicher  Niiedersclilag  bildete»,  dei:  siclv  wii:klich 
wi«  Bijtterecde  zu  verbalten,  schii^n.  Uebrigeua  rea,- 
girte.  die  Auflösung  wedei:  alkalisch,  noch  sau.er.. 

Da  da3  hieraus^durch  Verdunstung  erhaltene  Salb, 
etwas  feucht  wurde,  so  yei'muthete  ich  daraus  uud. 
aus  jenem.  Niederschlag,  es  n^iögte  dieses  von  sabssau»-- 
r er  Bittererde  herrühren,  pbwobi  Alkohol  nichts  dar- 
aus auszustehen  yen^ogte.  Vxn,  d^ea^  na^er  9U  p^iifen,^ 
wnrde  es  mit  einer  Drachme  $cbwe£i$lsäujre  gemischt 
geglüht^  der  «alzige  Rückstandt  V^i%  i  Vn^  Wasser 
aulgelöst  und  ziun  längs wie9  Verdunsten  an  eineor 
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ni^big  warmen  Ort  gestellt;  aUein  auf  k^ine  Weise 
konnte  dadurch  reines  Bittersalz  dargestellt  werden^ 
vind  auch  kein  reines  schw^eUaiires  Kali  oder  Na-r 
tron.  Nochmals  geglüht  betrug  die  Salzmaa^e  nicht 
völlig  10  (&ran  und  schien  noch  eine  Verbindung  von 
Eisenoxyds  Bi^ererde  und  etwas  Mangauoxyd  mit 
Schwefelsäure  zu  seyn. 

Aus  diesen  zur  Darstellung  eilEies  Kali  ^  odei? 
Nätrongehalts  in  unserm  Schörl  angestellten  Versu-^ 
phen  scheint  sich  zu  ergeben,  daüi  solcher  entweder 
nicht«)  da¥09  oder  nur  wenig  enthake,  oder  dais  daj 
angewendete  Verfahren  selbst  sehr  mangelhaft  un4 
zum  vorgesetzten  Zwecke  unzureichend  gewf^sen  sey«. 
Dieses  näher  zu  bestimmen,  mufirte  ich  mich  ent^ 
schliefen  9  die  Versuche  zur  Absonderung  des  Kali 
oder  Natrou  aus  dem  schwarzen  Schörl  auf  eine  an<^^ . 
^ere  und  genauere  A.rt  nochmals  zu  veran^tAilten«. 

6, 

I9  dieser  Al>5icht  wurdi^n  glelchmäfsig  lOO^Grah 
desselben  fein  geriebenen  Schörls  mit  5ooGran  sajpe-^ 
(ers^urei^  Baryts  in  einem,  steiciernen  unglasurtei^ 
(in  eiuen  hQ3sischen  S,chn[ielztLegcl  gestellten)  Töj>^- 
chen,  bis  vxax  völligen  2i.erstören  der  Salpetersäure, 
erhitzt.  Die  f($ingepÄlyei:te  Masse  w»rde  i9it  6  Un-^ 
^en  Walser  in  einer  Porzellanschale  19,  siedendeäi 
Zust^nd^  versetzt^  unji.  mite  allmählig  so  lange  hinzu-, 
gefugter  ^alzsäi^re  im.  Sieden  erhalten,  bis  sich  alle», 
A^flQsliQhe  auigelöst  hatte,  welches,  durch  j  i  Unze 
concentrirte  SalzsSiure ,  biß  auf  einige  J  Gran,  betra-> 
gende  ELOi^pei^Qlji^en-des  Fossils  erfolgte^ 

Zu  der  reine«  ^  noch  mit  4  Unzen  Wasser  yei:-* 
dünnten  Auflösung  wurde  albnalilig  so  lange  ver-» 


f 
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dünnte 'rektiiizirte  Schwefeltäure  gemischt,  als  nodi  l 
«in  .wei&er  'Niederschlag  erfolgte.  Dieses  wurde 
durch  noch  nicht  völlig  3  Drachmen  mit  9  Drach- 
men Wasser  verdünnte  Schweielsüure  bewirkt.  Um 
Alle  überschüssige  Schwefelsäure  abzoschtiiden ,  war*- 
dm  einige  Ti-opfen  reine  Barylauflösnng  lUazugeftigt, 
und  nun  so  lange  eine  Auflösung  von  kohlenstofF- 
sautem  Ammomiun  beigesetzt,  als  nocli  exQ  Nieder- 
Bchlsg  erfolgte. 

Die  vom  Niederschlage  abfiltrirten  Flüssigkeite» 
wurden  im  Silbertiegel  verdunstet  und  i  Stunde  ge- 
glüht, um  die  mögliche  Tripelv^rbinduug  von  Am- 
monium, Bittererda  «nd  Salzsäure  zn  zerstören  und 
tias  salzsaure  Ammopium  zu  vA'jagen.  Die  nach  dem 
dühen  rückständige  Masse  wurde  einige  Stunden 
•  tSct  Luft  ausgesetzt,  wobei  sie  trocken  blieb,  hierauf 
wuji^c  sie  fein  zerrieben  mit  1  Unze  Wasser  über- 
gössen und  smal  jedesmal  ^  Stunde  damit  gekocht, 
worauf  eine  unauflösltcho  Masse  von  Bittererde,  et- 
was Eisenoxyd  und  einer  Spur  Manganoxyd  zurück- 

bUeb, 

Die  hievon  abfiUrirtea  Lässigkeiten  wurden  wie- 
der mit  einigen  Tropfen  einer  Auflösung  kohlcnstolT- 
sauren  Ammoniums  vermischt ,  wodurch  noch  ein 
weisses  Pulver  sich  niederschlug.  Hierauf  durch  eiii 
ieuclites  Filtr\im  davon  geti'cnat  in  einem  Porzcl- 
laAschäl^ea  abermals  verdunstet  und  ^Stunde  ge- 
glüht, ergab  sich  ein  Rückstand  von  5  Gran,  der 
rein  salzig  schmeckte;  aber  am  Boden  der  Schaale 
iiatte  sich  eine  schwärzliche  Materie  fest  angesetzt, 
die  sich  wie  Eisenoxyd  verhielt,  nach  dessen  Ab- 
sonderung das  reine  Salz  3  ^  Gran  betrug.  Dafs  es 
s^esaureft  Kali  wsr ,  zeigte  die  Bjtdtuig  des  scliwe- 
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Kali  dauch  Erhitzung  de^clben  mit  Schwer 
iure  u.  s.  f.  I«'ür  die  angegebene  Menge  salzsau-«* 
Kalis  sind  beinahe  i  f  Gran  Kali  als  Bcstandtheil 
|äioo  Gran  nnsers  Schörls  in  Rechnung  zu  bringen« 
Aus  dem  unzweideutigen  Erfolge  dieses  letztern 
Ifersachs  ergab  sich  demnach  ein  so  geringer  Gehalt 
a  Kali  y  dafs  sich  unmöglich  dadurch  der  Verlust  bei 
w  3ten  Analyse  unsers  Fossils  darthun  läfst,  wei- 
ther also  offenbar  noch  in  einem  andern^  sich  der 
(Jotersuchnng  entzogen  liabenden  Stoffe  zu  sucheu 
Kyn  niu£ste«  —  Sehr  natürlich  drang  sich  mir  dabei 
JcT  Gedanke  auf,  ob  nicht  etwa  der  Verlust  in  flüch-t- 
tigea  Bestandtheilen,^  welche  bei  der  Analyse  entwi«-. 
eben  seyn  konnten,  zu  suchen  sey.  Um  dieses  zu 
untersuchen  ji  wurden  folgende  Versuche  angestellt« 

IV. 

Versucht  zur  Prüfung  des  schwarzen  Schörk.  au{ 

flüchtige  Stoffe. 

löo  Gran  feingcpülverter  reinei?  Turmälin  vnir^ 
den  in  einem^,  hessischen  SchmeUtiegel  i  Stunde  einer 
starken  Rothgliihhitze  ausgesetzt,  welche  ans  Weifs- 
glühen gränzte  und  durch  einen  gutziehenden  Wind- 
ofen  bewerkstelliget  wurde.  Der  Erfolg  hievon  war 
ein  Verlust  von  5  Gran  und  eine  Zusammensinterung 
des  Pulvii^rs  su  einer  fast  kugelförmigen,  mit  dem 
Tiegel  nicht  zusammenhängenden  Masse',  die  schmu-*^ 
zig  olivengrün  gefärbt  und  von  etwas  glasiger  Be- 
•chaffenheit  war. 

h. 
Die  in  a  behandelte,  gS  Gran  betragende,  Matierie 
Murde    jetzt    in   dem  vorigen    genau    abgewogene^ 
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^hmelztiegel,  welcher  in  einen  andern  gestellt  und 
nüt  noch  einem  Sten  überstülpt  worden  war,  eine 
lialbeStunde  einem  durchs  Gehläse  bewIrVten  Weifs- 
-j^lnhfeuer  ausgesetzt.  —  Nach  dem  Erkalten  zeigte 
sich  der  völlig  reine  Tiegel  nebst  seinem  Inhalt  um' 
keine  Spur  weniger  schwer' und  letzterer  zu  einer 
vollkommen  geflossenen,  glasartigen  Sclilacke  voll-" 
kommen  geschmolzen,  von  dunkler  Olivenfark«. 

Demnach  zeigten  diese  Erfolge,  dals  die  flüchti-r 
gen  ThetJe  unsers  FossUd,  buchst  wahischeinlicli. . 
(Wasser,  nur  o,o5  betrugen.  —  G»  zeigte  sich  aiaf 
deanoch  kein  Verlust  von.  1^,59,  wenp.  wiv  gleich  nur 
X  I  Gran  Kali  und  5  Graji  Wa«ier  bei  unserer  letz- 
ten Analyse  mit  in  Rechnung  bringen.  Dieser  noch 
Immer  bedeutend«  Verlust  und  die  Erwägung  des 
ziemlich  leicht  statt  gefundenen  Schmelzen»  des  Tur- 
IQalins  brachte  mich  nochmals  auf  den  Gedanken, 
der  untersuchte  Schörl  könne  doch  wohl  noch  etwas 
mehr  Kali  enthalten,  alsich  gefiuiden  hatte.  Um 
mich  hiervon  bestimmter  zu  überzengen,  so  wurde 
<ler  Versuch  I^.  der  Abtheilimg  III.  zur  Bestimmung 
¥in«a  AUta'igehalta  pochmals  und  wen»,  fs  möglicli 
gewesen  w;j^e  uoch  gemmer  wiederholt )  jedoch 
konnte  ich.  diesesmal  denKaligehalt  nur  zu  t  \,  Gra& 
]>estimmea.  —  Naph  diesom  abermaligeu  Resultate 
konnte  ich  nicht  l<tDgep  m.efar  an  der  Richtigkeit  desr 
gelben  «weifelo  und  mvt&te  den.  i4  Prpceot  betragen- 
den Verlust  für  jezt  unerklärt  lassen. 

yntec  solchen  Umständen  würde  i«h  zuverlässig 
die  eigentliche  Analyse  des  Schörla  TOm  Qotthardt 
nochmals  wiederholt  haben»  um  zu  sehen,  .ob  sich 
picht  der'  gefundene  V^rlnst  durfh  einen  in  die  Ab- 
.VTAsvhflUssigkeitäq    übergehenden    jBeatondlhcil     des 
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Scliörls  "^rde  ^arthun  lassen;  allein  leider  ifirar  mit 
dem  letztern  Versuche  auf  Kali  in  unserm  Fossil« 
mein  Vorrath  an  Schörl  vom  Gotthärdt  erschöpft 
worden  y  und  ich  mufste  daher  auf  neuen  .Vorrath 
davon  warten.  Nach  geraumer  Zeit  erhielt  ich  «nd^ 
lieh  noch  einen  kleinen  Vorrath  vom  schwarzeii 
Schörl  durch  meinen  Freund  Bernhardi ,-  jedoch 
war  dieser  nicht  vom  Gotthardt,  sondern  aus  Tyrol, 
inzwischen  stellte  ich  doch  damit  folgende  Analyst 
an,  und  hoffte  um  so  melir  ein  dem  bisherigen  ähn-^ 
liches  Resultat  zu  erhalten^  da  er  in  der  Eigenschwe-« 
te ,  in  der  Farbe  des  feinen  Pulvers  u.  s.  f.  mit  dem 
"GotUiardter  beinahe  vollkommen  übereinkam^ 

V. 

Analyse  des  schwarzen  Schörls  aus  TyroL 

loo  Gran  davon  wurden,  sehr  fein  gepulvert,  mit 
't  Unzen  Aezkalilauge ,  welche  bei  56o  Gran  Aezkali 
enthielt  5  wie  gewöhnlich  im  Silbcrtiegel  behandelt* 
Aus  guter  Absicht  wurde  die  Mischung  etwas  mehr 
als  gewöhnlich  erhitzt>  sodann  auf  die  schicklichste 
Weise  mit  Wasser  die  geschmolzene  Masse  aufge-i> 
weicht,  in  einer  Porzellanschale  mit  Salzsäure  über- 
sättiget luid,  mit  5  bis  4  Unzen  Wassers  verdünnt^ 
über  Nacht  ioihig  bei  Seit6  gestellt«  Als  des  andern 
Morgens  die  Schale  mit  det  Flüssigkeit  2U  weiterer 
fieai'beitung  zur  Hand  genommen  würde,  so  fand 
sich  ein  beträchtlicher  Theil  einen  schwatz  gefktbteli 
St'ofiGi  abgesondert^  welchen  ich  für  durch  das  Tages« 
lidit  gefärbtes  ^   ausgeschiedenes  salzsaures  Silber  za 

.lMU«Dy  4iu:ch  yerschiedene  ypsttade  yeranlabt  wui^:? 

■\ 

1 
/ 
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de,    was  «aacb   die  näliere   Unt^-suchung * bestät^t^t 
Ei  beli-ug  5  Gran  *)4 

Die  vom  aalzsaurem  Silber  befi-eieteil  Flüssigkei- 
ten wurden  wie  gewöhnlich  «ehr  behutsam  zm-  stau- 
bigeli  Trockenheit  verdunstet,  hierauf  das  Pulver  in 
ein  gel-äumiges  Glas  gebracht,  das  in  der  Porzellan-' 
schaalc  noch  anhängende  mit  4  Unzen  Wasser  nach- 
gespült und'  jetzt  nach  Zusatz  J  Unze  concentrii-ter 
Salzsaure  ^  Stunde  im  Sandbade  gekocht,  mit  i  Pfund 
Wasser  verdünnt  und  diiich  ruhiges  Ablaugen,  gef 
höriges  Auswaschen  und  Filtriien  durch  ein  gewo-  ' 
genes  Filtr um  die  Kieselerde  von  den  salzigen  Fl iissig-^ 
keiten  getrennt.  Sie  betrug  wohlgeglüht  54  Gran^ 
1  Grau  am  Filtrum  hangengebliebene  mit  eingerechnet) 


Die  in  a.  von  der  Kieselerde  geschiedenen  Flüs- 
sigkeilTen  wurden  in  einem  Glase  mit  der  Auflösung 
des  koblenstoffsauren  Natrons  in  üeberschufs  zer- 
legt Und  hierauf  das  sämmtliche  Gemenge  im  Silber- 
kessel zum  Sieden  gebracht  und  ^  Stunde  darin  er-^ 
halten,  um  dadurch  alles  durch  kohlenstoSsaures  Na- 
tron f^llbai^es  zu  fällen.  Der  Niederschlag  wurde 
von    den   überstehenden  Flüssigkeiten   theils   durch 

')iOie»e  Erblirung  beitiftigte  ineitt«  fKihe»  über  iittta  G»-' 
genitBod  gemaclileii  Brfilirungea  und  lehrte  mir,  daCt  min 
nicht  nur  aUiIiicbe  Gemenge  sieht  lu  lange  und  nicht  bei 
in  heftigen  Feaer  im  "Silbertiegel  behandeln  mÜMel  *on- 
ilern  auub ,  daCi  man  aiir  ille  Ahieheidnng  roa  etmt  auf- 
£«löitem  Silberoxytfe  luf  eine  «orgfibJge  Weiao  denk«« 
ttuiae;  denn  santl  kfinaen  leioht  Irrthümat,  durch  mehrend 
Ptmmu  Mrx^ÖttM  SUbcr »  üt  Ah1|M  («brubt  wuimi 
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Ruhe,  thells  mittelst  Filtrircns  durch  ein  gewogene« 
Filtrum  und  gehörigen  Aus waschens  getrennt.  Diese 
wurden  zur  weitern  Untersuchung,  mit  Solutio  1 .  be* 
zeichnet,  bei  Seite  restellt  >  der  erhaltene  Niecjler«* 
schlag  aber  noch  feucht  in  ein  Silberpfännchen  ge-« 
bracht,  mit  überflüssiger  Aezkalilauge  erhitzt  und  zur 
Trockenheit  verdunstet,  hierauf  die  alkalische  Masse 
mit  Wasser  aufgeweicht  und  so  weit  verdünnt,  bis  die 
über  den  unauf^lösten  StolTeil  befindliche  Flüssig« 
keit  völhg  wasserklar  erschien.  Sie  wurde  durch 
Kuhe^  Auswaschen  und  Filtriren  durch  ein  gewoge- 
nes  Filtrum  von  dem  Utiaufgelösten  getrennt«  Dieses 
betrug  fschai^f  getiocknet  21  Gran,  1  Gran  am  Filtrum 
hangen  gebliebenes  mit  eingerechnet,  und  wurde  mit 
(T  bezeicimet)  zur  weiteren  Untersuchung  bei  Seite 
gestellt» 

Die  alkalischen  Flüssigkeiten  hingegen  wurden 
jetzt  mit  Salzsäure  übersetzt,  hierauf  durch  Aezam- 
monium  das  dadurch.  Fällbare  gefället  und  auf  einepi 
gewogenen  Filtrunt  nach  gehörigem  Auswaschen 
sorgfältig  gesammelt,  getrocknet  und  geglüht,  wo« 
durch  54  Gr^,  a  Gran  vom  Filtrum  mitgerechnet,  eine$ 
Stoffes  ^erhalten  wurde,  der  sich  wie  Aläunerde  ver- 
hielt.  Denn  auf  die  oben  angeführte  Art  mit  2 
Drachmen  Schwefelsäure  und  dem  gehörigen  Zusats 
von  Kali  in  Verbindung  gesetzt,  wurde  daraus  laute- 
rer Alaun  erhalten,  1  ^  Gran  Kieselerde  abgerechnet^ 
welche  unverändert  zurückblieb.  Die  FlüssigkeiteOf 
aus  welchen  durch  Ammonium  die  Alaunerde  ge-« 
schieden  worden  war,  wurden  nebst  den  Abwasch- 
Wassern  mit  Solutio  2.  bezeichnet ,  zur  weitem  Uar 
ttrsuchuDg  bei  Seite  gestellt« 


iBücboU 


t)er  mit  cf  bezeichnete  StoflF  wurde  in  SalzaSiir* 
atlTgelöst,  welches  ohne  EntwicLelung  von  oxydirler 
Salzsäure  geschah  >  hiprauF  die  Auflösung  mit' Natron 
HButralisii-t,  filtrirt,  (wobei  iGrah  Kieselerde  surück- 
Mieb)  mit  34 Uozeii Wassers  verdünnt,  nachher  mit 
bcnzoesBurem  Natron  bis  zur  vollendeten  Abschei- 
äung  des  Eisenoxyds  vermischt,  durch  ein  gewoge-> 
nes  Filtrum  der  Niederschlag  vom  Flüssigen  geschie- 
den, getrocknet  Irndj  i3  |  Gr^u  schwer»  geglüJit, 
wodurch  5  Gran,  tothes  Eiseilosyd  erhallen  wurden^ 
wozu  noch  fiir  i  ^  Gr.  am  Filtrum  hangen  gebliebe- 
nes benzoesaures  Eisenoxyd  j^  oder  etwas  über  | 
Gran  Eiscnosyd  kommen ,  welche  5  J  Gran  Fiseu- 
Oxyd  beinahe  entsprechen  5  Gr.  Eisenoxydu),  wel- 
dies  in  unaenn  Fossil  angenommen  werden  molst 
rf. 

t)ie  in  c.  von  dem  benzo'esauren  Eisetloxyd  ab- 
filtriilen  Flüssigkeiten  wurden  durCh  kohleustoffsau- 
res  Natron  siedend  zerlegt»  der  entstandene  gruulich- 
wö&e,  ziemlich  lockere  Niederschlag  ausgewaschen, 
'  enf  einem  gewogenen  Filtrum  gesammelt  und  geglühti 
Er  betrug  3  Gtab )  sah  nuif  hell  röthlicfagrau  ausi 
Mit  Schwefelsäure  liefei-te  el>  au(ser  ^  Gr>  geglühten 
Gips,  Bittersalz  faiit  einem  Hinterhalte  vdu  Maügan- 
iuid  Etsenoxydi  Sie  angeiührten  3  Grati  waren  so- 
nach als  aus  3  I  Gran  Bitterei-de,  mit  einem  Hinter^ 
halte  VOM  Eisen  imd  Manganoxyd,  und  |  Gran  Ealk 
bestehend  anzusehen.  Das  Fiitnmi  hatte  keinen  be- 
merkbaren Zuwachs  ethaltem  Die  von  diesem  Nic- 
tleuBcUage  getr«inten  Flüssigkeiten  wm-den,  mit  So-> 
lutio  5.  bezeichnet,  zur  weitei-B  Untenuchung  bej 
Seite  gestellt) 
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tue    mit    Solutio  i.    hezeichneteil    Pliissigkeiteu 
Vmrdeu  bis  auf  8  Unzen  im  Silberkessel  eingckochti 
wodurch  sich  eine  ziemliche  Menge  eines  rotlibräun-* 
lieh    scheinenden   Pujvers  aus    der    gelhlichbraunen 
Flüssigkeit  absetzte*     Es  betrug  scharf  getrocknet  3 
Gran,    sah  bräunlichgrau  aus,    und  lösete    sich   iu 
Balzsäure   brausend    auf  9     woraus   nicdergeschlageü 
und  geglüht  es   1  Gran   betrug.      Fernere  Untersu- 
chungen mit  benzoeseurem  Natron,  kohlenstoffsaurem 
Natron  u..s.  f»  zeigten,  dafs  es  aus  Bittererde,  etwa$ 
Kalk  und  einem  geringen  Hinterhalt  von  Eisenoxyd 
bestaud%    Mit  Sch^^efelsäure  lieferte  es  Bittersala^  mit 
etwas  Eisenoxyd  beschmutzt  und  J  Gr^n  scbwefel«« 
saaren  Kalk,  —  Es  ist  demnach  die  aus  diesen  Flüs-« 
iigkeiten  geschiedene  Bittererde  belnalie  zu  0,89  Gran 
teil  rechnen«  —  Die  von  genanntem  Pulver  geschie- 
denen Flüssigkeiten  wurden  durch  Essigsäure  neu- 
trali^^    Wobei  kein  Niederschlag  erfolgte,    hierauf 
aufs  neue  mit  Aezammoiiium  vermischt,  jedoch  eben^ 
£alls  ohne  Trübung  zu  bewirken.     Sie  wurden  jetat 
mit  Salzsäure  neutraUsirt,  und  mit  WasserstoffschWe- 
felammonium  vermischt,   wodurch   blos  ein  weifsli-» 
eher  Schwefelniederschlag    erfolgte ,     der    sorgfältig 
gesammlet  und  getrocknet  bräunlichgrau  aussah^   j  ^ 
Gran  betrug   und  beim  Verbrennen   nur  eine  Spur 
£isenoxyd  hinteiliefs»  —  Blausaures  Eisenkali  zu  der 
•  Flüssigkeit  gesetzt,   aus  Welcher  das  Oxyd  geschieden 
.worden  war,  sonderte  keinem  Niederschlag  mehi*  ab* 
Um  die  Flüssigkeiten  auf  Phosphor  -  oder  ßorax- 
täurc  zu  pi-üfen  y    wurde  ihnen  i  Unze   reküficirte 
Schwefelsäure   zugesetzt,    hierauf   wurden    sie    ziit 
Trockne  verduastet  und  das  Salzpulver  mit  4  Unzen 

Jeutn.  /  CA«i7i,  11.  />Vl*  3. 34.  U  Wfk  ^  ' 
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Alkohol  «QSgekocIit,  die  abfiltrirten  geistigen  Flüssig- 
keiten zur  Trockenheit  verdunstet  und  der  dadurch 
ferhalteoe  Salzrückstand  nochmals  mit  Alkohol  siedend 
behandelt;  allein  diese  Autlösung  brannte  weder  grün 
vrie  boraxsäure) lattiger  Alkohol,  noch  lieferte  sie  ei- 
nen boraXsäui'ehaltigen  Rückstand,  sondern  blos  et- 
.Was  salzsaurea  Natron. 

Das  mit  Alkohol  ausgekochte  Salz  wurde  wieder 
in  "Wasser  aufgelöst  und  zu  der  filtrirten  Auflösung 
eine  Auflösung  von  salzsaurem  Kalk  so  lange  gegos- 
sen, als  nocli  ein  Niederschlag  erfolgte  j  hierauf  wur- 
de abermals  ^  Unze  Salzsäure  hinzugefügt,  in  der  Ab- 
sicht einen  Antheil  sich  etwa  gebildet  }iabenden  phos' 
phorsauren  Kalks  dadurcli  wieder  aufzulösen,  und  zu 
der  filtrirten  Flüssigkeit  Ammonium  im  Ueherschiifs 
gesetzt;  allein  es  tnlstand  dadurch  kein  Niederschlag) 
0ondei-n  erst  nach  einiger  Zeit  sonderte  sich  etwas 
Gips  BUS.  —  Boraxsäure  und  Phosphorsäure,  die  man 
bei  unserm  Schörl  hätte  vermuthen  können,  Uefsen 
sich  also  niclit  als  Bestandtheit  in  dieser  Flüssigkeit 
auflindeo, 

f- 

Die  mit  Solutio  3.  bezeichneten  Flüssigkeiten  wor- 
den im  Silberkessel  ebenfalls  bis  auf  8  Unzen  einge- 
dickt, ohne  dats  sich  dabei  ein  bedeutender  Nieder- 
schlag abgesondert  hatte.  Durch  Zusatz  von  unToU- 
kommen  kuhlenstoSsaurem  Kali  wurde  auch  keine 
1'rübung  hervorgebraclit.  —  Das  Gemische  wurde 
jetzt  8  Tage  nihig  bei  Seite  gestellt,  binnen  welcher 
^eit  sich  dennoch  eine  sclieiiil>ar  ziemlich  bedeutende 
Menge  eines  sclileimigen  Niederschlags  abgesondert 
hatte,  welcber  durch  das  Filtvum  gesammelt  und  ge- 
glüht  I  Graii  betrug  und  sich  wie  Alaunerde  ver- 
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kie\t.  — .  Die  abiiltrirten  Flüssigkeiten  wurden,  wie 
die  ia  e,    mit  i  Unze  Schwerekäure  auf  Boraxsaure* 
und  Pliosphorsäure  behaudelt;  uiid^war  mit  demsel-» 
ben  vorhin  benoierkten  Erfolge* 

Die  mit  Sotutio  3i  bezeichneten  Flüssigkeiten 
\vurden  bis  auf  6  Unzen  im  Silberkessel  verdunstet, 
wodurch  eine  starke  Trübung  erfolgte.  Zur  Absonr 
derung  des  dieselbe  bewirkenden  Stoffes  wurde  das 
Ganze  auf  ein  gewogenes  Filtrum  gebracht,,  und  der 
RiicLstatid  gehörig  ausgewaschen,  gesammelt  und  ge- 
glüht. Er  betrug  5  ^  Gran ,  veriiielt  sich  wie  die 
teinste  Bittererde  und  lieferte  mit  verdünnter  Schwe- 
ielsilttre  neuträlisirt  das  reinste  Bittersalz.  —  Die  von 
der  abgeschiedenen  Bittererde  abiiltriilen  Flüssigkeit» 
ten  wurden  mit  Salzsäurci  iieuttalisirt,  wodurcJi  sich 
ein  Theil  eines  der  Benzoesäure  älinlichea  Nieder* 
Schlags  absonderte,  dct  geglüht  ^  Gran  Bittererde  liin- 
terließ*  Die  davon  geschiedenen  Flüssigkeiten  ga-^ 
ben  mit  hlausaurem  Eiscnkali  keinen  Niederschlag 
ton  Bisisnoxyd* 

Aeaultat. 
Bei    Zusammenstellung    der    in    dieser    letzten! 
Analyse    gefundenen   Bestandllieile    des   Schörls    au« 
IVrol,  finden  wir  ihn  folgendermassen  zusammenge« 
tetzt. 


Kieselerde 
Alaunerde     * 
Bitterer  de      •       « 
K.alk  beinahe 
Eisenoxydul 

4      55,fio 
.     33,25 

o,6o 
5,iö 

Summe 
Ve.  lusl 

.      83,65 

§%  Bucholz 

« 

Da  der  von  ßenihardi  zur  vorstehenden  Analyse 
hergegebene  Vorrath  vom  tyroHsdien  schwarzen 
Schörl  nur  eben  dazu  hinreichte,  so  war  es  mir  we- 
der vergönnet  dessen  Wasseranlheil,  nocli  dessen  Ka- 
liantheil  zu  bestimmen«  Jedoch  glaube  ich,  wefi[en  der 
grofsen  Aehnh'chkeit  der  Bestandtheile  und  des  Ver- 
h^tnisses  derselben  in  beiden  untersuclilen  Schörlar- 
ten  oder  vielmehr  Individuen  der  schwarzen  Schörl- 
art^.  annehmen  zu  dürfen,  dafs  der  Wasser  -  und  Ka* 
ligchalt  des  Tyroler  Schörls  nicht  von  dem  des  Gott- 
hardter  bedeutend  abweichen  werde.  —  Rechnen  wir 
demnach  nachMaafsgabe  der  sten  Analj'se  des  Schörl« 
Tt>mGotthai*dt  und  der  übrigen  zur  Aufklärung  seiner 
Mischung  angestellten  Versuche  noch  für  den  Was- 
ser -  und  Kah'gehalt  6  |  Gran  hinzu ,  so  bleibt  den- 
noch ein  Verlust  von  9,66  Prozent,  dessen  Ui*sprung 
zu  erklären  mir  bis  jezt  unmöglich  ist. 

Vergleichen  wir  die  Resultate  der  in  dieser  Ab- 
handlung mitgetlieilten  Analysen  des  schwarzen 
Schörls  vom  Gotthardt  und  aus  Tyrol,  mit  den  Resul- 
taten der  Analysen  des  gemeinen  Schörls  von  Eiben- 
stock und  aus  dem  Spessart,  von  Klaproth,  so  wer- 
den wir  finden,  dafs  die  beiderseitigen  Angaben  über 
den  Gehalt  der  Kieselerde  und  Alaunerde  fast  ganz, 
aber  die  über  den  der  Bittererde,  des  Eisenoxyduls  und 
Kali's  nur  sehr  wenig  miteinander  übereinstimmen. 
Diese  Abweichung  zwisclien  unseiii  beiderseitigen  An- 
gaben lälst  sich  vielleicht  erklären,  wenn  man  unsere 
Verfahrungsartcn  miteinander  vergleicht,  —  Auf  je- 
den Fall  ist  es  übrigens  au£fal!en'l,  dafs  der  Eisenoxy- 
dulgehalt in  den  Arten  der  Schörlgattung  so  sehr 
verschieden  seyn  kann,  als  es  wirklich  nach  dem  Vor- 
liegenden der  Fall  zu  seyn  scheint. 
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Zusamm  enstellung   der   Hauptresultate 
welche     aus     vorliegenden     Versuchen 
über    die    Mischung   des   Schörls   her- 
vorgegangen   sind. 

1)  Die  Hauptbestaiidtheile  des  Schörls  sind  Kiesel- 
erde und  Alaunerde,  zu  2  Drittheilen  des  Gan- 
zen j  die  übrigen  Bestandtlieile  sind  Bittererde> 
Eisenoxydul,  Kali,  Wasser,  Kalk  und  Mangan, 
die  ersteVn  3  wahrscheinlich  in  einem  sehr  ab- 
wechselnden Verhältnißi;  und  vielleicht  sind  es 
noch  unbekannte  Stoffe,  welche  das  bei  den  Re- 
sultaten meiner  V^ersuche  Fehlende  bewirkt  haben. 

3)  Bis  jetzt  hat  sich  mir  die  von  Bernhardi  im  Schörl 
vennuthete  Turmaline  bei  dessen  Analysen  nicht 
zu  erkennen  gegeben  5^  denn  sämratliche  gefundene 
Bestandtheile  sind  so  karakteristisch,  dafs  ihre  Na- 
tur leicht  konnte  erkannt  werden;  selbst  die  Hy- 

•  pothese,  als  sei  sie  vielleicht  mit  in  die  Mischung 
des  Alauns  eingegangen,  konnte  ich  bis.  jetzt 
nicht  bewahrheiten;  weil  die  aus  dem  gebildeten 
Alaun  wieder  abgeschiedene.  Erde  vollkommen 
die  Eigenschaflten  der  Alaune^de .  hatte  5  wenig- 
stens bildete  sie  sämmtlich  mit  Schwefelsäare , 
Kali  und  Ammonium  die  zwei  verschiedenen 
Alaunarten,  lösete  sich  in  Aezkalilauge  vollkom- 
men, in  kohloustoITsaurem  Ammonium  oder  Kali 
aber  nicht  bemerklich  auf.  —  Inzwischen  ver^ 
dient  noch  in  der  Folge  ihr  -Verhalten  gegen 
mehrere  Säuren  naher  geprüft  zu  werden,  um  da- 

-  durch  völlig  über  diesen  Gegenstaud  entscheiden 
zu  können. 


SA  Bucbol« 

S^  Bei  der'  Umwandlung  der  Alannerde  in  achweFel- 
saure  Alaunerde  durch  concentiirte Schwefelsäurci 
kann  die  schwefelsaure  Alaunerde  hei  Anwendung' 
einer  zu  grolsen  Menge  Saure  und  bei  einer  zu 
starken  Erhitzung  in  einen  sehr  wasserleeren  und 
dadurch  tm  Wasser  höchst  schwerauflösUchea 
Zustand  versetzt  werden.  Ein  Erfolg,  dei'  gar 
leicht  za  Iri-UiümeVn  Veranlassung  geben  kaun^ 
wenn  man  seinen  Ursprung  nicht  kennt.  —  Man 
darf  daher,  bei  Auflösung  oder  Umwandlung  der 
Alaunerde  in  schwefelsaure,  nie  mehr  als  4'riteile 
Säure  auf  i  Theil  Erde  anwenden  und,  w6nu  die 
«ehr  fein  geriebene  Erde  mit  der  Säure  wohl  ge- 
mengt worden  ist,  die  Erhitzung  iiur  sehr  wenig 
stärker  erhöhen  als  diejenige  ist,  welche  durch 
die  Reaction  beider  Stoffe  bei  einein  mäisigeq 
Erwärmen  bewirkt  wird, 

4)  Es  ist  nothwendig  bei  den  Analysen,  auf  die  Flüs- 
sigkeiten und  Abwaschwasser ,  aus  welchen  man 
die  Stoffa  größtentheils  geschieden  hat,  und  dia 
man  debhalb grö&teiitheils  fürgebaltleerhält,  mehr 
Aufinerksamkeit  zu  richten,  als  es  gewöhnlich  ge- 
schieht; weit  sonst  im  Unterlassungsfälle  gar 
leicht  Fehler  und  Irrthümer  hei-beigetührl  werden 
können,  .wie  dieses  unter  andern  der  Erfolg  des 
Versuches  g.  der  Abtheilung  V.  aufs  deiittichste 
zeigte. 

'S)  Bei  Behandlung  eines  Fossils  mit  Aezkali  im  SU- 
bertiegel  ist  es  nothwendig  darauf  zu  sehen,  dals 
die  ErhiUung  niciit'  zu  sehr  verstärkt  um)  zu 
lange  fortgesetzt  Werde,  weil  dadurch  sehr  leicht 
etwas  Silber  oxydirt  und   in  die  Auflösung  ge-t 
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bracht  werden  kann^  besonders  wenn  das  Fossil 
Oxyde  enthält,  welche  dem  Silber  einen  Antheil 
Sauerstoff  abzutreten  im  Stande  sind.  Und  hat 
sicli  wirklich  Oxyd  autgelöset ,  so  ist  Acht  zu 
haben,  dals  es  wieder  ausgeschieden  werde;  denn 
ohne  diese  Vorsicht  kann  der  zu  untersuchende 
Stoff  gar  leicht  einen  Zuwachs  von  mehrerenPro- 
^ciiten  erhalten  und  auch  dadurch  kann  also  zu 
Irrthüineru  Veranlassung  gegeben  werden« 


5<J 
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Ueber  die  Krystaltisation  des  Strahlkieses  undt 

des  ^Tsenikkieses. 

Von»  Prof.  B»rnh«rdi. 


(Hiesa  T«f.  8.  n.  9.) 

»3o  richtig  Hr.  Werner   den  Strahlkies  vom  gemei-«* 
nen  Schwefelkie&e  absonderte  vnd  seine  K^nnzeichea 
bestimmte,  so  scheint  es  doch ,  als  wenn  viele  Mine^ 
ralogen  noch  nicht  hinlänglich  einsahen,  welche  Aus-« 
dehuung  der  Begriff  vom  Strahlkiese  erfordert;  und 
besonders  nehmen  die  mehrsten  auswärtigen  Minera-« 
logen  denselben    in    einem  viel   zu   eingeschränkten 
Sinne.    Ein  vorzüglicher  Grund  hiei*vou  liegt  (larii|  ^ 
dafs  man    ab  das   Hauptkennzeichen  desselben  den 
trüglichen  Bi*uch  betrachtet,   und    dagegen  ein   weit 
ausgezeichneteres,  seine  Kristallisation,  nicht  gehörig 
berücksichtigt«     So  h<iufig   diese  ist,   so  ist   sie    bia 
jetzt  doch   noch  nicht  n>athematisch  bestimmt  wor-i 
den,   wovon  die  Ursache  wohl    darin   liegen    mag„ 
dafs  man   selten  Stuten   erhält«    welche  zu  sicherer 
Ableitung    der   Fprm  dienen,   indem    die   Kiystallo* 
entweder  zu  klein  und  uneben ,  oder  so  untereinan-* 
d^r  zusammengehäuft  und  verwachsen  sind,  daß  man 
nach  Tage  langer  Betrachtung  doch  vergebens  ver-* 
^ucht,  ihre  wahre  Gestalt  zu  bestimmen«    Ich  glaube 
daher  durch  eine  genaue  Beschreibung  derselben  den 
Mineralogen   einen  weseutb'chen  Dienst   zu  leisten» 
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find  da    bei   diesem  Strahlki<»se  fast  derselbe  Fall  ab 
bei  dem  Arragonit  eintritt,   nämlich  der,   daft  seine 
Fornien^ein  eigenes  von  dem  des  gemeinen  Schwefel- 
kieses   ganz   verschiedenes   Krystallisationssystem   za 
bilden  scheinen,  wiewohl  sich  bei  näherer  Betrach-. 
tung  zeigt,  dafs  alle  Geistalten  desselben  sehr  fiiglich, 
so  wie  die  des  gemeinen  Schwefelkieses  aus  der  i*e- 
gelmäfsigen  Gnmdform  abgeleitet  werden  können,  so 
hoffe  ich  auch,   da(s  diese  Beschreibung  schon   fiir 
den  bloften  Krystallographen  einiges  Interesse  haben 
werde. 

]Eline  seiner  einfachsten  Formen,  die  aber  etwas 
selten  zu  seyn  scheint,,  ist  die  Fig.  2.  vorgestellte^ 
welche  ein  Rektanguläroktaeder  mit  abgestumpften 
Ecken  bildet.  An  derselben  stofsen  an  der  Spitze  p 
die  Flächen  n  mit  den  gegenüberliegenden  der  Rück^ 
»eite  unter  ungefkhr  67°,  also  n  mit  n'  unter  n5** 
xosammen ;  die  Flächen  f  vereinigen  sich  dagegen  an 
der  Spitze  p  mit  den  gegenüberliegenden  auf  der 
Rückseite  unter  etwa  79°,  also  f  mit  f-^  unter  101°.  J>ie 
Flächen  q  bilden  mit  den  Flächen  q'  ungefähr  einen 
Winkel  von  io5®.  Will  man  diese  Form  aus  dem, 
Würfel  Fig.  i*  ableiten,  so  kann  man  annehmen,  da& 

die  Flächen  u,  n  aus  \/  ifnd  B'''''%  di^  Flächen  f,  f 

6  6 

ans  W  nnd  B^'^S  und  die  Flächen  q,  q  aus  ^^B"'"^ 

und  ♦B'''*  entspringt,  dann  fkllen  diese  Flächet^ 
genauer  berechnet  unter  folgend^i  Winkeliv  auf  ein^ 
ander  9 

n  auf  rJ  unter  »a®  5fi2"^  also  bei  p  untc^  67^22^  48^ 
•f  -  f  -  100O34'  7//  -  .  •  -  7905^  S* 
q  -  q'  *  loa®  40*49"  -  •  -  •  '  y^t^'xi!^ 
<    -    »     -      110^47^50" 
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A  auf  q  unter  i^*  5i'  i5" 
£    -     q      -       llS^WäS" 

.  Die  Kryttalle  werden  also  vod  zwölf  Rautenflä^ 
cheii  umgeben,  die  aus  dreierlei  Veihällnissen  dei' 
Abnahme  entsteheu.  Auf  den  Fläcfaen  d  betragen 
die  Winkel  des  Rhombus:  110°  3i'  36"  und  69°  so' 
34",  auf  den  Flachen  fi  laS*  45*  4a"  und  54«  i4'  18" 
und  aut  den  Flachen  q ;    95°  45'  34"  und  86^  ifi'  S6". 

Die  Flächen  f  sioft  indessen  an  den  Krystallen» 
welche  ich  vor  mir  habe,  häufig  au  den  spitzen 
Winkeln  so  erweitert,  dafs  keine  rhombische,  sondern 
eine  sechsseitige  Flüche  entsteht  und  dahei'  die  Spitze 
p  sich  in  eine  Kaute  endigt.  Die  Flüclien  q  sind 
mehrentheils  in  die  Länge  gezogei^  wodurch  dieKi-y- 
«taUe  das  Ansehen  vierseitiger  mit  vier  Flachen  zu- 
gespitzter Prismen  gewinnen. 

Was  aber  noch  charakteristischer  für  diese  Kiy- 
«talle  ist,  ist  die  Art  ihrer  Zusanunenhäulung,  indem 
sie  sich  mehrentheils  homitiopisch  veibinden,  so  wie 
es  Fig.  3.  vorstellt.  An  diesen  hemitropischen  Kry- 
«tallon  bilden  die  Flachen  q,  q'  einen  einspriogenden 
Winkel  von  154°  58'  3o".  Die  FUchen  ^  f  stoßen 
unter  133°  58'  9",  und  die  Flachen  n,  n  auf  der 
Rückseite  unter  98°  S7'  So"  zusammen.  Die  Hemi- 
üxtpien  sowohl  als  die  einfachen  Krystalle,  sind  nun 
nieder  zu  mefareiTi  so  zosanunengehäuEl,  dais  wenn 
j;leich  die  vier  Flachen  n,  n,  f,  t  eine  doppelt  vier- 
seitige Pyramide  mit  ebenen  Flächen  darstellen,  doch 
an  dem  Rande  dieser  Pyramiden  oft  eine  Menge  klei- 
ner einspriBgender  Winkel  zu  bemerken  sind,  wo- 
durch sie  ein  gezähntes  Ansehe  bekonunen,  (m.  s. 
fig..^.)  Die  einspringenden  FlX(Aen  dieser  Zusam- 
mensetzungen sind  freihch  nidlt  immer  so  eben,  dais 
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die  Wmkel  der  Zahne  das  gehörige  Mafa  hallen  soll* 
teil.  Noch  häufiger  nimmt  man  an  ihnen  eine  Art 
Kreuzkrystall  wahr,  der  indessen  nicht  vollkonimea 
ausgebildet  iist.  Wäre  er  vollkpramen,  so  würde  erj, 
wenn .  wie  gewöhnlich ,  zugleich  öeniitrppie  damit 
yerbunden  wäre,  das  Ansehen  (Fig.  5)  erhalten,  aliein 
die  Flächen  q*  ^ind  immer  sehr  uneben,  und  sehr 
oft  sind  diese  einspitngenden  Flächen  auch  nur  auf 
einer  Seite  zu  sehen. 

Eine  ändere  seltene  Krj'stallisatiön,  ist  die  Fig.  6, 
vorgestellte.  Die  Flächen  f,  n  sind  dieselben,  als  die 
in  der  eben  beschriebenen  so  bezeichneten.  Die  Flä- 
chen q -fehlen  häufig,  dagegen  sind  die  Flächen  P 
und  ^  hinzugekommen,  wovon  die  zwei  erstem  den 
primitiven  Flächen  des  Würfels  P'  (Fig.  1,)  entspre- 
chen. 1(  tztere  acht  aus  dem  Verhältnisse  der  Abnah- 
me ■''Ä**  entsprungen  ?ind.  Das  letztere  Verhält- 
nifs  hat  freilich  ebenfalls  nur  unvollständig  gewirkt, 
und  mu&  genau  so  ausgeciiHicki  werden: 

»'  la^/  i5  m'\    »'"<'  i5A"  12  b'^     b""'  i2A'^/  1$  V* 

40  b''^  IQ  b'"'  iü  b'"< 

ro  B"' 

Die  Flächen  f  und  n  werden  dadurch  rechteckig. 

Vorzüglichste  Einfallsmnkeh 

^  auf  n   »46°  21'  a'',  9  aut  f   *56®   9'  Sg'' 

ft  auf  q  i52ö?9'58'%  ^  auf  P  117°  5a'   a" 

P  auf  n  ^25^  4i'  24",  P  auf  f  129°  4;'  Si'l 

^  auf  4>^  119''  42'   4",  (p  aut  (p*  i24°  69'  56''        , 

(p  «vf  die  rückwärt5£elegeo9  ähnliche  Fläche  93'^  19'  i8'\' 

ZuweiUn  9^gen  sich  aucji  in  dieser  Krystallisa« 
tion  HeiziitJC>opien ,  wovon  Fig.  7*  eine  vorgestellt  ist» 
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welche  zugleich  die  Flächen  q  noch  besitzt;  die  Flä- 
chen (p  sind  aber  nicht  sämmllich  Torhftnden,  Der 
ebene  Winkel  x  auf  der  Fläche  P  beliägt  so  viel  als 
der  Einfall  von  q  auf  q',  nämlich  io^°  4o'  49". 

Häufiger  al<  diese  Poimen  kommen  die  Fig.  8 
und  9  vorgestellten  vor,  wovon  die  letztere  indessen 
pur  eine  Spielart  der  Fig.  a,  3,  4  und  5  abgebildelen 
ist.  Ich  ei-wähne  ihrer  indessen  hier ,  weil  die  ganze 
Krystallgruppe ,  die  diese  beide  Formen  bilden,  ein 
Ton  dei-  ebencrwähnten  sehr  verschiedenes  Ansehen 
.besitzt.  Diese  Kryslallo  sind  nie  einfach,  sondern 
immer  zu  zwei  und  ntehrcrn  zusammengewiichsen. 
•Sind  blo&  zwei  verbunden  ,  so  geschieht  diefi  eben- 
iälls  hemitropisch ,  wie  Fig.  8  und  9  schon  hiorei- 
.diend  lehren,  der  durch  die  Kanten  y  gemachte 
JDuixhsclinitt  Fig.  10.  indeasea  noch  deutlicher  dar- 
olellt.' 

Ueber  die  Weise,  wie  sich  mehrere  Krystalle  an 
einander  reihen,  belehren  die  ähnlichen  Durchschnitte 
Fig.  11  u.  13.  Man  mufs  sich  in  diesen  Fallen  jeden 
der  einzelnen  Krystalle  A,  B,  C,  D,  E,  F  als  den 
Ausschnitt  eines  Ret^tunguläroIUaeders  denken.  Diese 
Ausschnitte  sind  in  Fig.  la  einander  säramtlich  ahn- 
lich, doch  haben  sich  E  u.  F  nicht  vollkommen  aus- 
bilden können.  Es  entstehen  dadurch  fiinf  ai)ssprin- 
gende  Winkel  von  loa"  4o'  49"  und  zwischen  E  und 
F  ein  einspringertder  von  i55*  a4'  6".  Sind  die 
Flächen  q  aufgesetzt,  wird  man  statt  der  aufspringen- 
den Winkel  von  10a**  W  ^'  einspringende  von  \bk^ 
58'  20"  gewahr,  an  welche  zwei  ausspringende  von 
128°  39'  35"  anhegen.  Der  einspringende  "Winkel 
twischen  E  und  F  scheint  daher  diesen  letztem  ein- 
»^lingendea  Wißkelu  gleieb  m  ?eyn,   weicht  aber 
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doch  nm  etwas  mehr  als  einen  Grad  von  ihm  ab. 
Ein  bestimmtes  Verhältnifs  der  Abnahme,  nach  wel- 
chem sich  £  und  F  aneinander  schlöfsen,  ist  niclit 
voihanüen.  Auf  den  ersten  Blick  stellen  diese  zu- 
sammengesetzten Krystalle,  wenn  sie^.-w^s  selten  ist> 
mit  ihren  Flächen  gröfstentheils  frei  aus  dei^  Gruppe » 
hervorstehen,  doppelt  funfseitige  Pyramiden  vor, 
B^i  näherer  Betrachtung  zeigt  sich  aber,  dafs  die 
{liufte  Fläche  blofs  scheinbar  und  aus  zwei  einsprin- 
genden zusammengesetzt  ist.  Etwas  verschieden  von 
dieser  Zusammensetzung  ist  die  Fig.  ji.  vorgestellte, 
in  welchel*  die  Ausschnitte  des  Oktaeders  einander 
nicht  ähnbch  sind  ,  oder  wenn  man  sie  einander  da- 
durch ähnlich  macht,  dals  man  die  Aussclinitte  sich 
aus  zwei  gleichen  und  ähnliclien  Stücken  zusanunen- 
gesetzt  denkt,  sich  doch  nicht  auf  gleiche  Weise  un- 
tereinander verbinden,  und  daher  blols  zwei  Winkel 
von  102°  4&  49",  zwei  von  90®  und  einen  von  i54^ 
28'  5o''  bilden.  Ich  habe  indessen  nie  dergleichen  zu- 
sammengesetzte Krystalle,  die  vollkommen  ausge« 
bildet  doppelt  funfseitige  Pyramiden  vorstellen  wür- 
den, mit  der  Ecke,  auf  welche  der  Winkel  von  i54^ 
iällt,  frei  beobachtet.  Beiderlei  Zusammenhäuf ungen 
kommen  zuweilen  in  Krystallen  von  ansehnlicher 
Gröfse  vor,  z.  B.  zu  Joachimsthal*  Zuweilen  be- 
merkt mau  auch  etwas  von  den  Flächen  P  an  die- 
sen Krystallen  (s.  Fig.  i4),  indessen  meist  undeut- 
lich. Ausgebildet  habe  ich  diese  Flächen  blofs  an 
den  AfrerkrystaUen  von  Brauneisenstein  wahrgenom* 
men ,  die  in  der  Wochein  gefunden  werden,  und 
noch  von  weit  ansehnlicherer  Grölse  sind,  als  die  von 
Joachimsthal.,  Sie  sind  meist  auf  die  Fig.  12.  darge^ 
ftellte  Weise  zusanuiiengehäufl. 
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Endlich  ist  noch  die  auf  dem  Harz  und  andere 
Wärts  ziemlich  gemeine  Kryslallüation  Fig.  16  zu  be- 
aclireiben,  welche  hlofs  aus  den  Flächen  P  und  q  be- 
steht. Auch  Ton  diesen  sind  die  einfachen  Klystalle 
selteni  Mehretitheils  sind  sie  zusammengesetzt,  und 
«war  entweder  hcmitropisch  (s.  I'ig.  16  und  17J  oder 
auch  auf  verschiedene  andrl'e  Weise  (s.  Fig.  18  und 
19).  Fast  immer  tiind  an  denselben  äle  P'lächen  F 
und  zwei  Von  den  Flächen  q  stark  in  die  Länge  ge- 
zogen, und  letztere  überdiefs  sehr  schmali  .  An  diese 
schlielsen  sich  dann  bei  den  Verschiedenen  Zusem- 
Bienhäufüngcn  di«  andern  Krystalle  mit  älinlichett 
Flächen  an,'  wodurch  die  Zusammenhäufung  ein  ta- 
lelartiges  Ansehen  bekomml.  Sind  sie  hemitfopisch, 
HO  pflegen  sie  mit  der  Fläche,  auf  welche  der  ein- 
springende Winkel  fUllt,  festzusitzen;  die  übrigen 
sitzen  ehenlalls  mit  der  schmalen  Seite  auf  und  sind 
mehrCnthcils  so  mit  einander  verbunden,  dafs  am 
freien  Ende  zahnfbi-mige  Hfirvorstechungen  bleiben. 
Die  Flachen  P  sind  nach  der  Diagonale,  welche 
dnrch  die  stumpfen  WJnk.e\  geht,  gestreil^  wodui-ch 
-die  hemi tropischen  Krystalle  federartig  gestreifl  wer- 
den. Die  Streifen,  welche  nach  der  Richtung  xz 
.  ((ig.  17)  laufen,  stofsen  unter  einem  Winkel  von  103° 
4o'  49"  zusammen.  Mehrere  dieser  Krystalle  sind 
«nch  häufig  kagelfbrmig ,  halbkugelfbnnig  itnd  hah- 
nenkammfärmig  zusammengehäufV. 

Ich  habe  absichtlich  die  verschiedenen  Formen 
der  Krystallisationen  so  von  einander  getrennt,  wie 
«ie  ein  KrysUllograph  ohne  Kenntnifs  der  derivati- 
ven Methode  blofs  nach  dem  äulsern  Anselien  von 
«muider  sQndera    wiii-de.      Noch  Bauyi  und  den 
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ron  mir    selbst  aufgestellten  GrundsätzenJ  lassen  si% 
lieh  unter  folgend^  Alien  zusanunenf'assen : 

1.     P  n  q  f      ^nteckter  Fig.  i4. 

3.  P  ti  q  f  (P   vidflcichiger   Fig.  7»^^ 

5.  P  n  f         amphihexaedrischer  Fig«  20* 

4.  P  n  f  (p      dreiecktragender  Fig.  6. 

6.  P  q  tafelßjrmiger  Fig.  a5.  16. 

6.  n  q  f  rautenflächiger  Fig.  2.  5.  4.  5.  9* 

7.  n  f  rektanguläroktaedrischer  Fig.  8.  iS* 

.  Diese  7  Arten  der  KiystaJlisation  entspringen 
aus  fiilif  Verhältnissen  der  Abualune^  die  sanimtlich 
unvollständig,   aber  gleichmafsig  wirken;  nämlich 

1.  P   aus    P'  ^ 

2.  n    -      B'     und      B^'w 

5.     q      -     ^ß'^'*      -       ^B"ff^ 

4.  f    -      B         -       B'^''^ 

5.  ^     -  »»A''S    «*A"*S   'W'*^    is^ffffti^ 

10  le  ' 

Wollte  man  dem  Stralilkies  eine  eigene  Giomd-* 
form  zuschreiben  5  so  würde  man  dafür  einRektan- 
guläroktaeder  Fig»  21  annehmen  können,  indem  man 
die  FläcKen  n  r=f  P ,  und  die.  Flächen  f  =:  M  setzte. 
In  diesem  würde  sich  dann  die  Kante  B:  Kante  F: 
Linie  OO  n=;  5  :  4  :  6  verhallen.    Die  Flächen  q  wür- 


I  o 


den  aus  «A'  ,  die  Flächen  (f  aus  *  ^A^^,  die  Flächen 
I  5  o 

P  aus  aO<  entspringen. 

Eben  so  liefsen  sich  auch  diese  Krystallisationeif 
ans  einem'  Rhombenoktaeder  herleiten,  wenn  man  di^ 
Flächen  (p  als  die  primitiven  betrachtete,  wo  sich 
denn  AA :  E£ :  OO  ebenfalls  wie  5:4:6  verhalten 
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würde.  Die  Flachen  n  enUDüulen  bei  dieser  Vur-* ' 
aussctzung  aus  'Bi  ^  q  aus  C>  f  aus  >Di  ,  und  P. 
BUS    'A'  •  I 

Kin  deutlicher  Durchgang  der  Blätter  ist  nir- 
gends wahrzunehmen;  man  sieht  nur  hie  und  da 
Streifen  und  andere  Merkmale,  welche  auf  Durch- 
gänge deuten. 

Ich  werde  nun  noch  die  Beschreibungen,  Welche 
einige  ältere  und  neuere  Schriftsteller  von  dpr  Kry- 
stallisation  des  Strahlkieses  geliefert  haben,  mit  der 
eben  gegebenen  vergleichen. 

Henctel  bezeichnet  schon  in  seiner  Kielshistorie  *) 
die  mehrsten  der  gedachten  Arten  sehr  deutlich.  Sein 
rliomboides  ist  die  tafelförmige  Art,  der  luu'egelmäs- 
sige  öctaedros  die  rektanguläroktaedrische,  der  de- 
kaedros  die  amphthexaediusche.  Auch  von  seinem 
dodskaedros  deulet  die  erste  Figur  die  Zusammen- 
linufung  (Fig.  i'i),  die  zweite  die  raatenflSchige,  und. 
die  dritte  die  enteckte  Art  an.  Sein  prismaticu^ 
gehört  Eum  Tbcü  zur  tafeliöiinigen  .^i-t. 

'  Von  den  35  Varietäten,  welche  de  Male  *•)  von 
Geineu  Pyrites  aufstellt ,  mufs  besonders  die  vierte 
AbtkeUung  der  CrystallisatioH  determine^ :  Perites  oU 
Marcasites  rhomboidales  hieher  gezogen  werden i 
Unter  der  Sisten  Varietät  Hexaedre  obliqusngle  lisse 
ou  stiä^  et  le  plus  souvent  lamcUeux  werden  die  ta- 
felförmigen Krystalle  i-echt  gut  beschrieben.  Man 
'vergleiche  aucli  dessen  essai  de  Ci'istallogi'.  p.  5oz. 

*)  S,  155,  T.h.  Xtt. 

**)  •.  dMMlbtn  CtjtliUosttfU«.    Sfcoade  td.    Tome  OL  f* 
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Var.  4.  und  iü  der  'UeberaetzUng  S.  5oo  4te  Abaiii 
Die  dabfii  erwähnte  aechsspitigen  Prismen  scheinen 
gi-öfstculJieils  Afiei'krystalle  zu  -seyn,  d'öch  nind  viel- 
leiclit  auch  inanclie  der  Heinitropieo  -der  tafelfötitiigea 
Varietät  darunter  btigi'ifTea,  da  er  anfuhrtj  daß  jene 
Prismen  zuweilen  ein  tafelförmiges  Ansehen  erhiel- 
ten. Ich  besitze  selbst  eine  Sture  mit  mehrem  an- 
«ehnliclien  Iviystallea,  welche  beinahe  das  Ansehen 
regi^bnäfsiger  sechsseitiger  Prismen  haben.  Bei  nä- 
herer Betrachtung  bemerkt  man  indessen,  dafs  sie  «us 
vielen  kleinen  Krystallen,  ungefxhr  aul' die  Fig.  19* 
voi'goetellte  Weise  zusammengeh äufl  sind.  Es  haben 
aicii  aber  iti  der  oberu  Seite  üo  zahlreiche  kleine  Kry- 
■Ulle  slufenweis«  an  einander  gereiht,  daTs  der  obere 
Winkel  und  daher  auch  die  beiden  zur  Seite  der 
ganzen  Zusainmenbäufiing  ungeßdir  120°  messen.  Von 
deu  unter  Crystallisation  indetermin^  bcschriebeneit 
drei  Varietäten  scheint  die  Ssste :  Pyrite  maftiale'  en 
globules  ä  sHrface  lisse  ou  tubercuteuse  Menigstena ' 
gröistententheils  nicht  faielier,  sondern  zum  gemeinen 
Schwefelkiese  zu  gehören ,  wenn  auch  diese  Kugeln 
auf  dem  Bruche  strahlig  aind.  Ich  möchte  wenig- 
■lens  nicht  alleu  Schwefelkies  von  strahligem  Bruche 
Stralilkies  nennen,  und  eben  so  wenig  annelimen/' 
dafs  der  Schwefelkies,  der  keinen  strahligen  Bruch 
.  besitzt ,  auch  kein  Sirahlkies  sei.  Die  hervorste- 
chenden Ecken  der  Krystalfe,  aus  welchen  diese  Ku-- 
geln  zusammengehäuft  sind,  bestehen  offenbar  bei 
den  mebrsten  au«  den  Flüchen  des  Würfels,  auf  wel- 
cliem  Kuweüeu  noch  die  des  Oktaeders  aufgesetzt 
•ind.  Sie  stellen  daher  dreiseilige,  zuweilen  abge- 
6lumpfte  Pyramiden  voi-,  Hicher  -gehören  such  die 
Radü   pyritu   globulosi,    welch«   Hw<:liel  abbüdeU 
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Pie  35ste  VarieUt  dagegen:  pyrites  ixißrtiales  lamel- 
leuses  et  encretes  de  coq^  ist  uuserm  Slrablkiese  al- 
lein eigen.  Sie  ist  nämlicli  thcils  die  tafelförmige 
Art,  deren  Kaystalle  oft  halbkugelig  zusammengehäutl 
9ind,  theils  auch  die  rautenfläcbige,  Welche  beide  sich 
so  aneinander  reihen,  dafs  zahnföimige  Hervorste- 
hungen bleiben  und  dadurch  die  sogenannten  Hab- 
Hekammdruscn  bilden.  Von  der  34sten  VarieUit:  Ma- 
des  pyriteuses  scheinen  diejenigen  Krystalle,  welche 
Demeate  in  seinen  Briefen  als  aus  vier  vierseitigen 
Prismen ,  die  selbst  wieder  aus  einer  Anhäufung  von 
Oktaedern  entstanden  waren,  zusammengesetzt  be- 
schreibt, mit  den  Fig.  S  vorgestellten  Kxeuzkrystallen 
übereinzukommen.  Die  zusammengedräckten  Oktae> 
der,  weldie  De  Viele  selbst  beobachtet  hat,  stammen 
pifenbar  auch  vom  Strahlkiese  her.  Es  waz*en  die 
Fig«  3i  vorgestellten  Oktaeder,  welche  an  der  End- 
spiCze  O  nicht  yollkonunen  ausgebildet,  sondern  hohl 
waren.  Vielleicht  müssen  auch  noch  manche  unter 
der  dritten  Abtheilung  der  Crystallisation  detenninee 
(Pyrites  octaedies)  angeführte  Krystallisationen  z.  B. 
Var.  26,  welche  der  amphihexaedrischen  Art  ent- 
sprechen würde,  hieher  gezogen  werden;  denn  de 
i'Isle  pflegte  es  mit  Ausmessung  der  Winkel  nicht 
immer  genau  genug  zu  nehmen. 

Derselbe  Schrütsteller  beschreibt  auch  noch  ein-« 
gnal  mehrere  dieser  Erjrstallisationen  unter  den  Mi- 
nes  de  ier  bruue  ou  höpatique  *),  worunter  man 
freilich  nicht  das  Mineral  verstehen  mufi,  das  Werner 
mit  dem  Namen  Leberkies  bezeichnet.  Es  sind  viel- 
mehr blois  Af^rkrystaUe'des  Brauneisensteins,  die 


*)  ft.  f.  O.  p.  a65. 
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äire   Form   dem    geraeinen  Schwefelkiese  und   d6m 
Strahlkicse  verdanken. 

Hhiiy  gedenkt  aller  KrystaUisationen  des  Strahl- 
kteses  unter  den  formet  indeterminables  du  fer  sul^ 
llir6.      Sein  Fig.  5.    rhomboidal   ist  die  tafelförmigb 
Art.      Unter  seinem  Fig.  5.   surbaiss^  beschreibt  er 
die  Fig.  9  Vorgestellte  Kiystallisation,   deren  Winkel 
er  nicht  messen  konnte,  da  die  Flächen  gewölbt  wa- 
ren.    Sein  Fig.  5.  dcntele  sind  Aggregationen  der  mit 
den  Rächen  f  und  il  versehenen  Allen ,  wobei  sehr 
richtig  bemerkt  wird,  dafs  sich  diese  Form  aus  einem 
Rektanguläroktaeder  ableiten   liels.      Das  Citat  aü« 
de  leiste  gehört  nur  zum  Theil  dazu. 

Nach  Reufa  '*')   kömmt  der  Strahlkies  auf  fol- 
gende Weise  krystallisirt  vor: 

1«  a.)  in  gleichwinkligen  doppelt  vierseitigen  Py* 
ramiden  theils  gleichseitig,  tbeils  langgezogen  —  die 
rektangidäroktaedrische  Art.  Fig.  i3.  b.)  in  un- 
gleichwinkeligen doppelt  vierseitigen  Pyramiden  — 
die  Hemitropie  Fig.  8.  c.)  in  an  den  Kanten  abge« 
stnmphea  Pyramiden  —  die  rauteuflächige  Art.  Fig« 
3.  3,  4.  5*  9« 

9«  in  sehr  flachen  doppelt  sechsseitigen  Pyrami-« 
den  9  worunter  die  zusammengesetzten  Krysfalic  Fig« 
13  xxjL  verstehen  sind. 

.3.  in  vollkommeil  gleichwinkeligen  zum  Thtil 
etwas  länglichen  sechsseitigen  Tafeln.  Die  KrystaUd 
Fig.  i6«  17,  welche  hierunter  verstanden  werden^  sind 
freilidbt  Streng  genommen  nicht  gleichwinJbilig  sa 
nennen« 


*)  Lehrback  der  Mineralogie  Th.  II.  Bd.  4.  S.  ai  «-^  Tlu  tVi 
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4.  in  linsmartigen  Kryatallen  —  dieselben,  «bcr 
anvollkommner.    (Nr.  2.  3,  4  nach  idoht) 

5.  in  vollkommenen  Würfeln.  —  Sei  dem  vfüh- 
ren  Su-ahlkiese  möchten  diese  vtolil  niclit  zu  ftüden 
seyn,   sondern  blofs  bei  der  Abänderung  des  gtmei- 

-nen  Scliwefetkicdes  mit  strabligem  firndie,  daher  man 
auch  Haüy^s  fci'  aulfure  radi^  nur  zum  Thcil  ab  Sy» 
.Donym  dea  SU'alilkieses  betrachten  kann. 

Zu  bemerken  iat  auch,  dals  Haiiy  im  fcr  aulfure 
radi^  cuneifoi-mc  gar  nicht  anfuhrt,  worauf  von  Reufa 
verwiesen  wird,  und  daß  unter  Hahnenkammkieae 
nicht  nur,  wie  Hauy  meint;  Anhüuhingen  von  den 
mit  den  Flüchen  des  Oktaeders  versehenen  Krystal- 
len,  sondern  auch  (wie  de  VJale  richtig  bemerkt) 
manche  Aggiegate  der  lafeliörmigen  verstanden  wer- 
den, und  verstanden  werden  können. 

Die  in  demselben  Weike  nach  Schumacher  und 
Stütz  unter  denKiystallisationen  des  gemeinen  Schwe- 
felkieses erwSltnten  Formen  vou  u.  6  bis  10  müssen 
offenbar  (Wenigstens  gröfstentheils)  zum  Strahlkiese 
gezogen  Werden. 

Moha  *)  äussert  sich  über  die  KrystalUsation  des 
Strahlkieses  so:  „Beim  Strahlkiese  nimmt  die  Reihe 
'  mit  dem  vollkommenen  Oktaeder  ihren  Anfang,  ond 
■  endet  mit  einem  RCttelkrystalle  zwischen  diesem  und 
dem  Würfel. "  Da  er  zwischen  den  Oktaedern  de« 
gemeinen  Seil we fei kieses  und  des  Strahlkieses  nicht 
'  untei'scheidet,  so  scheint  es  wirklich,  als  glaube  der- 
'  selbe,  dafs  diese,  so  wie  jene,  regehnülsig  seyen  und 
man  muls  daher  zweüeln ,  ob  die  unter  n.  5oo8  bis 


*)  In  der  Baicbreibong  i»t  tob  der  Nnll'iehtn  HiBenlienkt-« 
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5oiö  als  Krystallisatioiien  des  gemeinen  Schwefelkie« 
ses  beschriebenen  OKtaeder  nicht  auch  zum  Strahl- 
kiese gehören,  um  so  mehr,  da  das  regelmäfsige  Ok- 
taeder  äusserst   selten    vollkommen   bei    jenen  vor- 
koninit.      Unter  dem  Mitlelkrystalle  zwischen  Okta- 
eder und  Würfel  versteht  Mofis  in   der  angeführten 
Stelle   wahrsclieinlich    die   Zusammehhäufungen    der. 
Oktaeder    in    vierseitige  Prismen ,    welche    freilieh 
ebenfalls  die  Flächen  des  "VV^ürfels  nicht  zeigen.   Wtii 
über  die  von  n.  5o27  bis  SoSg  beschriebenen  KrystaU 
lisatlonen  des  Strnhlkiescs  zu  erinnern  sei,  z.  B.  daß 
die  aggregiilen  Krysfalle  (n.  5o58  und  SoSg)  nicht  als 
mit   den  Winkeln  des  regelrtiäfsig;en  Sechsecks  ver- 
sehen ,    betrachtet  werden  dürfen ,    habe  ich   schon 
oben     bemerkt ,     als     ich     von     den    von    Reu/s 
aufgestellten  Kry^tallisationen  sprach.     Die  n.  5o4i 
erwähnte  Form,  welche  vollkommen  gleichwinkelige 
sechsseitige  Tafeln   vorstellen   soll,    ist    die   freilich    • 
nicht  wirklich  gleichwinkelige  Hemitropie  der  tafel- 
förmigen  Art.  Fig.  16.  17.    Mohs  bemerkt  dabei,  daft 
er  nicht  im  Stande  sey^  den  Zusammenhang  dieser 
Gestalt  mit  den  übrigen  Kiystallen  des  Strahlkieses 
zu  zeigen ,  und  eben  so  wenig  den  mit  der  Suite  des 
gemeinen  Schwefelkieses,  bei   welchem  sie  ebenfalls 
vorkämen.     Die  Entstehung  dieser  Form  ist  nun  in 
der  That,  so  bald  man  die  Flächen  des  Rektanguläi^- 
Oktaeders  aus  dem  Würfel  abgeleitet  hat,  sehr  leicht 
zu  erklären.      Aber  eben  weil   sie  sehr   einfach  aus 
dem  Rektanguläroktaeder  fofgt,  ist  es  nothwenclig,  sie 
auch  ganz  zum  Strahlkiese  zu  ziehen,  und  daher  mu& 
der  unter    2995   als   in   Rhomben    krystaUisirt  '  be- 
achriebene  gemeine  Schwefelkies  Äum  Sti'ahlkiese  ge-. 
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rechnet  werden,   wenn  or  «ich  aneh  in  der  Fftvb« 
dem  gemeinen  SchwefeUueie  nühert. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  da  der  Strahltieii ' 
pine  von  der  t^'ormenreihe  des  gemeinen  Scliwefel-^ 
Xieaea  bedeutend  verschiedene  Krystalli'ationssuite 
bildet:  worin  liegt  der  innere  Unterschied  beider? 
^jiegt  er  in  einer  vei'schiedenen  Mischung,  oder  in 
«iaem  andern  Unistande,  der  bei  derKryAtallbililniig 
«intrat  l  Bleibt  der  Grund  dieses  Unterschieds  viel- 
leicht so  verborgen)  als  die  Ursache  der  verschiede- 
peii  Formen  des  Kalkspatfas  und  des  Arragonits? 
Pis  jetzt  können  wir  uns  noch  nicht  rülimcu,  die 
Ursache,  worauf  diese  Verschied^qheit  beruht,  ent- 
rkthselt  zu  hahen,  Ai^e  Lehrbücher  der  Mineralogie 
bemerken  indessen ,  dals  der  Strahlkies  leichter  ver- 
wittere, als  der  gemeine  SchwcFeÜLies,  und  De  l'Isle 
9Ucht  den  Giiind  hiervon  in  der  grö&ern  Menge  de^ 
Schwefels  im  VerhidtnUse  zum  Eisen,  Dafiir  scheint 
^u^  die  Unters^chung  von  HaUhet  ^u  sprechen, 
der  im  dodekaedrischen  gemeinen  Sohwefelkiese  das 
VerhSltnifs  des  Schwefels  zum  Eisen  wie  52,i5  ;  47,85, 
IB  dreistreifigen  wie  52,5  :  47,5  und  im  kubischen  M'ie 
$7,7:^7^;  im  Strahlkiese  dagegen  wie  5-%6 :  46,4 
iand.  So  lange  indessen  dieser  Uiiterscbied  nicht  von 
mehi^rn  Seiten  bestätigt  wird,  möchte  er,  da  die  Abi 
weichung  nicht  sehr  bedeutend  ist,  aU  zweifelhaft  an-i 
xusehen  seyn.  Auch  scheinen  viele  ktystallisirte 
Strahlkiese  zur  Verwitterung  nicht  mehr  geneigt,  aU 
ier,  gemeine  Schwefelkies, 

bie  deutschen  Mineralogen  jiihren  aqch  noch  den 
Leberkies,  den  Zellkies  und  den  Haarkies  als  beson-« 
dere  Arten  und  Unterarten  des  Schwefelkieses  auf; 
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fiMr  -welche  ich  iiöeh  einige  Beniei*kQngen  beiieüfu*- 
gen  9  üir  nöthfg  erachte. 

"'  Was  erstlich  den  Leberkies  betrifft,  so  mufs  dat 
MinerftI,  das  pfferrier  so  nennt,  wohl  von  den  Atter- 
iiystallen  des  Brauneisensteins  nnterschieden  werden, 
welche  ebenfalls '  anter  diesem  Namen  vorkommen, 
und  von  Z)e/^/sfe'fei'*h^patique,  von  Häuy  fcr  sul* 
itire  decomj>6se  genannt  werden.  Jenes  von  Wer*- 
•  wer  so  genahnte,  von  dem  liier  nur  die  Rede  ist, 
zeichnet  sich  hesortders  durch  seinem  ebenen  Bruch^ 

• 

seine  stark  ins  Stahlgraue  Mlende  Farbe  und  seinen 
geringem  Glanz  aus  imd  iist  unstreitig  mit  dem 
Sirahlkiese  verwandt,  indem  dessen  Bruch  oft  nichts 
weniger  als  straldig  ist.  Es  möchten  sich  auch  in  der 
That  die  Gränzen  zwischen  diesen  beiden  Mineralien 
weit  schwerer  bezeichnen  lassen,  als  die  zwischen 
Strahlkiese  und  gemeinem  Seh w^el kiese;  ^md  wenn 
man  diese  als  zwei  verschiedene  Abarten  des  Schwe- 
feleisens  betrachtet,  so  darf  man  Wemer^s  LeberkieS 
wohl  nur  als  eine  Spielart  des  erstem  aüfFuhren. 
Wirklich  scheinen  auch  die  deutschen  Mineralogen 
selbst  noch  nicht  einig,  wie  weit  sie  die  Grenzen  des 
Leberkieses  ausdehnen  wollen.  MoTts  z.  B.  scheint 
keinen  krystallisirten  Leberkies  mehr  zu  gestatten, 
indem  er  sagt :  „  Ehemals  zählte  man  mehrere  Abän- 
deiningcn  zu  dieser  Ali;,  indem  man  verschiedene 
krystallisirte  Leberkiese  u.  dgL  m.  aufführte."  fVer^^ 
ner  selbst  hat  indessen  in  dem  Verzeichnisse  des  Mi-* 
neralienkabinets  des  Hrn.  Pabsf  von  Oheim  *)  viele 
kryslallisirte  Leberkiese  beschrieben,  und  mufs  also 
»eine  Meinung  geändert  haben,  weon  er,  wie  Molts, 


*)  Th.  I.  S.  i4i. 
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keui»  KiTstalUsation  dcAsrlbgu  c  j«U|  ABtiknnit*.  Dem 
»eyaber,  wie  ihm  wolle  ^  so.  ist  ^offenbar  ein  Thei} 
der  Kry^sUlIisationen.,.  welche  ff^ßrner  a^  a.  Q;  nnd 
audeve.  dem,  Lcberkiese  zugeschriebea  babea«  von 
dcnaa  des  Sirablkieses.  nicht. veKschiodmik  Ich  be«^ 
$itze  selbst  eii^Stück^  welches  alloa  Kennzeichea  uacb 
vom  Leberkijsse  gezogen  werden  mnfs^^und  das  auch 
blpfs  derb  zii^eyn  scheint,  allein  auf  denKluAen^V^- 
Rierk.t  man  c|opb  hier  und  da  besondecs  niiitelst  dev 
Loupe  Spuren,  von  KrystalUsation^  und  diese  stiromt 
mit  der  des  Strablkieses  iiberein«  Di^  von  TVenner 
und  andern  angeführten  grolsen  Krystalle  hingegen^ 
welche  sechswtige  Säulen  nnd  Pyramiden  Yorstellen-, 
«nd  wovon  ich  selbst  eine  besitze,  dürften  wohl  an-* 
dem  Ursprungs  seyn«.  JBrochant  yermuthet^  dafrsi^ 
ilii*e  Form  di?m^  Rothgültigerze  veiuJanken  ^  und  diels 
mag  bei. mebrern  allerdings  der  Fall-  seyn,  ob  aber 
l>jei  ^ämmtlichen,  darüber  kann  nur  eine  gute  Suite^ 
derselben  belehren.  .Die  Chemiker  haben  bis  jetzt 
iibei:  denUnterscliied  dieses  Kiesea  von  andern  Schwe- 
felkiesarten  noch  keinen  Auischluib  gegeben« 

Der  Zellkies  wurde  erst  später  durch  fVernen 
als.  «n  eigentKümljches  Mineral  vom  Leberkiese  ab- 
gesondert.. Reufjs.  trennt  ilm  als  Unterart  vom  ge- 
meinen Leberkiesc  MoJu.  siebt  ihn  als  eigene  Art  an., 
Ob  man  daran  wohl  tbue,  daran  zweifle  ich»  denn 
von  der  zelligen  Bildung  abgesehen^  möchte  wohl 
schwerlich  ein  hinreichend  eharaklerisUsches  Merk-* 
mal  übrig  bleiben..  Und  die  zellige  Bildung  selbst  ist 
nicht  einerlei  UrspnmgSy  indem  z.  B.  besondej-s  die 
groüsen  hexaedrischen  Zellen,  wie  De  l'I^Ie  bemerkt  *)f, 


*)  a.  a.  O.  p.  356« 
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offenbar  dadui'ch  entsl^Tiden  aind,  dafs  die  würfi^ligetf 
Jlmchslücfke  dee  Blciglanzes  vom  Schwefelkiesbliitt- 
t:hen  getrennt  vmtdeny  welche  dann  an  den  Steilem 
wo  4lie  BleigUnzM^ünfel  hnrausprefallen  waren,  die  4Lii-i> 
b'ncfaen  Zellen  bildeten^  >Die  kleirän  Zellen  sind  hin- 
gegen zum  Theil  dinrch  unvollkonmine  Kryatailiiuu- 
tion  erzeugt^  indem  die^  tafelförmigen  Kr^'stalle  de« 
Stralilkieses  :6ic3i  unter  recliten  Winkeln  zn  kreuzen 

«chcUneu«    '  '•  » 

Was  endlich'  den  Haavki&9  anlangt ,  so  ist  be-^ 
kanntlich  das  Mineral,  das  zu  Joachimsthal  imd  Jo^ 
hanngeorgenstadt  unter  diesem'  Namen  vorkommt, 
nach  Klaproth^M  AnalyÄe  gediegener  Nickel,  und  über 
den,  welcher  an  andern  Orten  gefunden  »worden,  sind 
wir  noeh  nidit  gehörig  belelut.  " 

Als  ich  mich  mit  Untersuchung  der  Kiystalllsa« 
tion  des  SträUkieses  beschäftigte,  erwähnte  ich  in  ei- 
nem Briefe  an  den  Generalinspektor  der  Domänen, 
Hm.  Dr.'Leoühardj'der  oktaedrischen  Krystalle  des^ 
selben.'  Dteser- hatt* hierauf  die*6e£dltgkeit,  mir  die 
Nachricht  nailzutheih)ii , '  daft  VSkuiy  gegenwärtig  m 
den  Krystallen. desselben  eilne  ^gone  von  den  gemei« 
neu  Schwefelkiesen 'ganz  verschiedene  Art  suche,  de-f 
ren  Grundform  ün  Oktaeder  sey ,  und  die  sich  selbst 
durch  ihre  chemischen  Eigenschaften  von  dem  g^ 
meinen  Schwefeleisen  unterscheide.  Nur  scheint 
Haüy  nicht  im  wissen  ,•  da£s  diese  KrystaUisationen 
von  den  bessern  deutschen  Mineralogen  längst  als  et- 
was Eigenthiimliches  betrachtet  worden  sind.  Es  ist 
mir  übrigens  unbekannt,  was  iüi*  ein  Oktaeder  Haü^ 
als  Grundgestalt  annimmt,  und  welche  Dknensionon 
er  ihm  zuschreibt.  Verhalten  sie  sich  nach  ihm  eben-* 
iails  wie  4  :  ^  :  &,  so  stimmen  wir  in  der  Hauptsache 
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iilMtiilbi  «llc^  man  siabt  dann  tack  laicht  ein,  .iMt 
alle  Formen  fÜglich  ans  dem  Würfet  abgeleitet  wer- 
den kännen,  und  dafa  man  daher  bei  ilemfii^lben  dien 
so  wenig  an  eine  eigene  Art  denken  dürfe  ^  ala  bei 
dcan  Arragonit.  Merkwütdig  würde  es  aber  ä^rn, 
woui-sich  der  Slrahlkies  durch  chemische  Eigeor 
Schäften  von  dem  gemeinen  Schwefelkiese  saitBam 
VDterscheiden  -abUt«»  Ich  habe  deiäialb  Hm.  Prof. 
Buekols  ersucht,  darüber,  so  wie  über  dasVerhlilt- 
dUs  seiner  Bestandteile,  genauere  Untersuchung  an- 
zastälien. 

'  Ks  verdient  noch  AafineH»amk«it,  dafs  die  Form 
des  Strahlkiases  aaf  ühnlicbe  WeisA  aus  dem  Würfel 
eqtsteht,  als  die  des  Ai'Mnikkieoes,  d<'fa.'  des  arsenik- 
haltigen  Scbweieleisens,'  Meine  Beobachtungen  Ü6er 
die  Krystallisation  dcä>  letztem  Substans  habe  tbb  be- 
reits in  Gehlen^  Joitmal  fiir  die  Chemie  nnd  Phy- 
sik *)  mitgetheilt.  Haüy  hat  nach  der  2eit  wieder 
einen  Versuch  gemacht,-  die  Krystalliaation  derselben 
gesauer  m  bestimmen  *'^),  alleiBy  whw  er  «ich  auch 
ift  demselben  in  Hinsicht  des  Maises  dar' Winkel  der 
iWahrheit  mehr  genUhett  hat,  aU^in.  stinem  trait^ 
da  Mineralogie,  so  ist  er  doch  dsdorch,'  dafi  ^  sie 
nicht  aus  einer  r^elmlUsigen  Grundform  ableitet,  be- 
deutend von  derselben  entfernt  geblichen.  Er  nimmt 
Bämlich  gegenwärtig  ein  gerades  Prisma  mit  rhom- 
bischer Basis,  deren  halbe  Diagonalen  sich  zur  Höhe 
wie  /  i£  ;  tT  ^  :  Vsiverhalten^zor  Grundform  an, 
•Iso  ein  Prisma,  das  dnrcfa  kein  rationale^  Verhältnüs 


>)  Bd.  3.  S.  80. 

'«^  M.  I.  Annale«  da  Mui^um  Aiit,  Mt    Val.  XU.  p.  5si 
na<t  JoDmtl  a«t  Min«  n.  ita.  p.  a6i. 
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der  Abnahme  ans  dem  Würfel  abgeleitet  werden  kann« 
Haüy^s  Aufsatz  war  indessen  vorsüglich  Veranl^ 
aung,  dais  ich  selbst  noch  einmal  meine  Beobaditim^ 
gen  wiederhohlte,  wozu  ich  durch  einige  Stufen,  die 
ich  unterdessen  erhalten  habe,  nobh  besset  im  Stand 
gesetzt  war.  Das  Resultat  meiner  Untersuchungen 
ist  folgendes: 

Der  Einlkll  der  Flächen,  welche  ich  vormals  mit 

■     • 

5  bezeichnete,  und  jetzt  durch  n  andeutete  (m. 
8.  Fig.  22  bis  bS)  beträgt  nach  ffaüy^s  Voraussetzung, 
an  dessen  prismatischer  Grundform  sie  die  Seitenflä« 
chcn  bilden,  iii°  j8,  statt  142^  5f.  la'',  wie  ich  sie 
bestimmte.  Da  ich  mehrere^  sehr'  ansehnliche  Kry.- 
stalle  besitz^,  jn  welchen  diese.  Flächen  vollkommei^ 
ausgebildet  sind,  so  habe  ich  mich  durch  das  GonyoT 
meter  überzeugen  können ,  dais  meinje  Angabe  die 
richtige  sey^ 

« 

Der  Zuschärfungsfkchen  des  Prisma  hat  Hatty 
dreierlei  Alten  beobachtet.  Die  einen  von  ihm  mit.  1 
und  auf  der  beigefugten  Tafel  von  mir  mit  f  bczeich-. 
neten  stolsen  unter  80^  ai' ,  die  zweiten  r,  welche  ich 
X  nenne,  imter  j47^  2%  und  die  di*itten  z,  von  mii? 
durch  X  angedeuteten,  unter  118^  46^  zusammen^  Den 
Winkel,  welchen  die  von  mir  in  dem  erwähnten  Auf-^ 
satze  mit  e  be^eicllneten  Zuschärftlngsflächen  bifdeten, 
bestlnunte  ich  zu  126®  52'  1I'^  Dieser  weicht  daher 
sehr  bedeutend  von  aUen  den  von^  Hawy  ango^ 
gebenen  Mafsen  ab;  wäre  er  also  wirklich  vorhanden^, 
so  miiisten  diese  eine  vierte  Art  von  Znschärfnngs«« 
fliichen  seyn«  Allein  da  ich  mich  nicht  rühmen  kann,^ 
Krystalle  zu  besitzen,  in  welchen  diese  Fiächea  ganaor 
ohne  alle  Streifen  wären ,  vielmehr  an  den  Krystalleui 
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«reiche  am  wenigsten  gestreift  sind,  '^er- Einfall  der 
■Flächen  'sich  dem  Wiulcrf  von  JiS*  nühcrt,  so  hnUo 
ich  dainr, '  dafs  dieselben  von  Haüy'a  Flächen  z  iilclit 
Teraohieden  sind.  Ich-  bentze  jetzt  MXuSi  Kryntalle,  in 
welchen '//nw^'s  Flüchen  r  deutlich  ausf;ebildet .  und 
nhn»<aUe  Sü-eifen  sind.  Den  Winkel,  uuter  welchem 
sie  zusammenstofsen ,  schätze  ich  ebenfalls  ungefähr 
147".  Diese  Krystalle  zeigen  ausserdem  noch  die  vier 
Flächen  n,  wie  die  von  mir  schon  beschriebene  py- 
r«midali.sirte,  und  stellen  auf  diese  NYel^e  eine  neue 
Art  der  KrystallisaUon  vor  («.  Fig.  25). 

Es  fragt  sich  nun,  ans  welchen  Verhältnissen  der 
Abnahme  am  Würfet  die  vom  ffeaty' mil  1,  z  und  r 
bezeitihneten  Flächen  entspringen  mögen?  Ohne 
Zweifel  entstehen  die  Flachen  1  oder  meine  Flächen 
f  aus  B,  die  f  Istchen  s  oder  meine  Flachen  x  ans  B, 
und  die  Fltfehen  r  od«-  meine  Flächen  t  ans  B ;  bei 
welcher  Annahme,  die  von  flrtwy^ angegebenen  Win- 
kelma&9  wenig  abweichend  geluhdcn  werden.  Man 
bemerkt  überdiefi,  dafi  diese  drei  Verhältnisse  der 
Abnahme  in  einem  matliematischen  Verhältnisse  ste- 
hen; denn 
1  oder  f  entspringen  aus  dem  Verhältnifs  i  ;  } 

r    -   t     ■-       ,-.     -      -        -      .     i:i 
hierclurch  gewinnt-  diese  Ableitung  noch  an  Wahr- 
scheinlichkeit. 

Ds  die  Verhältnisse  der  Abnahme  am  Arsenik- 
kicse  ebenfalb  gleichmäßig,  aber  nnvollstäadig  wir- 
ken, so  können  sie  so  bezeichnet  werden: 
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Aus  ihnen  entspringen  folgende  KiystaUisations-» 
arten : 
j.  Pn      prismatischer  (Äa%'s  primitiver)  Fig.  22; 
2.  nn'x  tritetraedrischer  Fig.  25. 
5.  n  X  f    zweimalzugeschäriler  (Haüys  unibinärer) 

Fig.  27. 

4.  nt      a)  ditetraedriBcher  Fig.  25. 
n  n'  t  b)  pyramidaiisirter  Fig  24. 

5.  n  t  f    quadrioktonaler   Fig.  26. 

6.  n  f     rektanguläroktaedrischer  {Haüy^s  ünitärerji 

^  Fig.  28. 

Man  sieht,  dais  die  letztere  Art  der  ELrystallisa- 
tion  mit  dem  rektangukroktaedrischen  Strahlkieo  ia 
Rücksicht  der  Zahl  und  Ait  der  Flächen  vollkom-i 
men  übereinkommt  und  sich  nur  dadurch  unter- 
scheidet,  dafs  die  Flächen  n  an  andern  Kanten  dea 
Wüi*fels  aufgesetzt  sind.  Die  Flächen  P  kommen 
kaum  ohne  Streifen  nach  der  kleinen  Diagonale  vor, 
und  sind  dalier  mehr  als  unausgebildetc  Flächen  x 
und  t  zu  betrachten.  In  Würfeln  krystallisirten 
Arsenikkies  habe  ich  noch  nicht  deutlich  beobachtet^ 
und  übergehe  ihn  daher. 
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Verhandlungen 

über 

die  Davy'' sehen  Metalloide^  und  ihre  TVirkun^ 

gen  auf  andere  Körper  *)• 


Bericht    von  einigen  neuen  analytischen  Untersii« 

chungen  u.  s.  w«   '^*) 

Ton  Humphry  Davy« 


Htm^mm^atm^ 


8.  Versuche  zur  Zerlegung  der  Salzsäure  ***% 

iVlit  der  Salzsäui*e  hahe  ich  mehr  Versuche  ange« 
stellt,  als,  mit  irgend  einer  der  andern  in  dieser  Ab- 


*)  Fortsetsnng  von  B«  2«  S.  43  fg, 

**)  Schlulii  der  B,  %.  S.  42  fortge«.  Abhandl.  Davy'^ 

**^)  Dio  Reanltate  dtr  Versuolie,  welche  die  Hrn.  Cray^Zu*^ 

sae  und  Thenard  über  die  Zersetzung  der  Salctäure,  ihr« 

Darstellung  im  wasserfreien  Zustandet  etc,  angestellt  ha« 

ben^  sind  den  Lesern  in  GehUn^B  Journal  für  die  Chemie^ 

Physik  etc.  Bd.  9.  S.  210  vorgelegt.     Das  Ausfuhrlichera 

werden  sie   an    folgenden  Heften ,    nach   den  Recherches 

phjaico-chimiqnes  etc.  jener  Chemiker  bearbeitet  finden« 

Hier  wollen  wir  Allea  ausammenstellen ,    was  JDar^  bie 

jetst   über  diesen  GegensUnd  bekannt  gemacht  hat,   wo* 

durch  die  Leser  sein«  allmMhligtn  Fortschritte  ia  dieser 

Cntersttohuag  ttb«c««h#o  werden« 

d.  ff. 
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liandlung  untiersuchieü  SubstaA^en ;  ich  Werdd  liier 
nur  eine  Uebersicht  davon  geben  können.  Meine 
^  Untersuchungen  über  dieselbe  ^  die  ich  seit  einigen 
Jahren  anstellte,  lassen  wenig  Hofiuungl,  sie  in  ihren 
gewöhnlichen  Zuständeii  durch  die  Voltaische  Elec-» 
iricität  zersetzen  zu  können:  denn  in  flüssiger  Form^ 
in  ihrer  Verbindung  mit  \\^asser  ^  erleidet  blols  letic« 
feiges  eine  Zersetzung ,  und  wendet  man  sie  in  Gas« 
jbrm  an,  so  wird  man  auch  keine  Ansieigen  davon 
gewalir,  sondern  es  scheint  sich  dabei  blofs  zu  erge- 
ben, dafe  die  gasförmige  Salzsäure  mehi»  Wasser  ent- 
halte, als  man  gewöhnlich  annimmt« 

Ich  habe  der  Socielät  schon  früher  von  einigen 
Versuchen  über  die  Wirkung  des  Kalimetalls  auf  das 
salzsaure  Gas  Rechenschaft  gegeben.  Seitdem  habe 
ich  diese  Vei-suche  mit  völlig  gleichem  Erfolge  wie- 
derholt. Bringt  man  Kalimetall  in  salzsaures  Gas^ 
aus  Salmiak  durch  concentrirte  Schwefelsäure  entwi-* 
k.elt,  und,  so  weit  es  durch  salzsauren  Kalk  gesche- 
hen kann,  ausgetrocknet,  so  bedeckt  es  sich  sogleich 
mit  einer  weÜsen  Rinde ,  und  kommt ,  wenn  man  e^ 
über  einer  Lampe  erhitzt,  an  einigen  Stellen  ztun 
Glühen,  ohne  jedoch  in  Flamme  auszubrechen.  War 
zwischen  beiden  das  rechte  Verhältnifs  geti*offen,  so 
verschwinden  beide  ganz,  es  bildet  sich  ein  Weifses 
Salz  und  es  entwickelt  sich  reines  WasserstoiBgas  in 
einer  Menge,  die  einem  Drittlieil  des  Volums  des 
absorbirten  salzsauren  Gases  gleich  ist.  Acht  Gran 
Kalimetall  absorbirteu  auf  diese  Weise  ungefähr  22 
Kz.  salzsaures  Gas,  und  das  entwickelte  Wasserstoff-, 
^as  betrug,  über  8  Kz» 

Da  diese  Menge   von  Wasserstofigas  ganz  mit 
iüerjeuigen  übcre^istimmt^    die  das   Kalimetall   mit 


zur  Zerlegung  der  Salzsäure.  gi 

\Vas4er  entwickelt^  auch  durch  die  Eiäwirkung  glii-* 
iieuder  Kohle  auf*  das  salzsaui^e  Gas  ebenfalls  f  seines 
Volums  Wasserstoffgas  erhalten  wird*),  so^  scheint 
daraus   zu   folgen  ^  dais  dieses  blois  aus  der  in  dem 
salzsauren  Gase  gebundenen  Feuchtigkeit  herrühre. 
Um  mir  jedoch  hierüber  noch  -gi^i^ere  Gewifsheit  zu 
Verschaffen  und  zu  sehen ,    ob  gar  nichts  von  Was- 
serstol^as,    das  auf  Rechnung  einer  Zersetzung   jder 
Salzsäure  gesetzt  werden  könnte^  erscheine,  stellte  ich 
^och  eineix  vergleicheiliden  Versuch  über  die  Men- 
{CB  voa  Uornsilber  an^  die  mit  zwei  gleiclien  Volu* 
meu  von   sal^aurem  Gas  gebildet  worden,    wovon 
das  leine  durch  Kalin^etall,   das  andere  durcli  blo&es 
W^asser^bfiorbirt;  wi^rde,    unter  sorgfältigster   Ver- 
fliddung  möglicher.  {l*rtiiümer.    Beide  Meugen  zeig- 
ten aber  keine  merkliche  .Gewichtsverschiedeulieit; 

Die.s^  Versuche    gaben   mir   also  keine  Anzeige 
vott  ZerÄetzurig  der- Salzsäure,   wohl  aber  von  einem' 
^enig:stehs  auf  -J-  des  Gewichts  gelien'den  Wasserge- 
ItaR  äeräcfibe»  tond  dieser  findet '«ich  audi  durch  die 
folgenden  Vei'subhe  bestätiget. 

Eine  Menge  Versuche  war  jetzl  daVauf  gerichtet, 
die  Salzsänre  frei  von  diesem  Wassergehalt  darzii- 


*}  Lk'f&t  man  durch  »lilEsaarei  Gas,  das  über  Quecksilber  ge- 
sperrt ist,  ununterbrochen  Funken  einer  VoUaischen  B^t* 
terie  twischen  Spitztn  von  Kohle  schliigeh ,  so  bildet  sich 
ichneH  salssantes  Quecksilber,  \ixkl  6s  et-Sch»itit  tß  des  an- 
fänslichen  Volums  der  Saissäufe  Wasserstotfgari  Die  8alz^ 
•äure  tritt  mit  d«m  Qu«cksilberozyd  in  Verbindung  undl 
.  Ue.  bnthält  also  in  ihrer  Gasform  des  Wassers  so  rie 
um  eine  Menge  Oxyd  zu  bilden ,  das  alle  Säurt  su  biodea 
im  Standt  ist» 
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stetlcn:  ein  Genuinge  von  M^wcJelsaoi'em  unrT  nalc- 
saurem  Kalk,  (beide  vorher  gcglü}ietf)  gah'tncmÄ- 
be^'hlagenen  ForcrilKnrctort«: ,  ücr  Weirsglüliehiüfe 
Ausgesetzt,  nur  wenige  ICzoii  Gas,  obwohl  das  Ge- 
loengc  melirei-e  Unzen  betrug,  und  diefs  wenige  Gas 
enthielt  schwefclige  Sdure.  Eben  ad  weuig  Eribtg 
-hatte  es,  als  wasso-K'eier  salzsaui-ct-  Kalk  mit  gc- 
cclimulzener  PhospkeifiMre  und  Boraxsaure  in  Roh- 
ren aus  Porcellan  und-  Eisen  in  eiAei-  sehr  guten 
Esse  erhitzt  wurden;  obgleich  «ich  da^  salzsaure  Gas 
«ogleidi  fast  mit  Explosion  entwickelte^  alt  4tiü  Gb- 
mcngc  nur  ganz  wenig  Fenohtigkcit  zugesetzt  Wäi^de. 

Ich  versuchte  nun  die  Säure  veröiiltelst  Schwe- 
fel und  Fbosphoi-  aus  dem  ratichenden  salluauren 
Zinn  (Libav's  Flüssigkeit;,  tfelchfes  bekanntlich  die- 
selbe in  wasserifreiem-  Zustande  enthüll,  abzuschei- 
den, aber  ebenfalls  ohne  Erfolg,  Ich  erhielt' hiofs 
dreifache  Vei-bindungen,  die  in  ilirer  äulsera  Beachai- 
fenheit  einige  Aehnlichkeitmit^den  Auflösungen  von 
Phosphor  und  Schwefel  in  Oel. hatten.  Sie  leiteten 
die  Electricitat  nicht,  das  trockne  Ifackoruspapier  etr 
fuhr  davon  keine  Röthung,  mit  Wasser  in  Berüh- 
rung gebracht  entstand  Hitee,  sie  kamen  ins  Sieden 
und  entwickelten  salzsaures  Gas  mit  grofser  Heftigkeit. 

Ich  setzte  auch  Gemenge  von  Schwefel  mit  ätzen- 
dem und  mit  mildem  salzsau  ren'Q'uecksilber  der  De- 
stillation aus.  Hatte  ich  diese  Substanzen  in  ihrem 
gewöholidien  Zustande  angewandt,  so  entwickelte^sich 
salssaures  Gas  ;  waven  sie  aber  vorher  ausgetrocknet 
WM'den,  so  erhielt  icli  nur  sehr  wenig  und  dieses 
wenige  gab  mit  Kalimetall  Wasserstoffgac  Wührend 
'der  Destillation  -des  atüendvn,  salzsaiuxn  Quecksilbers 
mit  Schwefel  ging  eine  kleine  Menge  Uarer  Fluwig- 
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keit  über.  '  Am  Lichte  untersucht  erschien  sie  mit 
gelblich  -  grüner  Farbe ,  stieft  salzsaure  Dämpfe  aus, 
röthete  das  Liackmuspapier  nicht,  und  setzte  bei  Hin- 
Zukunft:  voii  Wasser  Schwefel  ab.  Ich  bin  geneigt, 
sie  für  eine  Abändeining  der  Flüssigkeit  anzusehen, 
die  Dr.  Tfiomson  in  seinen  Uptersuchungen  über  die 
"Wirkung  der  oxydirten  Salzsäure  auf  den  Schwefel 
entdeckte. 

Die  Herren  Gay^Luesac  fuhren  an ,  bei  der  zur 
Erhaltung  wasserfrc^ier  Salzsäure  unternommenen 
Destillation  eine«  Gemenges  von  mildem  salzsaurem 
Quecksilber  und  Phosphor  eine  Flüssi^^keit  erhalten 
zu  haben,  die  sie  als  eine  Verbindung  von  Salzsäure^ 
Phosphor  und  Sauerstoff  ansehen.  Ich  erhielt  ein 
ähnliches  Resultat;  -die  Anwendung  des  ätzenden 
Salzsäuren  Quecksilbers  statt  -des  milden  gab  diese 
Flüssigkeit  in  noch  gröfserer  Menge. 

Da  das  oKydirt  salzsaure  Gas  im  Wasser  auflöe- 
lieh  ist,  so  Kcfs  sich  verrauthen,  dafs,  umgekehrt,  das 
Gns*auch  etwas  Wasser  aufnehmen  werde.  Ich  suchte 
dalter  Wassei^freie  Salzsäure  zu  erhalten,  indem  ich 
der  oxydirten  Salzsäure  den  Sauerstofi*  durch  Körper 
entzog,  Äe  mit  demselben  Verbindungen  geben, 
welclie  eine  gröfsfe  Anziehung  zum  Wasser  haben. 
Bekanntlich  verbrennt  der  Phosphor  im  oxydirtsalz- 
sattt*en  Gas;  die  Producte  dieser  Verbrennung  sind 
riber  meines  Wissens  noch  nicht  mit  Sorgfalt  unter- 
iucltt  worden.  Ich  machte  den  Versuch,  in  der  Hoff- 
nung, wasserh^ies  salzsaures  Gas  zu  erhalten,  so, 
Aals  ich  Phosphor  in  eine,  mit  einem  Hahn  verse- 
hene Retorte  brachte,  welche  ausgepumpt  und  mit 
oxydirtsalzsaurem  Gas  geKillt  wurde.  Sobald  sie  da- 
von vcdl  war>  entzündete  sich   der  Phosphor  uod 
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brannte  mit  hlasser  weifaer  Flsmme.  Am  Geweihe 
der  Retorte  setzte  sich  eiiie  weifse  Substanz  an  und 
von  den  Wanden  des  Halses  floß  eine  wasserkUie 
Fliüngkeit  ab,  Dss  Gas  sclilen  ganzlivh  eingesogen 
zu  seyn ,  denn  bei  der  Oeüuun^  des  Halses  der  Re- 
torte stieg  eine  neue  Menge  Gas  hinein,  die  der  eq- 
.erst  hineingebrachten  fast  gleich,  war  j  es  errolgte 
abermals  Entzündung,  von  ahnUchen  Ei'folgen  bo- 
gleitet, nnd  es  wurde'  mit.dcm  Hinzulassen  von  neu- 
em Gas  so  lange  fortgefahren,  bis  der  Phosphor  gänz- 
lich vei-braniit  war.  Aber  in  genau  angestellten 
Versuchen  ergab  sich,  dafi»  dabei  kein  salzsaures  Gas 
gebildet  worden. 

Man  mnfste  demnach  die  Salzsäure  entweder  in 
dem  weilsen  Sublimate  oder  in  der  erzeugten  Flüs- 
sigkeit finden.  Von  ersterm  war  eine  grolse  Menge 
entstanden,  von  letzterer  aber  nur  einige  Tropfen, 
Von  beiden  Jiatte  icJi  ein«  zur  Untersuchung  hinrei- 
.  chende  Menge  in  mehreren  Prozessen  gesammelt. 

Das  Sublimat  «tiefs  an  der  livA  salzsaure  Däm- 
pfe aus,  mit  Wasser  in  Berührung  gebracht  entwi- 
ckelte sich  salzsaures  Gafi,  und  man  erhielt  Phosphor- 
saure  mit  Salzsäure  in  flüssigem  Zustande.  Es  war 
ein  Nichtleiter  der  Electrtcilät,  entzündet«!  sich  nicht, 
•vi%im  man  es  erhitzte,  sondern  sublimirte  sich  ohne 
Rückstand,  wenn  die  Temperatur  bis  zur  Siedhitze 
des  Wassers  gekommen  war.  Jcli  bin  geneigt,  es  als 
eine  Verbindung  von  Phosphorsäure  und  Sahuäure 
in  wasscrfieiem  Zustande  .-lozusehen. 

Die  Flüssigkeit  war.  von  gelber,  in  Blafsgnin  zie- 
hender Fai'be  und  sehr  klai-.  An  freier  Luft  ver- 
flüchtigte sie  sich  solinell  unter  Verbreitung  dicker 
weifser  Dämpfe,  die  einen  starken,  von  dem  der  Saiz- 
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sShire  -wenfg  verschiedenen,  Getnch  hatten.  Das  ge- 
M'öhnltche  JLackmuspapi'«r  wurde  davon  geröthet^ 
a\>er  nicht  das  unmitte^-  nr  vor  dem  Eintauchen  aus- 
getrocknete.. Sie  leitete  die  Electricität  nicht;  mit 
Wasser  erhitzte  sie  sich  und  gab  sftlzsaures  Gas.  Ich 
sehe  sie  als  ein  Gemisch  von  phosphorischer  Säure 
und  Salzsäure,  beide  im  wasserfreien  Zustände;  an» 

Ich  versuclite  auch ,  wasserfreie  Salzsäure  durcli 
Destillation  der  von  den  Herren  Gay  -  Lussac  imd 
Thenard  aus  Phosphor  und  mildem  salzsauren 
Quecksilber  erhall önen  Flüssigkeit  aus  einer  mit 
SauerstofFgas  oder  oxydirt  -  salzsaurcm  Gas  gefüll- 
ten Retorte  zu  gewinnen.  Aber  im  ersten  Fall  zer- 
sprang die  Retorte,  unter  Entzündung  des  Phos- 
phors ,  mit  starkem  Knalle  ;  im  zweiten  bildeten 
steh  die  angeführten   Verbindungen. 

Bei  diesem  Mifslingeu  ,  durch  das  angeführte 
Verfahren  die  Salzsäure  im  freien  Zustande  darzu- 
stellen ,  machte  ich  ähnliche  Versuche  auch  mit 
Schwefel.  Dieser  liefs  sich  im  oxydirt- salzsauren 
Gas  nicht  zur  Entzündung  bringen.  Wurde  er 
darin  erhitzt ,  so  entstand  eine  pomeranzenfarbige 
Müssigkeit ,  es  gingen  gelbe  Dämpfe  über,  die  sich 
im  Halse  der  Retorte  zu  einer  gioinlichgelben  Flüs- 
sigkeit verdichteten.  Liefs  ich  mehrmals  oxydirte 
Salzsäure  durch  diese  Flüssigkeit  hiuduroh  treten 
und  destillirte  ich  sie  eben  so  oft  aus  einer  damit  ge- 
füllten Retorte  ,  so  erhielt  ich  sie  von  aiuer  glän- 
zenden Olivenfarbe  ,  nnd  sie  schien  in  diesem  Zu- 
Stande  eine  Verbindung  von  Schwefelsäure  und  Salz- 
siture  im  wasserfreien  Zutande  ,  die  etwas  Schwe- 
fel aufgelöst  hielt-en,  zu  seyn.  Wurde  sie  mit 
3ehwefel   erhitzt  ,    so   löste    sie    diesen  schnell    auf 


#• 
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und  erhielt  dann  eis«  glänzend  rothe  Fai-be ,  die 
in  bla&es  Goldgelb  überging,  wenn  sie  mit  Schwe- 
fel gesättigt  wurde.  Alle  die:e  Verbindungen  schei- 
nen von  ähnlicher  Natur  zu  seyn,  wie  die  sonder- 
bare von  Dr.  37ionuo/)  entdeckte  Schwefelsalzsäure. 
In  keinem  fler  erwälinten  Fälle  entwickelte  sich 
eine  gasförmige  Flüssigkeit;  nur,  wenn  Wasser  hiu- 
zukuD,  entwickelte  sich  aalzsaures  Gas. 

Da  ich ,  nach  allen  diesen  Versuchen ,  nicht  er- 
warten konnte,  wasserfreie  Salzsäure  im  freien  Zu- 
slande  zu  erhallen  ,  so  suchte  ich  mich  zu  beleh- 
ren, welche  Wirkung  das  Kalimctall  in  diesen  ih-  . 
ren  Verbindungen  auf  sie  aufsern  würde. 

Wurde  Kalimetall  in  die  durch  Destillation  von 
Phosphor  und  ätzendem  salzsauren  Quecksilber  ei» 
hciltene  Flüssigkeit  gebracht:  so  erlolgte  Anfangs 
,  durch  die  Einwirkung  derselben  aaf  die  feuchte 
Rinde  des  Kalimotalls  ein  schwaches  Audirauaen; 
aber  bald  erschien  letzteres  im  völligen  Glänze  auf 
der  Flüssigkeit  schwimmend.  Ich  versuchte,  es 
dui'ch  Erwärmung  der  Flüssigkeit  zum  Schmelzen 
zu  bringen  ;  allein  ehe  dieses  geschah,  kam  die 
Fltiuigkeit  schon  zum  Sieden  ,  indem  hierzu  nur 
die  Wärme  dei-  Hand  erforderlich  war.  Bei  der 
Prüfung  des  angewandten  Kalimetalls  zeigte  sich, 
daCi  e»  auf  der  Oberfläche  sich  mit  Phosphor  Ver- 
bunden habe  und  daher  mit  Wasser  Fhosphorwas- 
serstoJTgas  gab. 

Ich  versuchte  demnach  diese  Flüssigkeit  durch 
wiederholtes  DestiUiren  über  Kalimetall  von  dem 
Phosphor  zu  befreien  ,  was  auch  mit  einem  gros- 
sen Tfaeile  desselben  erfolgte.  Zehn  bis  zwölf  Tro- 
pfen' der  so  bdiaudelten  Flüssigkeit  .wurden  in  eine 
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llehie    gläserne    Reloite  gebracht  ,    welclie  6  Graa 
Kalimctall  enthielt  und  dincli  die  Pumpe  luftleer  ge- 
macht   wuvrfc  >    nadidem  sie  zweimal  mit  Wasser- 
stuSgas  gclüUt  Woi-dcu,     Die  Flüssigkeit  wurde  liier- 
aui  zum    Siedea  gebraciit   und  die  Retorte  so  lange 
in  der  Wärme  erhalten ,  bis  jene  siclj  ganz  in  Dampf 
aurgel<>st  haJLte.    Als  jo4zt  das  Kalimetuli  über  einer 
Weingeistiampe  erhitzt   wurde    und    es    kaum    ge- 
schmolzen war  ,.  brach  daraus  eine  Tlamm^e  hervor, 
wie  die  des    im  Sauerstofigas   verbrenneaden  Phos- 
phors  und  bei  der  Heftigkeit   des  Verbrennens  zer-. 
sprang  die   Uetovte.     Nach   mehreren  mit  kleineren 
Mengen  angestelUeu  mifsglückten  Versuchen  gelang- 
te ich    endlich    zu   iulgendeu  Resultaten  :    es  ergab 
sich  nichts ,    was   für  die    Entbindung  einer  elasti«« 
sehen  Flüssigkeit    währeud    des  Frocesses    spräche; 
der  Ri^ckstand  war  eine  feste  Masse  ,    die    auf  der 
Oberfläche  eine  grünliche,  inwendig  aber  eine  d^n- 
kelgraue  Farbe  liatte,  und   ausnehmend  entzündlich 
war.    Au  der  Luft   verbranute  sie   und  auf  Was- 
ser geworfen  verbreitete   sie   unter  heftiger  Explo- 
sion  einen  dem   des  Phosphorwasserstoifgases  ähnli- 
chen Geruch.    Der  Rückstand  des  V^erbrennen»  be- 
stand aus  salzsaurcm  und  phosphorsaurem  Kali. 

Ich  stellte  diesen  Versuch  auch  noch  in  einer 
eisernen  Röhre  an  ,  in  der  Hoifnmig^  dals  ,  wenn 
die  Salzsäure  in  dem  Processe  zersetzt  würde  y  ihr 
verbrennliches  Substrat  sich  vielleicht  durch  einen 
hohen  Grad  von  Hitze  von  dem  Phosphor  u^id 
dem  Kalimetall  mögte  trennen  lassen  :  allein  der 
Apparat  wurde  durch  die  heftige  Wirkung  im  ei- 
sten  Zeitpunkte  des   Processes  zor.iprcngL    und    der 
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Hahn  mit  einer   keftigen  Explosion  von  der  RtHlre 
abgeworfen. 

Wurde  KaKmetidt  im  Dampf  des  oben  best^rie-. 
benen,  durch  Verbrennen  de»  Pliosphors  im  oxy- 
dtilsalzsaurcn  Gas  erhaltenen ,  Sublimats  erhitEt ;  sa 
war  die  Entzündung  noch  helliger  ,  and  in  allen 
meiaen  Versuchen  wnrde  .die  Glasgerüthsoliaft  ent- 
weder geschmolzen ,  oder  zsrbrochen.'  Der  l«ste 
Rückslaod  scfatea  mir  indessen  hier  von  derselben 
BeschaHboheit  zu  seyn,  wie  der  mit  dem  Dampf* 
^er  Flüssigkeit  erhaltene. 

Noch  aiiflallendor  sind  die  Resultate,  die  ich  bei 
Einwirkung  des  KalimetalU  auf  die  obigen  Verbin-, 
düngen  von  Schwefel  mit  wasserfreier  Salzsäure  er- 
hielt. Wird  ein  Stuck  Kalimetall  in  die  Flüssigi 
keit  gebracht,  die  bei  Einwirkung  des  oxydirtsalz- 
sauren  Gases  aul  Schwefel  über desti Hirt :  so  zeigt 
sich  zuerst  ein  leichtes  Aufbrausen  und  ,  wenn  das 
Kalimetall'  im  ,VoIum  die  Flüssigkeit  beträchtlich 
überti'ifEl  ,  bald  darauf  eine  starke  Explosion  mit 
sehr  blendendem  Lichte.  Icli  stellte  den  Versuch 
^in  großen,  Ton  Luft  entleerten,  Glasretorten  ait^ 
nm  die  Product«  aufzufangen.  Einen  einzigen  Fall 
ausgenoTumen  aber  wnrde  die  Retorte  dabei  immer 
zertrümmert ;  und  bei  einer  Menge  von  i  Gran  der 
beiden  Substanzen  schien  mir  der  Knall  stärker  als 
ein  Flintcnscliurs  zu  seyn.  In  dem  einen  glücklich 
ausgefallenen  Versuche  betrag  die  angewandte  Met  ige 
nur  J  Gran;  ob  sich  dabei  Gas  entwickelt  habe, 
konnte  ich  nicht  entscheiden,  Ea  cnts'aud  aber  eine 
feste  Substanz  von  dunkelgrauer  Fai-be ,  die  bei  ge- 
linder Erwärmang  an  d»r  Luft  unter  glänzenden 
Funken  verbrannte^-  auch  toit  Wasser  in  Bei-ühning 


zur  Zerlegung  der  Salzsäure.  J5J 

gebracht    sich  entzündete    und  dabei  sehr  glänzende 
Funken,  wre  im  Sauerstoffgas  verbrennendes  EiÄen, 
spriihtc.       Dieses  Pi'odiict  unterscheidet  sich  sicher 
von  allen   andern  V>rbmdiingen  des  KalimetaUs  mit 
Sch>vefel  ,    die  ich   kenne.      Fortgesetzte    Untersu- 
chungen müssen   erst  noch  lehren ,  ob   es  das   Sub- 
strat der  Salzsäure  enthält;    indessen   scheine»  alfe 
Grande    für    die    Vermuthüng    zu   seyn ,    dafs   die 
Salzsäure   in    diesen  so  ausserordentlichen  •Entzün- 
dungen  und   V§i7)uffangen  sich   nicht  ganz  leidend 
verhalle  ,    sondern  man  kann  mit  Wahrscheinlich- 
keit annehmen,  daß  die  Uebertragung  ihres  Sauer- 
stoffes und  die  Bildung  einer  neuen  verbrennlichen 
Substanz    gleichzeitig    und  von    einander    abhängig 
sind,    und  dafs  zuhi  Theil  hierin  die  so  sehr  ent- 
zündliche Beschaffenheit  des   neuen   Gemisches  ge-i 
gründet  ist, 

9.    Einige  (^gemeine  Retrachtungea  über  diea^ 

Veyauche* 

Diejenigen  Versuche ,  welche  ich  mit  den  Sau-* 
Yen  augestellt,  bieten  einige  neue  Ansichten  über 
cJas  Wesen  der  Acidität  dar,  Salzsäure ^  die  mit 
Zinnoxyd  oder  Phosphor  eine  Verbindung  gegebe» 
hat,  welche  die  blauen  Pflanzenfarben  nicht  röthet,^ 
mufs  man  als  durch  das  Oxyd  oder  den  brennli-» 
chen  Körper  neutralisirt  ansehen.  Dieses  läfst  sicl^ 
aber  nicht  auf*  diejenigen  wasserfreien  Verbindung 
gen  anwenden,  welche  blofs;  aus  sauren  Substanzer^ 
gebildet  sind,  wie  die  oben  angeführte  aus  trock-i 
11er  Salzsäure  und  phosphoriger  Säure ,  welche  da^ 
J  iakmuspapier ,  wenn  man  es  trocken  und  nocl^ 
heifs    darin    eintaucht J,    imveräÄdert    läfst;     sobaJ^i 
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nMupL  dann  aber  dieses  auf  ein  Stück  feuchtes  Lak^ 
muspapier  legt^  wird  es  augenblicklidi  lebhail  roth 
und  es  entwickelt  sich  salzsaures  Gas. 

Alle  Säuren ,  welche  Wasser  entlialten ,  sind 
vortreffliclie  Leiter  der  Electricität,  aus  der  Klasse 
derjenigen,  die  man  unvollkommene  Leiter  nennt. 
Die  Gemische  aber,  von  welchen  wir  bisher  gere- 
det haben ,  sind  Nichtleiter  in  einem  Grade ,  wie 
die  Oele,  mit  welchen  sie  sich  leicht  vereinigen. 
Als.  ich  zum  erstenmal  die  im  -wasaeiireien  Zustand 
befindliche  Salzsäure  unter  den  Händen  hatte,  glaubte 
ich,  sie  vermittelst  der  Eiectricität  zersetzen  zu  l^ön-* 
nen:  aber  als  ich  sie  in  den  Kreis  brachte  ,  schien 
der  Funke  keinen  ihrer  Bestandtheile  abzuscheiden^ 
sondern  das  Ganze  blois  in  Gasform  zu  versetzen. 
£ben  dieses  gilt  von  der  Boraxsäure  ,  welche ,  so 
lange  sie  Wässer  enthält,  ein  guter  Leiter  ist,  aber 
zum  Nichtleiter  wird  ,  wenn  man  sie  davon  be- 
freit imd  in  glühenden  Fluis  gebracht^hat. 

Die  Alkalien  dagegen ,  die  erdigen  Gemische , 
die  Oxyde,  sind  im  ganz  wasserfreien  Zustande 
^war  Nichtleiter,  so  lange  sie  sich  im  starren  Zu- 
stande befinden ,  werden  aber  Leiter  ,  wenn  man 
sie*d\irch  Hitze  flü&ig  macht. 

Wird  die  an  Phosphor  oder  Phosphorsäure  ge- 
l)undene  Salzsäure  durch  Einwirkung  von  Wasser 
in  Gasform  versetzt,  so  verschwindet  vom  letzteren 
eine  Menge,  die  \  bis  |  des  Gewichts  der  Salzsäu- 
re beträgt«  Diefs  stimmt  mit  demjenigen  liberein,  was 
in  dieser  Hinsicht  aus  der  Einwirkung  des  Kalime- 
talls auf  die  Salzsäure  hervorgeht. 

Ich.  versuchte ,    eine  Verbindung  vom  salzsau-  ^ 
fen   Gas    und    kohlensauren  Gas,,  im   wasserfreien 
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Znst&ndc,   zz^«  erhalten  9  in  der  Meinung ,  daCi  dieso 
Verbindung  gasförmig  seyn  und  durch  die  Einwir- 
kung des   Kalimetalls  sich  beide  Saarcu  zugleich  zer* 
setzen    \vürdcn.       Zu   diesem  Zwecke    liefs  ich  die 
Dämpfe  vom   ätzenden  salzsauren  Quecksilber  durch 
veifsgliihend  eiJialtene  Kohle  gehen:  es  wurde  aber 
nur    eine    kleine   Menge    Gas  erhalten ,    das    mir 
aus    gewöhnlichem    salzsauren  Gas   und  kohlensau- 
rem   Gas   zu   bestehen    schien.      Auch   bei    langer 
Fortdauer  des  Processes  erliislt  ich  nur  sehr  wenig 
laufendes  Quecksilber,  und  ich  bin  geneigt,  die  ge-- 
ringe  Zersetzung,    welche  Statt  hatte',   dem   Was- 
ser   zuzuschrcibeu  j   welches    sich    aus  dem   in   der 
Kohle    befindlichen  Wasserstoile   und   dem    Sauer«« 
Stoffe  des  Quecksilberoxyds  bildete«  Diese  Erfahrungea 
und  andere  ähnliche  erklären  die  Schwierigkeit ,  die; 
salzsauren  Mctallsalze  durch   die  gewöhnlichen  me- 
tallurgischen  Processe   zu  zersetzen,    so  wie  andere 
Erscheinungen  bei  den  salzsauren  Salzen  ;    immer, 
wenn  ein  salzsaures  Salz  dmxh  eine  andere  Säure 
zersetzt    und    das  salzsaurc  Gas  ausgeti*ieben  wird, 
sclieint  es  durch  doppelte  Verwandtschaft,    die  der 
Salzsäure    zum    Wasser  und  der  andern  Säure  zu, 
der  Grundlage  ,    zu  geschehen.    Die  reine  Salzsäure 
ohne   eine  neue    Verbindung    einzugehen ,     sclieiut 
durch  keine  andere    Säure    ausgetiieben  werden  zi| 
können« 

Setzt  man  salzsaures  Gas  zu  kohlensaurem  Gaa^ 
oder  Sauerstoffgas,  oder  Wasserstoffgas,  die  im  ge- 
wöhnlichen Zustande  der  Feuchtigkeit  sind ,  sa 
nimmt  das  Gemenge  immer  eine  dunkle  Schattirung 
au ,  ohne  Zweifel  dadurch ,  da(s  das  salzsaurc  Gas, 
den  Wassergehalt  der  Gasarten  anzieht  y    um  damit 
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tröptbarflüfsige  Salzsäure  zu  bilden.  Bei  dem  fluß- 
fipathsauren  Gas  wird  man  einen  solchen  Erfolg  nicht 
gewahr.  Dieses  scheint  anzuzeigen,  dafs  das  Was- 
serstoffgas,  welches  sich  durch  Einwirkung  von 
Kalimetall  auf  flufsspathsaures  Gas  entwickelt,  vom 
Wasser  herriihit ,  wcfches  in  diesem  Gas ,  wie  im 
Salzsäuren  Gas ,  gebunden  und  vieHeicht  zu  seiner 
Form  wesentlich  nothwendig  ist.  Allein ,  bei  der 
Kleinen  und  in  verschiedenen  Fällen  ungleichen 
Menge,  die  man  davon  erhält,  ist  es  wahrschein- 
licher ,  dafs  das  Wasser  sich  in  dem  flufsspath- 
sam*cn  Gas  ebenfalls  nur  in  dem  Zustande  feiner 
Zertheilung  oder  Auflösung  befinde,  wie  in  den 
Gasarten  überhaupt.  Die  Neigung  des  Wassers  in- 
dcdsen,  sich  aus  dem  flu&spathsaui*en  Gas  ab  eine 
saure  Flüssigkeit  niederzuschlagen  ,  beweiset ,  da(s 
dieses  Gas  da«  aufgelöste  Wasser  entweder  in  ge- 
ringerer Menge  enthalten  müsse  ,  oder  auch  {fester 
gebunden,  so  dafs  zu  seiner  Darstelhmg  Mittel  von 
eingreifenderer  Wirkung  angewandt  werden  müssen. 

Die  in  dieser  Abhandlung  vorgelegten  Thatsa- 
chen  unterstützen  nichts  die  Meinung,  die  ich  in 
meiner  letzten  der  Societät  mitgetheiiten  Abhand- 
lung aufstellte  ,  dafs  nämlich  der  Wasserstoff  ein 
allen  verbrennlichen  Substanzen  gemeinschaftlicher 
Bestandtheil  sey.  Einige  ausgenommen,  die  noch 
in  Untersuchung  sind  ,  und  andere,  aus  welchen 
0ich  keine  sichere  Folgerungen  ziehen  lassen  ,  sind 
alle  diese  neuen  Erscheinungen  aus  Lavoi9ier^s  Theo- 
rie sehr  glücklich  zu  erklären. 

Jfe  weitere  Fortschritte  wir  in  der  Kenntnifs  der 
rein  verbrennlichen  Grundlagen  machen,  f desto  hö- 
}tci;  steigt  die  Zahl  dei?  metaUisdben  Substanzen  und 


zur  Zerlegung  der  Salssäur^.  93 

waliTscheinlich  würden  auch  der  Schwelel  und  Phos* 
phor  ,  könnte  man  sie  gänzlich  Yom  Sauerstoff  be- 
freien y  sich  an  die  Reihe  derselben  anschließen. 
Vielleicht  liefs  sich  ihr  eigen tluimliches  Substrat  reiä 
darstcUen,  wenn  man  die  Schwefel-  und  Phosphor- 
Metalle  ,  au£  welche  Kali  -  oder  Natroiunetall  ein- 
gewirkt hat,  sehr  gro&en  Hitzgraden  aussetzte.  Icl^ 
hoffe  y  diese  Versuche  bald  anstellen  zu  könneu. 

Was  wir  jetzt  wissen ,  scheint  sich  darauf  ein« 
Euschränken ,  dals  alle  natürlichen  Körper  sich  un- 
ter  zwei  Abtheilungen  bilngea  lassen,  nämlich': 
Solches,  was  metallisch  ist,  od^;^;  :\y^ahrscheinlich  es 
werden  )k.ann  ^  und  Sauer^tpff. . .  So  lange  aber  nicüt 
die  Naiur  des  Stickgases  .gänzlich  enüuillt  ist  .  kär 
jaen  alle  Systeme,  die  man  auf  diese  Ansicht  bauen 
wollte  >  zur    UnzeiU 


Nachtrag  zu  den  Untersuchungen  über  die 

Salzsäure«  ; ' 

Uebettetxt  *)    von  A.  F.  Gehleiu 

Herrn  Dav.y«  ^i.Gay^Lu^sax^'s  und  ThenarcTa 
Entdeckungen  lehren  uns.. einen  gau8(.  ajadqrn  Unterr 
schied  zwischen  der  Salzsäure  und  der  oxydiilen 
Salzsäure,  ajis  man  zeither  zwischen  diesen  Siiuren 
annahm.  Hr.  Dai^y  sieht  das  salzsaure  G^  als  dio 
Verbindung  eines  noch  nicht .  rein  dargestellten  Stof^ 
iies  mit  \  oder  \   seines  Gewichts  VVasser  an  ,    daä 


i^A 


^)  Nach  dem  Atumgd    tut   den    New   antilyticat  ReseareWe 
eto,  in  der  BibliotJidqu«  britanniqat.    T.  44.  Mai  1810   f. 
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oxyclirlsalzsaure  (Jas  hingegen  als  eine  Verbindung 
desselben  Stoffes  mit  Saue.  slofF  ohne  Wasser.  Wer- 
clen  Körper  durch  das  salzsa'ure  Gas  oxydirt,  so  ge- 
flcbieht  es  durch  Zersetzung  des  darin  befindlichen 
Wassers ,  bei  dem  öxydirtsalzsauren  Gas  hingegen 
durch  seinen  Saüerstoffgehalt ,  und  in  beiden  Fällen 
tritt  der  uiibekannleStoft',  oder  die  wasserfreie  Salz- 
säure, mit  dem  öxydirten  Köi'per  in  Verbindung. 

Unter  allen  bekannten  Substan:en  cheint  di'j 
wasserfreie  Salzsäui*e  die  stärlcsle  Vervi  andtschait  zu 
besitzen'^  isieyereirii^  sich  mit 'allen  Säuren,  die 
man  m  t  ihr  zusanimenBrihgt  ,  aufgenommen  die 
Kohlensäure  5  mit  allen  Oxyden  und  allen  brenn- 
.  bareii  Siibstahzen,  Ausgenommen  die  als  einfache  zu 
Ibetrachtendeh ,  wie'diS  K'ötile  Uttd  die  MeUUe.  Hr. 
Dai^y  hat  noch  verschiedene  Verstt(;hfe  Angestellt,  diese 
Säure  im  trockenen  Zustande  zu  erhalten ,  die  aber 
ohne  Erfolg  waren. 

Er  behah*deftesalzsauiles  Natron  in  sf aAer  hitze 
mit  Kieselerde.  War  letztere  ganz  rein,  so  cntbanil 
sich  keiii  salzsaures  Gas  ;  wenn  alier  etwas  Wasser 
ins  Spiel  kam  ,  so  ging'  die  Entbindung  vor  sich. 
Ferner  behandelte  er  frisch  suUiäiiiten  Salmiak  mit 
KaHmetall;  "hatte  et  ^leichef  Mengen  von  beiden  ge- 
nommen,  so  erhielt  1bi*  eben  so  viel  Wassei'stoffgas, 
wie  das  Kalimetall "mit Wasser  gegeben  haben  würde; 

:      1  •  I 

auch  entwickelte  sich  Ammonium  und  es  entstand 
salzsam'es  KaH  Wunlen  aber  gegen  i  Theil  Sal- 
miak 4  Theüe  Kalimetall  angewandt ,  so  «'hielt 
man  weniger  Wasserstoffgas  und  es  entstand  eine 
Vll^6Ifache  Verbindung  ans  Salssünve  ,  Ammonium 
'Tina  Kälim^fally  oder  dem  Protoxy^  des  lebctern, 
welche  eine  grüne  Farbe  halt«  imd,    weun  m  mit 
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Wasser  in  Berührung  kam,.  Ainmonium  und  aak- 
saiirea  Kali  gab.  Von  .ZerseUung  der  Salzsäure 
zeigte  sich  keine  Spur,  und  Hr.  Davy  beharrt  aoch 
bei  der  in  .seiner  IcUten  .jAfaÜandlung  .  ge^uf^tM 
MeinuBg,  daCs,  wenn  man  noch  dahin  giKtangte^t  die 
Salzsäure  m  zersetzen ,  diesem  nur  durch  fiehand* 
lung  der  phospborhaHigen  Salssäure  mit  XLatimelall 
geschehen  können  dürfle,[Aacbdem  nianieüs54Qfl6<Iurch 
wiederholtes  Abzieil^n  'über  Kalimetatl  xuvpr.jnQg- 
lichst  vom  :Phosphor  l>e&'eiei*Jhätte.  Hr.  Davj*:  be- 
reitet sich  zur  Ausiühruug  dieses  Vei^suclis. 


»....'.  -  ' 


i      *     - 


in.     . 

Untersuch tmgen  über  die  Natur  und  diö 'Verbin« 
düngen  dör  ö5(!ydirtiBn  Siihssöure' ufrf  aber  clie*6e^ 
slahdth eile  der   Salzsäure;  ^nit^ feinigen  Versuchet 

über  den  Schwefel  und  Phosphor. 

•  «..^. ... 

Voiv/ H  u  m  p Ji r  y  ^'s r  y« 

(Vorgeleieiriii'B«r  kdniglielieii  ^diet2t  am  12.  JuL  i9fo.')' 
TTebersetzt  *)    von  A.  f  •  C  e  h  1  e  n. 


....  (| 


Der  berühmte  Entdccdcer  deroxydirtea  Salssäu* 
re  sah  diese  ^  eine  votn  Wasserstoff  (Phlogi^ton) 
befreite  Saksäure  an;  letkte  (ivräcalso,  ihmisu  Folge» 
eine  Verbtndiing  von  Wa^ecstöff .  >und  07i^4xf\^ 
Salzsäure.  Dieser  Ansicht  gemüfs  nannte  er  lets^« 
•d^phlogUiinrie  iSaU$äure^    •  Billige  Jahre  nafsh:  der 


''r 


*)  NkA  der  VmhmttzMng  Hifauft^s  in'Mt^ntidU  ii»'4)iU 
'mkiT.QS.  *Ociöb»et8io;  P;  tiiM^iBMUia^oVSmbrd  iKtSo^ 
IÖ8,    y«rgl.  mit  dam  AuMuge  in   dt  BibUotb^^ji»  IttÜU 
VoL  ü.  NoTOfflbr«  i8io*   ?•  229—260. 
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-TOB  Scheele  gemachten  EiiidccliiHig  ateWU  Befthot- 
ht  •ine'- lange  Reihe  widitif^ei'  uitd  auSallender  Ver- 
«BtH^e  an  ,  die  ihn  tn-  der  Folgerung  fiihrten ,  diese 
ifi^ürtf'seycitie'  Verbindung  Tüin  satzsaurtfe  Gas  und 
Sduöi'attlff^'  und  dlesM  -ist  die  seit  so  Jahren  fast 
allgemein  geworden*  Meinung.  Dr.  Henry ,  der 
'«ne'HeiÜe  <Mhr  Mrg&ltiger  Vet-suche  madhte,'  in 
'der  AlmditV'dAsitalua««  Gas  eü  zet-setzen>  be<- 
-nierktS^"  vla£i  bolchea'  durch '  Elcctrisireu  Wasser- 
'  -Moffgls-gebe',  uiid-'e^  «ofarieb  dieses  dem  im  Ga* 
enütalteneii  "Wasser -tu-.'  • 

B^'eiti  in  der  fadter'schen  Vorlesung  vod 
1808  C«ehe  oben)  habe'  i«h  von  der  Wirkung  des 
.  •KaliaietalU  auf  das  salesaui^  Gas  gesprochen,  wubei 
^g^-^über  -|vd«a  Volunu -de«  ietzLem  am  Wasser^ 
stofigas  «atwickelt,  und  ich  fiihrte  dort  aus,  daä 
maa  in  keineai  Falle  dio  Salzsäure  aus  dei'  oxydir- 
ien  S^^^ui'C)  oder  aus  trockenen  saksauren  Vcr-^ 
biadungen  abschsideo-.  könne  ■,■■  wenn  nicht  Waaeer, 
oder  seine  Best^ndlbeijf  ins  Spiel  konuneu.  ■.       t 

Im  zweiten  Bande  der  M^m.  de  la  Sociale 
d*ArcueU  haben  dt«  äerren  Gay  ~  Lussac  und  27ie~ 
natd'fkA  lange  Reihe  1  vim'Beftbachtungert  über  die 
Saksäure  uodöxydirte  SabsJiuve  mitgetheilt,  wovon 
•'tiiiJgettit  den  vonmir  besbhriebenemübernastimnrtm , 
"-aAtUVe  '-vom  grotsiw  Interesse -ihnen  eigenthiimlich 
"vhld.  '  Sie  steUten  iu.  Foljf^  .derselben  den  Satz  uif^ 
'tibfs  attl  aalzaaun'GAs  OfäS  seines  Gewichts  Was- 
«er  entlulte  und  dab  die  oxydirte  Salzsüure  nur 
äorali  M^'iUMJiA^Si  ocler..4ui'cii  Körper. ^  die  mit 
ihr  ^«üadie  y>wbtft4ut(gmj  bÜi^sB  J^i^iuifW  t  zsrsetz- 
iMmtf^  -l    ■     --■■ 
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l^ine     von    mir    sclion    afigefiihrte    Thatsache, 
Drelche    zu    den  aiiBallendsteii  über   diesen   Gegen- 
fiand  gehört^  ist,  dafs  die  im  salzsauren  oder  oxy- 
dirtsal^saurenGase  durch  den  electrischen  <  Strom  der 
Voltaiscfaen  Batterie  bis    zum    Weifsglüfaen  erhitzte 
Kohle    darin  keine  Veränderung  bewirkt,  wenn  man 
sie  vorher  getrocknet  und  durch  ,stai*kes  Glühen  in 
einem   der  Luft  unzugänglichen  Räume  vom  Was« 
serstoff    befreiet    hat.      Dieser  von   mir  mehrmals 
"wiederholte   Versuch    erregte  in  mir  Zweifel  über 
den  Sauerstoffgehalt   der   oxydirten  Salzsäure  ^    den 
man  darin  gi*öiser  als  in   ii*gend  einer  andeiTi  Sub- 
stanz annfdmi,  und  in  einem  Zustande,  in  welchem 
er  sich   leicht    trennt »    um   an  andere  Substanzen 
überzugehen,  und  ich  wurde  veranlalst,    genauere 
Versuche,    als  die  bisherigen,  auziistellen,  um  diesen 
Sanerstoffgehalt  darzutliun» 

Lälkt  man  oxydii*tsalzsaures  Gas  in  ein  Gefäfs 
treten ,  in  welches  man  voi*her  Zinn  gebracht  hat 
und  das  hierauf  luftleer  gemacht  worden,  und  er- 
hitzt das  2iinn^  gelinde  ,  so  verschwinden  beide, 
das  Gas  und  das  Zinn ,  und  es  entstellt  eine  klare 
Fliitsigkeity  die  in  Allem  Libav^a  Flüssigkeit  ist. 

Wäre  diese  Flüssigkeit  eine  Verbindung  von 
Salzsäure  oder  S^innoxyd  ,  so ,  scheint  es ,  müßte 
das  letztere  durch  Ammonium  daraus  abgescliieden 
werden.  Ich  brachte  demnach  über  Quecksilber  et- 
was von  dieser  Flüssigkeit  mit  Ammoniumgas  in 
Berührung:  letzteres  wurde  unter  grofser  Tempe- 
taturer}k)hnng  eingesogen ,  ohne  dafs  sich  irgend 
ein  (jas  entwickelte  und  das  Product  war  eine  fetsp 
Substanz  von  schmutzig  weifser  Farbe.  Es  wurde 
etwas  davon  erhitzt  ,    tun  zu  sehen,  ob  sie  Zinn« 
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tai.yd  entlialle;  ab«r  es  verflüclitigtc  sich  ohne  Riick- 
ataad,  uuter  Verbreitung  eines  tlichteu  steclieudeu 
Dampfes,'  Aueh  ein  zweiter  sehr  soigi'ältig  ange- 
slelller  Versuch  ,  mit  einem  Uebermaals  vou  Am- 
monium ,  zeigte  ,  dafs  dieses  die  Libaviache  Flüs- 
sigkeit nicht  zei'setzen  Ltiniie ,  sondern  damit  eine 
neue  Veibindung  bilde. 

Üi  ist  in  der  crsien  Abliandlung  von  den  bei- 
den FroducteH  geredet  vkordcii,  die  sieh  bei  der 
Verbrennung  des  Phosphors  im  oxydirtsalzsauren  Gaa 
bildeten.  Waren  diese,  wie  mau  nach  der  aner- 
kannten Tliearie  annehmen  mu£(,  Verbindungen 
vou  wasserfreier  Salzsäni'c  mit  Phosphorsäme  uud 
phosphoriger  Säure :  so  müQitc  es  nicht  schwer 
s^n ,  sich  von  der  UegeuMart  de«  Sauerstoffes  in 
der  oxydirteu  Salzsaure  Beweise  zu  ^'crschaffeD. 

Ich  bereitete  demnach  eine  belrächüicfae  Menge 
des  reinen  festen  Prodticls  und  sältiglc  es  mit  Am- 
monium ,  indem  iiUi  es  in  einem  schickhehen  Osr- 
iafse,  das  mit  Ammotiiumgas  gefüllt  war,  erhitzte: 
es  wirkte  auf  selbiges  mit  grufscr  Kraft  uiid  imter 
starker  Wärmeerzeugung,  und  die  Verbüiduiig  bei- 
der stellte  ein  weifses  uiidurchsiclitiges  Pulver  dar*. 
In  der  Voraussetzung,  daf«  dieses  Pulver  aus  salz- 
saurem und  phosphorsaurem  Ammonium  im  Wiis- 
»ertreicn  Zustande  bestelle,  dachte  ich,  dmt-'h  Glii- 
hung  dieses  Pnlvers  Phosphorsäure  zu  erhalten,  da 
das  salssaurc  Ammonium  sich  leicht  vei-flüchligct  und 
die  Phosphorsaurc  das  Ammonium  auch  schon  in 
einer  noch  nicht  ans  Glühea  grenzenden  Tempera- 
tur fala-en  läfst.  Aber  als  icli. dieses  Pulv«r  in  ehn^r 
grünen  Glasi'ühre  mit  Aussi^UhA  der  .f^ifü  über  e|- 
Uer  Weiugsisllampe  bis-  *\aa,  R«tt|hg^<i}isa  erhitKt^, 
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£md  ich  t,VL  meiBer  Ueberraschnng,  dafs  diese  Ver- 
biudang  in  dem  erwähnten  Hitzgrade  weder  fliicli- 
tig  ,    noch   zersetzbar  sey  und   dafs   sie   gar  nichts 
Gasförmiges  ausgab* 

Ein  so  merkwürdiger  Umstand  >  dafs  eine  Ver- 
bindung, die|  voi*züglich  aus  oxydirter  Salzsäure  und 
Ammonium  bestand,   in  einer  so  hohen    Tempera* 
tur    der  Zersetzung  und  jeder  Veränderung  wider- 
stand ,   bestimmte  mich,  mit  besonderer  Aufmerk- 
samkeit ihre  Eigenschaften  zu  untersuchen«    Sie  be- 
safs  weder    Geruch  noch  Geschmack;    im   Wasser 
schien  sie  nicht  auflöslich  zu  seyn   und  erlitt,  damit 
gesötten ,     keine  merkliche    Veränderung  %      weder 
Schwefelsäure  ^  Salzsäure  oder  Salpetersäure  ,    noch 
concentrirte  Kalilauge  schienen  darauf  zu  wirken  % 
in  die  Flamme  einer  Weingeistlampe  gehalten,   gab 
sie  schwache    Anzeigen    von   Entzündung ,    färbte 
die  Flamme  gelb   und  hinterliefs  einen  feuerbestän-» 
digen  Rückstand ,    der  die   Eigenschaflen  der  Phos- 
phorsäure hatte  ;  wurde  sie  in  schmelzendes  Kalihydrat 
getragen ,  so  entwickelte  sich  Ammonium ,  sie  brann- 
te da  ,  ^  wo  sie   die  Liufl  berührte   und  schien  sich 
in  dem  Kali  aufzulösen,  und    letzteres   gab    hierauf 
Salzsäure,    wenn  man  ihm   Schwefelsäure  zusetzte^ 
auch  durch   Weißglühen  in  einer  Platinröhre  erlitt 
sie  keine  Veränderuiig,    imd  gab  nachher  mit  glü-* 
faendem  ätzenden  Kali  Ammonium  aus« 

Ich  untersuchte  auch  die  Wirkung  des  möglichst 
ausgetrockneten  Amtnoniumgases  auf  die  von  Gay^ 
Lussac  und  Tttenard  ge&mdcne  Verbindung  von  Salz- 
säure und  Phosphor,  so  wie  auf  die  des  Dr«  Thomr 
wn  aus-  Schwefel  und  oxydirter  Salzsäure ;  es  ei^» 
ioigjLe  aber  ivi^er  Z«»etzUDg  noch  vmrd^  isaksauvt» 


9  . 


100  Davy 

Ammonium  gebildet ,  sofeiii  nasui  sorgfältig  dllo 
Feuchtigkeit  entfernt  hatte ,  sondern  es  entstanden 
neue  Verbindungen.  Die  von  der  phosphorischen 
Flüssigkeit  war  fest  und  von  weifser  Farbe;  durch 
Erhitzung  Jiefs  sich  ein  Antheil  Phosphor  daraus 
abscheiden ,  dann  schien  sie  aber  auch  durch  Glüh-« 
bitze  nidit  weiter  verhindert  werden  zu  können. 
Das  Product  von  der  seh wefel  igen  Flüssigkeit  war 
ebenfalls  fest  und  zeigte  verschiedene  Farbenschat- 
tirungen  ,  vom  lebhaften  Purj^ur  bis  ins  Goldgelb , 
je  nachdem  sie  mehr  oder  weniger  mit  Ammonium 
gesättigt  war  ;  es  besals  aber  nicht  so  interessante 
und  sich  gleich  bleibende  Eigenschaften  ,  wie  die 
vorige,  daher  ich  es  nicht  genauer  untersucht  habe. 
Mir  genügte  die  Ueberzeugiuig ,  dafs  man  auf  die- 
sem Wege  durchaus  keine  Substanz  erhalten  könne, 
von  welcher  man  weifs  ,  dals  zu  ihrer  Mischung 
Sauerstoft'  gehört. 

Mehrere  Chemiker  haben  als  Thatsache  aufge- 
stellt ,  dafs  bei  Aufeinanderwirkuug  vom  oxydirt- 
salzsauren  Gas  und  Ammoniumgas  Wasser  erzeugt 
werde.  Ich  habe  mich  durch  mehrmalige  Anstel- 
lung des  Versuchs  überzeugt ,  dafe  dieses  nicht  ge- 
schehe. Bringt  man  i5— 16  Theile  oxydirt*  aizsaii- 
res  Gas  und  4o— 45  Theile  Ammoniumgas  zusam- 
men*"J  so  erfolgt  eine  fast  völlige  Verdichtung  und 
es  erzeugen  sich  5—6  Theile  Stickgas  und  trocke- 
nes salzsaures  Ammonium. 

Herr  Cruikscluink  zeigte ,  dafs  ein  Gemisch  von 
ungefähr  gleichen  Theilen  oxydirtsalzsaurem  Gas 
imd  Wasserstoifgas  ein  Product  giebt,  das  fast  ganz 
▼om  Wasser   eingesogen   wird.     Die  Herren  Gaj^- 

rioc  und  Thenard  behaupten :,  -  d«ls  üeses  Pro- 
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duct  da«  gewöhnliche  salzsaure  Gns  sey  und  dafs 
sidi  in  dem  Processe  kein  Wasser  absetze.  Jd^ 
habe  über  die  Einwirkung  des  oxydirtsauren  Gases 
und  des  Wasserstoffgases  auf  einander  viele  Versu- 
che angestellt;  wurden  beide,  zu  gleichen  Volumen, 
iihiei'  Wasser  gemischt,  dann  das  Gemisch  in  ein 
laPtleer  gemachtes  Gefäfs  gebracht  und  diu'ch  den 
electi-ischen  Funken  entzündet  ,  so  setzte  sich  3tets 
ein  leichter  Dunst  ah,  und  es  erfolgte  eine  Ver- 
minderung de«  Volums,  die  f^  bis  J^  betrug  ;  der 
Rückstand  war  salzsaures  Gas.  Ich  bemühte  mich, 
den  Versuch  dadurch,  noch  genauer  zu  machen,,  dais 
ich  die  beiden  Gasarten  über  salzsauren  Kalk  gehen 
ließ ,  um  sie  mögUchst  auszutrocknen  ;  aber  auch 
in  diesem  Fall  erfolgte  eine  geringe  Verdiclitung, 
die  jedpeh  um  so  geringer  war,  je  mehr  die  beir 
den  Gase  von  Wasser  oder  von  Sauerstoff  befreiet 
worden  waren.  Nahm  ich  statt  des  Wasserstoffga- 
ses sehr  reines  ausgetrocknetes  Schwefelwasserstoff«- 
gas  und  mischte  es  zu  gleichem  Volum  mit  dem 
ebenfalls  ausgetrockneten  oxydirtsalzsauren  Gas,  so 
heti-ug  dje  Verdichtung  noch  nicht  ^  o,  025 ,  oder  ^^^ ; 
an  den  Wänden  des  Glases  setzte  sich  Schwefel^  ab, 
der  etwas  Salzsäure  zu  enthalten  schien  ,  Dun^t 
aber  erschien  hier  niclit  und  das  rückstandige  Gas 
bestand  zu  0,96  aus  salzsaurem  Gas,  zum  übrigen 
war  es  entzündlich. 

Die  Herren  Gay  ^  Ltissac  und  Thenard  haben 
in  vielen  Beispielen  gezeigt,  %^n.^s  in  den  gewöhnli<- 
eben  Fällen ,  wo  Sauerstoff  aus  der  oxydirten  Salz- 
säure erhalten  wird,  stets  Wasser  gegenwärtig  ist  und 
salzsaures  Gas  entsteht.  Da  wir  nun  gesehen  haben« 
dafi  letztei^es  aus  dem  oxydirtsolzsauren  Gase  erzeugt 
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wird,  wenn  dieses  sich  mit  Wasserstoff  verbindet, 
so  kann  man  sich  nicht  leicht  der  Folgerung  erweh-* 
reu,    dafs    in  jenen   Fällen  jier  Sauerstoff  von   der 
Zersetzung  des  Wassers  hergerü'irt  habe,  und  folg^ 
Uch,  dafs  die  Annahme  eines  Wassergehalts  in  dem 
Salzsäuren  Gas  hypothetisch  ist  u  ul  ai  f  einer  noch 
nicht  bewiesenen  vorgefa&ten  Meinung  beruht,  näm* 
lieh  dem  angenommenen  Sauerstoffgehalt  der  oxydir- 
ten  Salzsäure.     Die  Herren  Gay^LiMsac  und  TÄe- 
nard  fuhren  zwar  einen  Versuch  an,    aus  welchem 
•sie  den  Beweis  fiir  die  o,a5  Wasser  in  dem  salzsauren 
Gas  ziehen,  indem  sie  nämlich  dieses  Gas  durch  filei- 
glätte  treten  liefsen,  und  dabei  jene  Verhältniismenge 
von  Wasser  erhielten.      Man  sieht  aber  leicht ,  dafs 
sie  in  jenem  Falle  dasselbe  Product  erhielten,    wie 
durch  die  Wirkung  von  oxydirtsalzsaurem  Gas   auf 
regulinisches  Blei ;   in  ihrem  Versuche  gab  daher  die 
Salzsäure  iliren  Wasserstoff  und  das  Blei  den  Sauer- 
stoff ab,  welche  das  Wasser  bildeten«    Diese  geschick- 
"ten  Chemiker  scheinen  eine   solche  Erklärung  auch 
wohl  vorausgesehen  zu  haben,   denn  am  Ende  ihrer 
Abhandlung  erwähnen  sie  selbst,  man  ^könnte  nach 
den  darin  mitgetheiltcn  Thatsachen  das  oxydirtsalz- 
saure  Gas  auch  als  einen  einfachen  Stoff  ansehen. 

Ich  habe  die  Versuche,  aus  welchen  ich  Anfangs 
die  Gegenwart  von  gebundenem  Wasser  in  dem  salz- 
sauren Gas  folgerte,  mit  der  grö&ten  Sorgfalt  wie- 
derholt: Setzt  man  Quecksilber  der  Wirkung  des 
-salzsauren  Gases  vermittelst  des  electri^chen  Stroms 
einer  Voltaischen  Batterie  aus,  so  erhält  mari  mildes 
salzsaures  Quecksilber,  alles  salzsaure  Gas  ist  ver- 
schwunden und  au  dessen  Stelle  die  Halde  seines 
Volums  Wasserstoffgas  getreten.    In  den  Versuchen^ 
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in  welclien   mskn  Kalimetall  über   trocknem  Oueck- 
cUber  auf  ^alzsaures   Gas  wirken   läfst,   verhält  sich 
das  Volum   des  Wasserstoffgases  zu  dem  des  ange- 
wandten salzsani'en  Gases  immer  wie  g  bis  1 1  :  3o. 
•Auch  in   einigen  Versuchen ,    welche  mein  Bruder 
John  Dat^y    mit   großer  Aufmerksamkeit  über   di© 
Zersetzung  des  salzsaurcn  Gases  mittelst  Zinns  und 
Zinks   in  der  Jtütze  angestellt  hat,  betrug  der  Um- 
fang des  erhaUeaen   Wasserstoffgases    unge&hr    die 
HalAe  des  angewandten  salzsauren  Gases,  und  die  ge-* 
bildeten  metallischen  Mnriate  waren  ganz  von  der- 
selben Beschaffenheit,    wie    die  dtirch    Verbrennung 
des   Zinns  und  Zinks  in  oxydirt  sa^zsaiirem  Gas  er« 
ijaltenen. 

Piese  Reihe  von  Beobachtungen  macht  fs  ein- 
leuchtend ,  da(s  Sc/ieele's  Ansiclit  von  der  Natur  der 
Salzsäure  und  oxydirten  Salzsäure,  (obgleich  sie  in 
unbestimmten,  und  a|is  einer  nicht  gehörig  begründe- 
ten Theorie  genommenen  Ausdrücken  dargestellt 
wai',)  als  Ausdruck  der  Thatsachen  augesehen  wer- 
den kann ;  während  die  Ansicht  der  französischen 
chemischen  Schule,  welche  bis  zu  der  nun  angefan- 
genen genauem  Prüfung  so  gcnuglhuend  zu  seyn 
schien ,  sich  bei  dem  jetzigen  Zustande  4iuserer 
.  Kenntnisse  nur  auf  eine  Hypothese  stützt^  —  Bringt 
man  oxydirtsalzsaures  Gas  mit  einem  dem  seinigen 
ungefähi*  gleichen  Volum  von  Wasserstoffgas  zusam- 
men, so  verbinden  bpide  sich  und  man  erhält  salz- 
saures Gas.  Behandelt  man  letzteres  mit  Quecksil- 
ber, oder  jedem  andern  Metalle,  so  wird  die  oxy- 
dirte Salzsäure  durch  die  stärkere  Vcrwandschafl  de^ 
Metalls  von  dem  Wasserstoffe  wieder  getrennt,  u^d 
es  entstdht  ein  Oxymuriat,  ganz  dem  durch  Verbren« 
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nung  des  Metalls  in  öxydirtsaksaurem  Gas  ei^halte* 
nen  gleich.  Es  ist  nun  leicht,  dieser  Ansicht  gemäfs 
die  Wirkung  des  Wassers  auf  diese,  bisher  fiir  Mu- 
riate  oder,  wasserfreie  Muriate  gehaltenen,  Vei^bin«- 
dungen  zu  erklären,  die  man  eigentlicher  als  Verbin- 
-Zungen  der  oxydirten  Salzsäure  mit  brennbarte  Ba-« 
sen  ansehen  mufs«  Thut  man  nämlich  eine  gewisse 
Menge  Wasser,  zu  der  Libavisohen  Flüssigkeit,  so 
erhält  man  eine  feste  krystallinische  Masse,  aus  wel- 
cher sich  mit  Ammonium ,  Zinnoxyd  und  salzsauref 
Ammonium  darstellen  lä&t;  hier  läfst  sich  nun  an**' 
nehmen,  dafs  das  Wasser  dem  Zinn  seinen  Sauerstoff 
und  der  oxydirten  Salzsäure  seinen  Wassertoff  ah-' 
getreten  habe.  In  ein em^ ähnlichen  Verhältnisse  zum 
Wasser  steht  die  aus  Phosphor  und  oxydirter  Salz- 
säure gebildete  Verbindung:  sie  löset  sich  mit  demseW 
ben  in  zwei  Säuren  auf,  die  Phosphorsäure  und  das 
salzsaure  Gas,  und  es  läfst  sich  wiederum  annehmen^ 
dafi  erstere  den  Sauerstoff,  letzteres  den  Wasserstoff 
aus  dem  Wasser  gezogen  habe. 

Keine  der  Verbindungen  der  oxydirten  Salzsäure 
mit  brennbaren  Substanzen  kann  durch  trockene  Sau-» 
ren  zersetzt  werden,  und  dieses  scheint^  der  auszeich- 
nende Charakter  zu  seyn,  der  die  bisher  verwechsel- 
ten Oxymuriate  und  Muriate  von  einander  unter- 
scheidet. Das  salzsaure  Kali  z.B.  ist,  (wofern  jBer- 
thollefa  -Angabe  der  Verhältnifsmongen  seiner  Bc- 
standtheile  genau  ist,)  im  geglühe^en  Zustande  eine 
Verbindung  von  oxydirter  Salzsäure  mit.Kalimetall. 
Der  Salmiak  ist  eine  Verbindung  von  salzsaurem  Gas 
und  Ammonium;  er  wird  durch  das  Kalimetall  zer- 
setzt,  indem  sich  die  oxydirte  Salzsäure  mit  xlem 
Metall  verbindet,    um  das   sal^saure  Kali  zu  bilden, 
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trobei  das  Ammonium  und  der  Wasserstoff  in  Frei-' 
lieit  gesetzt  werden. 

Auf  den  ersten  Blick  mögte  man  in  der  lebhaF» 
ten  Verbrennung  der  Körper  iu  dem  oxydirtsalzsau«» 
xen  Gas  eine  Anzeige  für  das  Daseyn  des  Sauerstoffs 
in    demselben   finden    wollen;     allein    Wärme   und 
JLicht  sind  hlofs  Resultate  der  groisen  Krafl«  mit  wel- 
cher die  Körper  sich  vereinigen.     Der -Schwefel  mit 
den  Metallen ,   die  alkalischen  Erden  mit  den  Säuren 
kommen  bei  ihrer  wechselseitigen  Einwirkung  zum 
Glühen,  und   bei  der  so  schnellen  Vereinigung  der 
oxydirten  Salzsäure  mit  den  Metallen  und  den  ent-p- 
ziiudlichen  Substanzen  läfiit  sich  also  sicher  dasselbe 
erwarten. 

Mau  könnte  auch  als  einen  ^rken  Beweis  fiir 
die  bisherige  Ansicht  von  der  Zusammensetzung  der 
oxydirten  Salzsäure  die  Aehnlichkeit  anfuhren,  die 
zwischen  den  Ve%*bindungen  der  oxydiilen  Salzsäure 

•  mit  den  Metallen  und  den  gewöhnlichen  Neutralsal-r 
xen  vorhanden  ist.  Aber  bei  sorgfältiger  Prüfung 
dieser  Aehnlichkeit  wird  man  finden  •  dafs  sie  schwer 
zu  erkennen  ist,  und  nimmt  man  sie  auch  au,  so  lä(st 
sie  sich  eben  so  wohl  als  eine  starke  Stütze  für  eine 
entgegengesetzte  Theorie  gebrauchen,  nach  welcher 
man  annainne,  dafs  die  Neutralsalze  Verbindungen 
gewisser  Grundlagen  mit  Wasser,  und  die  Metalle 
Verbindungen  bestimmter  Grundlagen  mit  Wasser- 

*  atoffgas  seyen ,  und  dafs  in  den  Fällen ,  wo  oxydirte 
Salzsäure  imd  Metalle  auf  einander  wirken,  das  letz* 
tei*e  Wasserstoff  hergiebt,  um  Salzsäure  und  eine 
Grundlage  für  die  neutrale  Verbindung  zu  bilden. 

Noch  scheint  beim  ersten  Anblicke  der  Umstand 
offenbar  für  die  Gegenwart  des  Wassers  in  dem  salz- 
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sauren  Gas  zu  sprechen ,  daf«  das  Wasserstoffgas, 
welches  sich  bei  der  Zersetzung  des  salzsauren  Ga- 
ses durch  Metalle  erzeugt,  gerade  soviel  befragt,  wie 
die  Zersetzung  des  Wassers  durch  dieselben  Metalle 
gegeben  haben  würde;  da  indessen  nur  ^ine  einzige 
bekannte  Verbindung  von  Wasserstoff  und  oxydirter 
SalzSfiure  existirt,  so  mufs  sic|i  auch  stets  eine  Menge 
jenes  Gases  entwickeln,  (mais  comme  il  n*existe 
qu'une  seule  combinaison  connue  d'hydrogene  et  d'a- 
cido  oxymuriatique ,  une  quantit^  doit  toujom^s  etre 
separee  *).  Der  Wasserstoff  wird  durch  ein  Metall 
von  der  oxydirten  Salzsäure  auf  dieselbe  Weise  ge- 
schieden, wie  ein  Metall  das  andere  aus  khnlichea 
Verbindungen  scheidet ;  und  von  allen  brennbaren 
Stoffen,  welche  Verbindungen  dieser  Art  eingehen^ 
scheint  der  Wasserstoff  der  oxydirten  Salzsäure  am 
stärksten  anzuhängen. 

Starke  electi'ische  Schläge,  welche  ich  zwei  Stun- 
den mittelst  Platindrähte  durch  oxydirtsalzsaures  Gas 
^ehen  liefe,  bewirkten  darin  nicht  die  mindeste  Ver- 
änderung. Das  Phosphor-  und  Schwefeloxymuriat 
gaben,  der  Wirkung  einer  electi-ischen  Batterie  vou 


*)  Mir  ifit  diese,  in  den  Annales  wie  in  der  ßibl.  auf  ^'hnliche 
Weist  ausgedrückte  Stelle  dunkel.  Soll  das  une  quantite' 
hier  bedeuten  la  ndme  quantite  ?  Dann  fragt  sich  aber 
nodi  imme)r ,  warum  diese  Meiige  gerade  die  ist ,  welche 
die  Zersetzung  des  Wassers  giebt.  Diese  Frage  scheint 
^er  keine  andere  zu  seyn,  als  warum,  nach  der  andern 
Ansicht,  das  salzsaure  Gas  gerade  die  Menge  ?oix  Wa$ser 
cnlJu'It,  welche  nöthig  ist,  den  Metallen  die  Menge  voq 
SanrrstolF  zu  gehen»  welche  sie  zur  Verbindung  mit  der 
Salzsa'nre  fordern« 
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2aM  Doppelplatten  zwischen  Platindräthen  aii«ge$et£t, 
eine  sehr  kleine  Menge  WasserstoflFgas,  das  wohl  von 
etwas  der  gebrauchten  Vomchtung  anhängender 
Feuchtigkeit  herinihrte.  Dasselbe  erfolgte  auch  bei 
der  Libavischen  Flüssigkeit;  in  spätem  Versuchen 
aber,  in  welchen- ich  das  Quecksilber,  das  zur  Sper^ 
Fung  diente,  durch  Sieden  sorgfältig  austi^ocknete, 
zeigte  sich  nicht  die  kleinste  Spur  von  Gas. 

Da  sich  durch  den  Versuch  gar  kein  Beweis  für 
das  Vorhandenseyn  von  Sauerstoff  in  der  oxydirten 
Salzsäure  auflinden  läfst ,    so  entsteht  die  Frage  nach 
der  Natur  jener  Verbindungen,   in  welchen  man  die 
Salzsäure  mit  einer  noch  viel  gröfsern  Menge  SaueiN» 
Stoff  verbunden  annahm,    als  in  der  oxydirten  Salz* 
säure;  weshalb  sie  von  Chenevix  auch  übcroxydirte 
genannt  wurde.     Kann  die  oxydirte  Salzsäure  sidi 
sowohl  mit  Sauerstoff  als  mit  Wasserstoff  verbinden, 
und  mit  jedem  eine  zusammengesetzte  Säure  bilden, 
.wovon  die  mit  Wasserstoff  zu  den  Grundlagen   die 
stäikste,   die  mit  Sauerstoff,  {da  Chenepix  die  über- 
oxydirt  salzsauren  Verbindungen  als  durch  die  Salz- 
säure zersetzbar  angiebt,)   die  schwächste  Verwandt 
schall  hätte  ?   Oder,  ist  es  die  übcroxydirte  Salzsaure 
welche  die  Grundlage  aller  jener  Verbindungen,  die 
einfachste  Form  dieses  Sfoffes,  ist?  Die  Erscheinun- 
gen bei  der  Bildung  und  Zerlegung  der  Hyperoxy- 
nnuriate   liefsen   sich  durch  beide  Annalimen  gleicli 
gut  erklären;    ohne  ßegruudung  aus  der  Erfahrung 
wären  diefs  indessen  blofse  Hypothesen.  n 

Ich  habe  auf  verschiedenen  Wegen,  aber  immer 
ohne  Erfolg,  aus  dem  Kalihyperoxymuriate  die  Säure, 
die  man  darin  iiberoxydirt  annimmt,  darzustellen 
g^ucht.     Durch  Destillation  desselben  mit  trockaer 
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Bbraxsäure,  erhJilt  man  zwar  etwa«  öxydirfc' Salz- 
säure,  das  Hauptproduct  aber  ist  Sauerstoffgas  und 
es  entstellt  dabei  ein  unzersetzbares  salzsaures  Kali. 
Die  Destillation  der  pomeranzenfarbenen  Flüssigkeit^ 
die  man  durch  Auflösung  des  Kalihyperoxymuriats 
in  SchwefelsJiure  erhält,  giebt  auch  nur  eine  reichli- 
che Menge  Sauerstoffgas  und  oxydirte  Salzsäure. 

Electrisirt  man  im  Kreise  der  Voltaischen  Batte- 
rie Auflösungen  ^salzsaurer  Salze  oder  Salzsäure ,  so 
erhält  man  am  positiven  Pol  oxydii*te  Salzsäure,  am 
negativen  Wässerstoftgas,  Bei  Anwendung  von  flüs- 
siger oxydirter  Salzsäure  in  diesem  Prozefs,  erscheint 
am  positiven  Pol  oxydirte  Salzsäure  und  Sauerstoff- 
gas *),  am  negativen  Wasserstoffgas.  Diese  Thatsa- 
chen  sind  der  Annahme  einer  überoxydirten  Salz- 
säure wenig  günstig  9  man  mag  sie  nun  als  eine  Ver- 
bindung von  oxyditter  Salzsäure  mit  Sauerstoff,  oder 
als  Grundlage  der  oxydiiten  Salzsäure  ansehen. 

Beti^achtet  man  aufmerksam  die  Erfahrungen 
über  das  Kalihyperoxymuriat,  so  kann  man  es  wirk- 
lich für  nichts  anderes  als  eine  dreifache  Verbindung 
von  oxydirter  Salzsäure,  Kalimetall  und  Sauerstoff 
ansehen.  Wir  haben  durchaus  keinen  gültigen  Grund^ 
eine  besondere  Säure,  oder  einen  beträchtlichen  An- 
theil  gebundenen  Wassers,  in  dieser  Verbindung  an- 
zunehmen, sondern  es  ist  nach  der  chemischen  Ana- 


*)  Das  Wasser  nimmt  nur  eine  so  kleine  Monge  oxydirter 
Salssanre  auf,  daf»  der  Erfolg  dieses  Versuchs  Torzüglich 
der  Zersetzung  des  Was'sers  suzuschreiben  ist,  wie  ea  auch 
In  andern  Shnüchen  Fällen,  z.  B.  bei  Anwendung  verdünn- 
ter Salpeter-  oder  Schwef^plsäure ,  Statt  findet. 


< 
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logie  weit  wahrscbeinlicher^  dafs  die  grobe  Menge 
Sauerstoff  mit  dem  Kalimetall  ^  (dessen  starke  Anzie- 
hung zu  demselben  bekannt  ist^  und  von  welchem 
ich  nach  einigen  Versachen  glaube^  dafs  es  sich  mit 
noch  mehr  verbinden  könne,  als  es  im  Kali  enthält) 
verbunden  sey,  als  mit  der  oxydirten  Salzsäure ,  an 
welcher  wir  eine  solche  Verwandtschaft  nicht  bemer^ 
ken  können« 

£9  wird  allgemein  abgenommen,  dafs.  man  bei 
Zersetzung  des  Kalihyperoxymuriats  durch  Salzsäure 
ein  Gemisch  von  oxydirter  Salzsäure  und  überoxy- 
dirter  Salzsäure  erhalte  *) ;  ich  habe  mich  aber  durch 
mehrmalige  Versuche  überzeugt^  dafs  das  dabei  er- 
haltene Gas,  wofern  es  nicht  etwa  Sauerstoffgas  ent- 
hält, sich  nur  mit  derselben  Menge  von  Wasserstoffjgas 
verbindet  *^),  wie  das  gewölmliche  mit  Maugauoxyd 


.*)  ZersctEt  nan  dai  Kallfajperoxyinuriat  mit  Salpetersäure 
oder  Schwefeliäure,  to  erhält  man  oxydirte  Salzsäure  und 
SaueratofiTgat.  Mit  Salzaä'ure  hiugegen  erhält  man  blols 
eine  grofso  Menge  ozydirtsalzsaures  Gm.  Im  letxtern  Falle 
.  fcheint  der  Vorgang  blofs  der  Zersetzung  des  salzsanreti 
Gaae«  durch  den  in  jenem  Salze  nur  schwach  gebundenen 
Saoerstoff  zugeschrieben  werden  au  kennen  (*'). 

(*)  Der  Vfr.  spricht  hier  im  Sinne  seiner  Theorie,  das  salz- 
lauce  Gas  (in  der  sur  Zersetzung  angewandten  Salzsäu- 
re) aus  oxydirter  Salzsäure  und  Wasserstoff  zusammen- 
gesetzt ansehend  ,  welcher  letztere  Sich  mit  dem  Sau- 
erstoJTe  des  Salzes  vereint,  so  dafs  oxydirt6aizsauresGas 
entbunden  wird,  während  eine  Verbindung  von  oxydir- 
ter Salsaäure  und  Kalimttall  zurückebleibt. 

**)  UieM  acheint  auch  aus  den  Versuchen  Cruikshank's   her- 
Tortugehes.  NichoUon*s  Joura.  Vol,  V* 
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erzeugte.  Bei  sorgfältiger  Prüfung  finde  ich  aücht 
clafs  (las  während  der  Auflösung  des  Platins  in  Salpe- 
tersalzsäure entbundene  Gas,  das  man  für  iiberoxy- 
dirtsalzsaures  ansah,  von  welchem  ich  aber  schon  vor 
einigen  Jaliren  zeigte  ,  dais  es  die  Eigenschaften  des 
gewöhnlichen  oxydirtsalzsauren  habe  *),  wirklich 
letzteres  sey  und  seine  besondere  Farbe  einer  klei«* 
nen  Menge  darin  schwebenden  salpetersalzsauren 
Dunstes  y  wovon  man  es  durch  Waschen  befreien 
kann  9  verdanke. 

Es  giebt  vielleicht  wenig  Substanzen ,  die  mit  sei 
wenigem  Grundö  als  eine  Säure  angesehen  werden 
können,  wie  die  oxydirte  Salzsäure.  Wir  düi*fea 
noch  nicht  behaupten ,  sie  zersetzt  zu  haben ,  und  da 
ihr  Verbindungsstreben  auf  Vei-einigung  mit  den  rei- 


*)  Ich  habe  durch  viele  sehr  sorgfaltig  angestellte  Vertuclktf 
gefunden,  dafs  das  Tlatin  an  der  Bildung  dieses  Gtses  kei- 
ften Antheil  habe.  £s  bildet  sich  bei  der  Bereitung  des 
Königswassers :  der  Wasserstoff  der  Salssaure  zieht  Sauer- 
stoff aus  der  Salpetersäure  an,  wodurch  oxydirtsalssanres 
Gas  in  Freiheit  gesetzt  wird,  und  Salpetergas  bleibt  in 
der  Flüssigkeit!  die  dadurch  dunkelroth  gefärbt  wird« 
Salpetrige  Sä'ure  nnd  Salzsäure  geben  keine  oxydirte  Sals- 
säure.  Mit  dem  schon  TollkomDien  gebildeten  Königswas- 
ser giebt  das  Platin  wahrend  seiner  Auflösung  blofs  Sal- 
petergas und  salpetrigsauren  Dunst;  und  ich  finde,  dafs 
man  weit  mehr  ozydirtsalzsaures  ßas  erhält,  wenn  man 
ein  Gemisch  gleicher  Mengen  einer  Salpetersäure  von  i,45 
tind  Salzsäure  von  i^tS  ohne  Berührung  mit  Platin  erhitzt, 
als  wenn  man  es  auf  dieses  wirken  lä'fst«  Das  auf  eben 
erwähnte  Weise  dargestellte  oxydirt- salzsaure  Gas  verbin- 
det sich  mit  einem  ungefähr  gleichen  Volum  von  Wumt* 
stoffgas,   wenn  man  das  Gemisch  verpuffen  läfst. 
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neu  brennbaren  Stoffen  gerichtet  ist,  so  könnte  sie 
mit  dem  Sauerstoff  in  dieselbe  Klasse  von  Köi'pem 
gehören.  Könnte  sie  nicht  wirklich  ein  besonderer 
saurebildendei*  und  auflösender  Grundstoff  seyn ,  der 
mit  den  brennbaren  Stoffen  Verbindungen  zu  bilden 
lühig  ist ,  die  in  ihren  Kigens^chaften  und  ihrem  Ver- 
einig ungsverznögen  den  durch  Sauerstoff  gebildeten 
Säuren  und  Oxyden  ähnlich  sind^  aber  von  diesen 
darin  abweichen,  dafs  sie  giöfslcn  Tlieils  durch  das 
Wasser  zersetzt  werden?  Nach  dieser  Vorstellung 
kann  man  den  W  asserstoff  als  die  Gruqdlage  und  die 
oxydirte  Salzsäure  als  das  säurende  Princip  der  Salz- 
säure ansehen.  Das  phosphorische  Sublimat  würde 
den  Phosphor  zur  Basis  und  ebenfalls  die  oxydirte 
Salzsäure  zuin  säuernden  Priucip  haben,  und  von 
älmlicher  Art  wüxde  Liba^'a  Flüssigkeit  und  die  Ar- 
senikbutter seyn.  Die  Verbindungen  der  oxydirten 
Salzsäure  mit  dem  Blei,  dem  Silber,  dem  Quecksilber, 
dem  Kali-  und  Natronmetall  würden  nach  dieser 
Ansicht  eine  Klasse  vou  Körpern  bilden,  die  nach  ih- 
rer Fähigkeit  Verbindungen  einzugehen  mehr  Aehn- 
lichkeit  mit  Oxyden  als  mit  Säuren  haben. 

Ich  will  mich  nicht  bei  der  UiivoUkomnlenlieit 
der  neuem  Nomenklatur  dieser  Substanzen  aufnalten : 
sie  ist  in  sehr  vielen  Fällen  nach  falschen  Vorstellun- 
gen von  der  Natur  und  Mischung  derselben  gebildet 
worden,  und  sind  die  Untersuchungen  über  diese  Ge- 
genstände erst  weiter  gediehen,  so  wird  es  für  die 
Foiischritte  der  Wissenschaft  nothwendig  seyn ,  diese 
Nomenklatur  wesentliclien  Abänderungen  zu  unter- 
werfen • 

Höchst  wahrscheinlich  bildet  die  oxydirte  Salz- 
Säure  mit  den  brennbaien  Stoffen  eine   gi*o£se  An- 
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2äfal  von  Verbindungen  9    die  noch  nicht  untex'sücht 
Bind.     Mit  dem  Phosphor  scheint   sie  sicli    wenig- 
stens in  drei    Verhältnissen  verbinden    zu   können. 
Die  Phosphorsalzsäui^e  der  Hen*en  Gay^Lu^aac  und 
Thenard  enthält  das  Maximum  von  Phosphor,    Das 
krystallinische  Sublimat  und  die  Flüssigkeit,  welche 
beim  Verbrennen  des  Phosphors  im  oxydirtsalzsau- 
ren  Gas  erhalten  werden,  lassen  bei  der  Einwirkung 
des  Wassers  keinen  Phosplior  fallen;   das  Sublimat 
giebt  damit,    wie  schon   angeführt  worden,   Phos- 
phorsäurc  und  Salzsäure,  und  die  Flüssigkeit,   wie 
ich  glaube ,    nur  phosphorige    Säure  und  Salzsäure. 
'  Das  Sublimat ,  welches  man  mit  dei*  Grundlage  der 
Boraxsäure  erhält,   giebt,  wie  ich  glaube,  blofs  Bo^ 
raxsäure  und  Salzsäure,  und  man  kann  es  als  diese 
Grundlage  (Boracium)  durch  oxydirte  Salzsäure  ge- 
säuert, ansehen« 

Es  ist  einleuchtend,  daft,  so  oft  eine  oxydirt« 
Salzsäure  Verbindung  durch  Wasser  zersetzt  wird  ^ 
das  Oxyd,  die  Säure,  das  Alkali  oder  die  oxydirte 
Substanz  stets  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  zu 
der  Salzsäure  stehen  müssen^  so,  wie  der  Sauerstoff 
imd  Wasserstoff  immer  dasselbe  Verhältnils  2u  ein- 
ander  beobachten ,  und  wahrscheinlich  werden  Ver- 
suche mit  diesen  Verbindungen  einfache  Mittel  dar- 
bieten ,  die  Verhältnifsmengen  der  Bestandtheile  in 
den  verschiedenen  Oxyden^  Säuren  und  alkalischen 
Erden  zu  berechnen* 

Setzt  man ,  nach  der  sinnreichen  Vorstellung  des^ 
Hrn.  Dalton  *),  das  Gewidit  des  Wasserstoffes  im 


*)  Der  Leser  kennt  Daitonw  Hjpotlieje  «dion  Aus  dem ,  ^m 
BerzeUus  ia  «einer  inttrtsMBtm  Abkaadloog  „über  die  \^^ 
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erhält  man  davon  Krystalle,  die  aus  der  ganzen  Glas- 
mischiiDg  beständen,  wie  etwa  von  einem  langsam 
erkalteten  Metalle,  und  wenn  wirklich  Krystaile  in 
dei'  /[Glasmasse  selbst  entstehen ,  so  sind  sie  von  gans 
anderer  Natur,  als  letztere  selbst  und  sind  als  ein 
Rückschritt  der  Vergiasimg  anzusehen.  Dieli  ist  es, 
wfas  ich  in  gegenwärtiger  Abhandlung  auseiiuuider« 
setzen  will. 

Man  mufs  die  Vcrglasung  solcher  Substanzen, 
wie  des  Boraxes,  der  Phosphorsaure  u.  a.,  die  durcli 
die  blo&e  Hitze  schmelzen,  und  beim  naclilierigen 
Erkalten  meJir  oder  weniger  die  Durchsichtigkeit 
und  andere  physische  £igensc]iaften  des  Glases  be- 
halten y  von  der  •  eigentlichen  Glasschniplzung  unter^ 
scheiden  ,  in  welcher  eine  zweilache  Wirksamkeit 
Statt  findet  j  indem  darin  nicht  blois  der  an- 
gehäufte  WärmestoiF  tli^tig  ist,  soudern  auch  dio 
Wirkung  verschiedener  «Substanzen,  auff  einander, 
welche  sich  in  der  erforderlichen  Temperatur  durch- 
dringen und  sich  nach  den  Gesetzen  der  Verwandt-* 
schafl  vereinigen,  wie  z,  B«  verschiedene  Erden,  die 
jede  für  sich  in  einer  eb^n  so  lieiligen,  oder  auch 
noch  heiligeren  Hitze  nicht  inFlufs  gekommen  wären. 
Die  eigentliche  Verglasung  ist  abo  das  B;esul(at  einer 
in  hohen  Hitzgraden  erfolgenden  \'ereinigung  hete-« 
rogener  Substanzen  tnid  das  Product  ein  ganz  gleicli« 
artiges  Gemisch,  welches  duichsichtig  und  oULstittdi 
ist,  ein  eigenes  Bruclumselien  (den  deshalb  sögenanu« 
ten  glasigen  Bruch)  hat,  ein  selu*"Scblechter  Wär- 
me- und  Electricitätsleiter  ist,  und  die  Fälligkeit  be- 
siti^,  sich  in  einer  niedrigem  Temperatur,  als  die 
seiner  Schmelzhitze  ^  zu  erweichen  und  dann  teigig* 
dehnbar  zu  werden  u.  s.  w. 

Journ.f.  Chgm,  u.  I'hys»  2  *  Bd.  t.  Utft,  S 
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Die  Erscheinung  nun ,  bei  welcher  die  'ebenef -* 
tl^ähnlen  Eigenschaften  wieder  verschwinden,  nenne 
ich  Entgtasung:  ein 'Ausdruck ,  der  vielleicht  son- 
derbar scheint,  der  aber,  wiÄ  es  sich  zeigen  wird^ 
▼ollkommen  passend  ist.  Sie  ist  schon  von  Mehre- 
ren Wahrgenommen  worden  5  Einige  haben  sie  atlch 
ntYiev  beobaditet  und  verschiedene  dabei  eintretcfiMe 
Umstände  angezeigt«  Diefs  waren  indessen  immer 
nur  noch  einzelne  Bemerkungen,  und  mir  ist  nicht 
bekannt,  dafs  man  über  diesen  Gegcfnstand  zfusam- 
menhiingende  Untei^uchungen  angestellt 'hätte,  um 
diese  iSrscheinung  ins  Licht  zu  setzen,  und  zu  zci-* 
gen,  dafs  sie  auf  bekannten  Eigenschaften  der  ilatür-" 
liehen  Körper  beruhiSF  und  nichts  als  eine  Krystalli^ 
tation  sey* 

Reaumur  Vfsr  zuerst  darauf  aufmerksam ,  daß 
Glas',  besöii'ders  wenn  es  mehi'ere  Erden  enthält, 
wie  dieses  beim  Bouteilienglase  geWöhnlich- statt  fin^- 
det,  sich  verandern  und  die  Durchsichtigkeit  mit 
den  übrigen  Eigenschaften  des  Glases  vei'lieren 
könne.  Ganis  mit  seiner  Arbeit  über  das  Porcellan 
beschäftigt,  wollte  er  von  dieser  Beobachtung  für 
die  Verfertigung  von  iixlenen  Geschirren  Vortheil 
ziehen,  und  schrieb  den  beobachteten  Erfolg  den 
Substanzen  zu,  in  welchen  er  das  Glas  der  Glühhitze 
ftusgeiietzt  hatte,  daher  auch  dieser  Prozeß  die  Ce- 
ineritirung  des  Glases  und  das  Product  Reaumur^- 
Sches  Porcellan  genannt  wurde.  •  Nichts  war  ge- 
schickter ^  zu  vÄttiindem>  der  Erscheinung  auf  deii 
Grund  zu  kommen ,  als  eine  solche  Benennung. 
Rose  D^jinti&s  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  hat- 
ten ebenfaUs^  nur  den  Zweck,  auf  diesem  Wege  gu- 
tes Irdenzeug  zu  Stand»   bü  bringen   und  Üemente 
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«ufimfinden,  vermittelst  welcher  man  dieser  Sub^ 
staii2  neue  Eigenschaften  geben  könnte«  Und  so  kam 
es^  da(s  man  alle  andere  Ansichten  und  Versuche 
vemachläCrigte^  utid  die  Wissenschaft  seit  ReaumuT 
liichts  mehr  von  dieser  Seite  gewann« 

Seitdem  bemerkten  Einige,  dafs  im  Glase  bis«« 
weilen  Krystallisationen  entständen.  Diese  Beobach- 
tungen ^  die.  vorzuglich  von  Personen  gemacht  wur- 
den, welche  Glashütten  vorstanden,  hatteü  indesseii 
nicht  die  Folgen  >  welche  sie  hätten  haben  sollen« 
])ie  Vorsteher  einer  grofsen  Anstalt  haben  selten  dio 
2eit^  sich  bei  der  Menge  von  Gegenständen,  die  ih-i* 
nen  obliegen^  mit  Kleimgkeiten  aufzuhalten j  Nie<* 
mand  dachte  daran,  oder  getraute  sich  aüszuspre** 
theo,  dafs  die  Krystallisation  des  Glases  und  das  Ce^ 
jnentiren  nach  ReaumUt^4  Art  eines  und  dasselbe 
aeyen«  • 

]ame%  Htdl  hemerkte  bei  seinen  schönen  W^s^-* 
ehen  über  den  Whinstone  und  die  Lava  (BibHothe-« 
qua  brit«  Vol.  XIV*)  an  diesen  Steinen  die  Eigen-« 
mhaA,  nach  den  Umständen«  zu  Glas  2u  schmelzen^ 
nnd  dann  wieder  steinartig  2u  werden«  Er  naimta 
den  letzteren  Erfolg  eine  Entglasuiig  und  sah  ^  da& 
«e  ^oti  einer  Niederschlagung  herrührte  ^  die  er  ge- 
-tkögend  und  wahr  erklärte  $  aber  zu  sehr  damit  b^ 
ichaftigt,  Folgerungen  zu  Gunsten  der  Vulkanisten 
ans  dieser  Thatsache  zu  ziehen,  vernachläisigte  er 
es,  sie  von  deivdem  Physiker  interessanten  Seite  zu 
tuitersochen« 

Letzteres  habe  ich  mir  Vorgenommen^  tind  ich 
Witt  hiw  die  Erfolge  meiner  ersten  Versuche  miir* 
Ibeilen»  Meine  JLage  setzte  miob  in  Stande  ein  tin^ 
Itetoi4>f«ehents  sehjp  ht^ges  Feuer  txk  benutzen,  und 
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ich  konnte  daher  Beobachtungen  machen,  rü  Wei*' 
chcn  sich  nicht  Jedem  die  Gelegenheit  darbietet. 

In  dem  Boden  tief  SchVnelzölcn  befinden  sich 
gewöhnlich  grofse  Höhlungen,  die  durch- »die  Wir- 
kung des  Feuers  und  der  oft  aus  den  Häfen  flieäen^^ 
den  Gtaswasser  entstanden  sind,  und  die  sick  mit 
einer  Art  voü  Glas  füllen,  das  man  Picadil  nennt, 
und  das  aus  der  Asche  j  dem  Mauerwerke  de«  Ofens 
und  vorzüglich  dem  aus  den  Häfen  abfliefsend^n 
Glase^  die  sich  mit  einander  verglasen,  entsteht^  Es 
wird  nach  jeder  Schmelzung  herausgeschaft  5  am  End^ 
der  Campagne  aber,  wenn  die  Höhlungen  gröfiei*  ge^ 
worden  sind,  und  nicht  mehr  rein  ausgeleert  wer^^ 
den  können^  bleibt,  wenn  man  den  Ofen  seiner 
Schadhaftigkeit  wegen  ausgehen  lä&t,  von  diesem 
Picadil  zuiiick,  und  erkaltet  dann,  da  es  von  einem 
so  starken,  seit  langer  Zeit  durchglühten  Gemäuer 
imigcben  ist,  höchst  langsam«  Eben  in  diesen  Höh- 
lungen fand  ich  die  übrigens  sehr  reiile  und  durch- 
sichtige Glasmasse  mit  Krjrstallisationeil  angefüllt, 
und  da  sie  meine  Aufmerksamkeit  erregten^  sain^ 
melte  ich  viel  davon  und  besonders  solche,  die  sich' 
durch  ihre  Beschaffenheit  vorzüglich  auszeichneten. 
-Durch  Vergleichung  der  gei^ammelten  Stücke  untere 
einander  und  der  Umstände  ^  unter  welchen  sie  entf- 
«tandeu  waren,  durch  Erfahi-ungen  und  Versache^ 
diese  Sjystallisationeu  nach  Gefallen  zu  veranlassen, 
gelangte  ich  bald  dahin,  verschiedene  Kkss^^n  der- 
selben zu  unterscheiden ,  die  von  der  Natur  der  zum 
Glase  genommenen  Substanzeh  abhängen.  Ich  will 
hier  einen  flüclitigen  Ueberblick  davongehen^  ohne 
mich  jedoch  auf  die  Fälle  von  Entglasung  einzula«-* 
seu,  die  man  fast  tägUdh  iu  d^n  Schkcken  der  Hoch- 
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öktk  wahr  zu  nehmen  Gelegenheit  hat  und  die  man 
Bich  aus  dem  gleich  Anzufulurenden  erklären  können 
wird. 

Was  sich  am  ersten  aufdringt ,  ist,  dafs  je  zusam- 
mengesetzter ein  Glasgemenge  ist,  desto  geneigter 
xeigt  sich  das  daraus  geschmolzene  Glas ,  sich  leicht 
und  in  kurzer  Zeit  zu  entglasen;  indessen  bemerkt 
man  in  diesen  Arten  von  Glas,  so  wenig,  wie  in  ei* 
ner  Lauge,  die  vielerlei  Salze  aufgelöst  enthält ,  ge- 
rade nicht  die  regelmäfsigsten  Krystallisationen :  es 
erfolgt  in  der  ganzen.  Masse  eine  Niederschlagung, 
indem  alle  Bestandtlieile  zugleich  sich  ausscheiden ; 
die  Durchsichtigkeit  verschwindet  schnell  und  man 
hat  bald  an  der  Stelle  eines  Glases  eine  steinartige 
Masse.  Trotz  jenem  Gewirre  aber  kann  man  doch 
in  derselben  unmöglich  jjie  Anlage  von  Krystaljen 
fierkennen.  Auf  die  oben  angefühlte  Weise  verJiält 
sich  das  Bouteillenglas ,  das  sich  sehr  den  ganz  erdi- 
gen Gläsern  nähert ,  da  zu  seiner  Verfertigung  nur 
sehr  wenig  Alkali  kommt.  Man  wird  leicht  eino 
gewöhnliche  schwarze  Glasbouteille  einem  lange  an- 
haltenden Feuer,  welches  das  Glas  zu  erweichen  im 
Stande  ist,  ausgesetzt  halten  können:  bald  sieht  mau 
sie  ihre  Farbe  verandern,  grau  werden  und  das  Anse^ 
hen  von  Irdenzeug  annehmen.  Sie  ist  zu  Kcaumuv'y^ 
schem  Porcellau  geworden,  ohne  dafs  doch  etwas 
mit  ihr  vorgenommen  wurde,  was  ei|ier  Cementa- 
tion  gliche. 

Wenn  man  aber  diese  Ersclieiuung,  statt  an  ei- 
ner so  kleincu  Masse,  auf  dem  Boden  der  Glasöfen, 
in  welchen  solches  Bouteillenglas  gfeschmolzen  wird, 
sich  zur  Anschauung  bringt,  so  findet  man  die  Eot^ 
glasung  zur  Vollständigkeit  gediehen  U4d  dfis   Giaj? 
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Ton  einem  so  steinaltigen  Ansehen^  dafii. auch  ein 
lehr  geübtes  Auge  diese  IVIasse  kaum  von  den  Zie«- 
geln  des  Glasofens  unterscheiden  kann  und  man  erst 
durch  Vergleichung  solcher  Stücke,  deren  Entglasung 
Wreniger  weit  fortgeschritten  ist,  in  einem  körnigen 
Steine,  der  eher  das  Ansehen  von  Sandstein  oder 
starle  gebranntem Thone  hat,  das  Glas  erkennt.  Oft 
ist  schon  ein  langsames,  ein  bis  zwei  Stunden  dauern« 
des  Erkalten  zur  gänzlichen  Entglasung  des  Boutcil«^ 
lenglases  hinreichend.  Ich  besitze  dergleichen  8  Cen<» 
timeter  dicke  Stücke  aus  der  Glashütte  des  Hrn,  Ski^ 
get^  wo  ein  Hafen  aiis  dem  Ofen  genommen  wurde, 
um  einen  andern  an  seine  Stelle  zu  setzen.  Daa  darin 
übrig  gebliebene  Glas  war  so  lange  Z^eit  vor  dem  Er-» 
kalten  geschützt,  wie  der  Hafen  selbst  dazu  gebrauch« 
te,  und  fand  sich  darauf  gänzlich  verändert  und  in 
eine  Masse  von  Kiystallen  umgeändert,  die  aus  klei«* 
ren  gegen  gemeinschaftliche  Mittelpunkte  convergi« 
renden  Nadehi  bestanden. 

Man  sieht  aus  dem  Angeführten,  wie  leicht  die 
Entglasung  des  Bouteillenglases  vor  sich  geht,  und 
immer  ohne  ii*gend  ein  Cement«  Die  mannigfaltigen 
Substanzen,  welche  man  zur  Verfertigung  dieses  Gla« 
Bes  anwendet,  bewirken  auch  sehr  mannigfaltige  Er-^» 
(cheinungen  bei  der  Entglasung,  so  wie  daraus  auch 
ohne  Zweifel  verschiedene  Formen  der  Krystalie 
hervorgehen;  ich  habe  indessen  nicht  viel  Gelegen« 
heit^ gehabt,  diese  Glassorte  su  beobachten« 

Wenden  wir  uns  nun  9U  solchen  Glasarten,  zu 
welchen  weniger  erdige  "Substanzen  kommen,  und 
deren  Mischung  nicht  so  zusammengesetzt  ist,  wie 
diui  balbweiise  Fensterglas ,  zu  welchem  mehr  reiner 

Kiesd  und  Alkali  kommt  i  so  bemerkt  man  an  diesen 
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last  dieffelben  Erscheinungen,  nur  gehen  sie  hier  we« 
niger  plötzlich  vor  «ich  und  sind  daher  leichter  auf- 
zufassen« 

Im  ersten  Momente,  wann  die  Entglasung  anfängt, 
hat  es  den  Anschein ,  als  hätte  man  in  einer  griinli* 
dien  Flüssigkeit  etwas  Blau  verbreitet.  Ich  will  hier 
eine  besondere  Erscheinung  anführen ,  die  ich  in  ei- 
ner andern  Abhandlung  ausführlicher  untersuchen 
werde.  Jenes  grünliche,  mit  Blau  gemengte,  Glas 
scheint  wirklich  schmutzig  blau  geworden  zu  seytV 
wenn  man  das  Licht  aufTallen  läfst.  Hält  man  es 
aber  zwischen  das  Licht  und  das  Auge,  so  sieht  es 
stets  grünlich  aus,  so  dals  es  die  blauen  Strahlen  zu« 
rückwirll,  und  nur  die  grünen  durchläfst.  Verfolgen 
wir  die  Entglasung  des  halbweifsen  Glases  weiter,  so 
sehen  wir  nach  der  Niedersclilagung ,  welche  die 
blaue  Farbe  veranlafst,  eine  zweite  reichlichere  ein- 
treten, welche  das  Glas  schmutzig  weifi  macht,  und 
von  der  erstem  sehr  verscliicden  ist.  Diese  weifse 
Farbe  wird  immer  dunkler,  und  zuletzt  ist  das  Glas 
im  Ansehen  gi'auem  Hörn  ähnlich. 

In  jenen  verschiedenen  Uobergängen  ist  dem 
Anschein  nach  immer  noch  Glas,  als  solches,  vorhan-^ 
den:  man  findet  daran  die  gewöhnliche  Politur,  den 
glasigen  Bruch  und  die  übrigen  Eigenschaften,  mit 
Ausnahme  der  Durchsichtigkeit.  In  der  hornähnli- 
chen  Masse  aber  bilden  sich  sehr  deutliche  Krystal- 
lisationen,  welche  aus  Graupen  (noyaux)  bestehen, 
die  aus  kleinen  von  einem  gemeinschaftlichen  Mit- 
telpunkte ausgehenden  Nadeln  zusammengesetzt  sind, 
und  in  diesen  ist  nun  die  ganze  glasige  Besnhaffen- 
heit  mit  den  ihr  anhängenden  Eigenschaften  verloren 
gegangen.      Eine    genaue  Analyse    dieser   von   dtrr 
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Ä^asse  sorgfältig  abgesonderten  Krystallisationen 
würde  uns  ihre  Natur  kennen  lehren  und  uns  ober 
ihre  Entstehung  mehr  Licht  geben.  Oefters  sind 
diese  Krystallkerne  mit  einer  Rinde  umgeben,  die 
von  einer  andera  Beschaffenheit  zu  seyn  scheint,  und 
mit  der  Rinde  zu  vergleichen  ist,  welclie  die  Feuer- 
steine in  den  Kreidelagem,  in  welchen  sie  vorkom- 
|nen,^  bekleidet. 

Diese  Ue1)ergänge  der  Entglasung  bei  den  halb- 
weifsen  Gla^arten  zeigen  sich  jeJoch  nuy,  wenn  sel- 
bige langsam  vor  sich  geht;  übereilt  man  sie  aber, 
80  sind  die  Erscheinungen  denen  bei  der  Entglasung 
des  Boüteillenglases  ähnlich.  In  dem  Angeführten 
war  von  solchem  Fensterglase  die  Rede ,  zu  wel- 
chem keine  andern  erdigen  Theile  konimen,  als  Holz- 
asche, und  man  sieht  leicht,  dafs  mannigfaltige  Ab- 
weichungen eintreten  müssen,  je  nach  der  Verschie- 
denheit des  angewandten  Glassat^ses» 

Das  weifse  Glas  ist  sehr  schwer  zu  entglasen 
oder  zum  Kiystallisiren  zu  bringen;  von  gut  verfer- 
tigtem kann  man  selbst  behaupten,  dais  auch  ein  lang- 
anhaltendes Feuer  es  gar  nicht  verändere,\  Dann 
mufs  aber  zu  dem  Glassatze  blofs  Kieselerde,  und 
die  zur  Sättigung  derselben  nur  eben  hinreichende 
"Menge  AlkaU  gekommen  seyn.  Auf  solches  Glas 
bringt  eine  auch  noch  so  anhaltende  Glühhitze  keine 
andera  Veränderung  hervor,  als  es  gelblich  xmd 
Bpröde  zu  machen. 

Enthält  das  weifse  Glas  eine  gewisse  Menge  Neu- 
tralsalze oder  Glasgalle,  zu  deren  Entfernung  das 
Feuer  nicht  stark  gewesen,  oder  nicht  lange  genug 
gedauert  hat^  so  entstehen  davon  bei  langsamem  Ab- 
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kühlen  öfters  der  sogenannte  Rotz,  Streifen,  Blasen 
und  Knoten,  die  sich  von  selbst  und  plötzlich  biU 
den.  Diese  Zufälle  und  ihre  Ursachen,  so  wie  die 
Mittel  dagegen,  sind  ausführlich  in  dem  ersten  Theile 
meines  Werks,  wo  ich  von  der  Sclimelzung  des  Gla- 
ses rede,  abgehandelt.  Obgleich  die  Erklärung  je- 
ner Erscheinungen  auch  ganz  in  die  Theorie  dcrEut- 
glasung  gehört,  so  will  ich  hier  doch  nur^von  den- 
jenigen handeln,  welche  von  der  Anwesenheit  ver- 
schiedener Erden  herrühren. 

Zu   dem   weifsen   Glase   wird,    aus  in   meinen^ 
Wei'ke  angefülirten   Gründen,    mehr   oder  weniger 
Kalk  genommen.     Wird  dieser  im  Uebermaafs  zu-r 
gesetzt,  so  krystallisirt  er,  wie  Loysel  anführt,  sich 
selu'  leicht  heraus.       Diese  Kiystalle  die  so   häufig 
sind,   dafs  sie  das  Glas  ganz  undurchsichtig  machen, 
sind  leicht  zu  erkennen:   es  sind  Prismen,  die  in  der 
Glasmasse  zu  schwimmen  scheinen,  und  sich  zu  ver-^ 
schieden  gebildeten  Sternen  zusammen   zu   begeben 
streben  3    bei   einer  Länge   von  zwei   bis  drei  Milli- 
xnetern  sind  sie  alle  von  fast  gleicher  Dicke,    Erfolgt 
diese  Krystallisation  von  selbst  in  grofsen  Massen  aut 
dem  Boden  der  Oefen,  so  wird  die  Farbe  des  Gla- 
ses dunkler,  ins  Schwarze  ziehend,  weil  sich  ein  An-^ 
theil  Asche  damit  verbindet.     Die  erwähnten  Sterne 
erscheinen    immer  zalilreicher,   wie    die  Masse  de3 
Glases  von  der  Seite,    auf  welcher  sie  die  Einwir- 
kung  der  Hitze  empfängt,  sich  entfernt,  und  auf  ein- 
zeln in    der  Glasmasse  befindliche  Krystallisation en 
folgt  bald  das  völlige  Krystallis Iren  derselben,  so  daf^ 
die  plasige  Beschaflenheit  gänzlich  verloren  geht. 

Die  bisher   angeführten  Erscheinungen   bei    der 
Entglasung  sind  die  gewöimlich^ten^   es  giebt  aber 
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noch  andere,  die  gewifs  von  zufälligen  Umständen 
abhängen  und  ihrer  Abweichung  wegen  sorgfältig 
beobachtet  zu  werden  verdienen.  Hr.  Sage  besitzt 
ein  Stück  Glas,  das  in  basaltähnlichen  Gseitigen  Pris* 
men  krystallisirt  und  gänzlich  entglasei  ist.  Ich  ha^ 
be  Stücke  von  Glas  ,  worin  die  Krystalle  von  sol- 
cher Feinheit  sind ,  dafs  man  sie  kaum  mit  der  Lupe 
gewahr  wird ;  es  sind  Prismen ,  die  von  gemei^-- 
;ichaftlichen  Mittelpunkten  ausgehen  und  Sterne  bil- 
den, die  oft  nicht  ein  Millimeter  grofs  sind  ,  nnd 
deren  Vereinigung  in  der  Glasmasse  gleichsam  einen 
leichten  Nebel  bildet.  Andere  Stücke  zeigen  eine 
salzähnliche  Rinde,  die  nach  einem  fremden  Kör-* 
per,  mit  welchem  das  Glas  in  Berührung  war,  ge* 
forhit  ist;  in  eim'gen  scheint  diese  Rinde,  die  aus 
streifigen  Wärzchen  besteht,  immer  tiefer  einzu-» 
dringen  und  über  das  Glas  die  Oberhand  zu  gewin- 
nen. Die  sonderbarste-  Abä^idenmg  vielleicht  von 
allen  ist  die,  wo  man  mitten  in  der  Glasmasse  Kry^ 
stall isationen  findet,  die  viele  Aehnlichkeit  mit  Sa-» 
jnenkörnern  haben.  IJs  sind  nämlich  kleine  pUttge-. 
drückte  Körner,  die  auf  jeder  Seite  einen  Nabel 
haben.  Die  Rundung  zwischen  den  beiden  Flächen 
ist  gerippt,  wie  die  Samen  der  spanischen  Kresse,, 
und  der  Rippen  sind  immer  sechs.  Sobald  ich  mir 
werde  haben  eine  hiin-eicheude  Menge  dieser  sonder- 
baren Krystalle  versebaffen  können,  will  ich  sie  ana-- 
lysiren,  um  zu  sehen,  welche  Erde  diese  so  beson- 
dere Form  annimmt. 

Dieses  sind  in  der  Kürze  die  hauptsächlichsten 
Erscheinungen,  welche  die  Krystallisirung  des  Gla- 
ces auszeichnen.  Man  sieht,  dafs  es  ganz  dieselben 
tm^i  wie  bei  der  von  Reaumur  angei^ebeuen  Ce- 
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mentation,    und  dals    der  Erfolg    davon  stets    eine 
mehr   oder  weniger   weit  gediehene  Entglasung  ist. 

Das  entglasete  Glas  ist  auf  dem  Brache  nicht 
mehr  gia^sig ,  sondern  körnig ;  es  ist  ganz  undurch«> 
«ichtig  und  gleicht  völlig  einem  Stein ;  auch  ist  es  ein 
weniger  sctUcchter  Leiter  der  Wärme  und  Electrici- 
tat,  als  das  vollkommene  Glas,  Es  schmilzt  nicht 
mehr  in  dem  Grade  der  Hitze,  in  welchem  es 
querst  vorlertigt  war ,  und  um  es  leichter  zu  schmeU 
zen,  muis  man  es  pulvern,  damit  die  Substanzen, 
die  sich  während  der  Kiystallisirung  von  einander  ab«» 
(sonderten,  wieder  in  Beinahrung  konuneii  imd  sich 
gegenseitig  zum  Schmelzmittel  dienen. 

Ich  wünsche ,  dafs  die  Neuheit  mehrerer  der  an* 
geführten  Thatsachen  und  die  daraus  gezogene  Fol- 
gerung, dafs  die  Krystallisation  des  Glases  eine  Ent^ 
glasung  desselben  ist ,  die  Physiker  interessiren  mö-7 
gen,  um  ihre  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegenstand 
zu  richten.  Ich  zweifele  nicht,  daß  sich  noch  man-r 
che  Anwendungen  davon  machen  lassen  ,  die  mir 
entgangen  sind,  oder  welche  die  Grenzen  dieser 
Abhandlung  mich  zu  übergehen  nöthigten.  Die 
Aehnlichkeit  meiner  Proben  von  entglasetem  Glase 
mit  gewissen  Laven;  die  Möglichkeit,  daft  andere 
Laveu ,  bei  langsamerer  Erkaltung ,  (da  man  Bei-t 
spiele  hat ,  dafs  am  unter  einer  schon  erhärteten 
Kinde  Jahre  lang  flüssig  bleiben)  eine  vollständigere 
Eutgbsung  erUtten  hätten:  alles  läfet  mich  glauben, 
dals  diese  Thatsachen  zur  Erklärung  mehrerer  geolo» 
gischer  Erskheinungen  dienen  könnten ,  über  welche 
man  bisher  nicht  emig  geworden  ist ,  weil  man  noch 
nicht  wuiste ,  daß  Steine  vorher  Glas  gewesen  scyn 
können» 
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Die  phys.  Class©  der  königl.  Gesellsch.  d.  Wisscnsch. 
zu  Kopenhagen  hat  für  da^  Jahr  iSii  folgende 
Preisfrage  gegel)en : 

Zur  chemischen  Zergliedemng  der  Vegetahilten  haben  wir 
nicht  eine  so  hinroichende  Menge  von  Reagentien,  als  bei  un?- 
organischen  Körpern.  Unser  Zeitalter,  fruchtbar  an  chemischen 
Entfieckuncen,  lafst  in  dieser  Hinsicht  noch  vieles  zu  wünschen 
librig  ;  denn  für  mehrere  Stoffe  haben  wir  überhaupt  keine  Re« 
■geniien,  für  andere  haben  wir  sie  wühl,  aber  solche,  welch« 
uns  einif,'(S  als  einerlei  darstellen,  was  wir  sonst  nicht  Ursachp 
haben  dafür  zu  halten. 

Die  Gesellschaft  wünschet  daher  eine  neue  Untersachun|^ 
dieses  Gegenstandes  und  giebt  folgende  Aufgabe:  chemische 
Jtea^entien  derjenigen  vegetabilischen  Stoffe  zu  finden  ^  i^on 
denen  bis  Jetzt  keine  bekannt  sind ,  so  wie  auch  genauer 
diejenigen  zu  bestimmen^  deren  Gebrauch  noch  schwankend 
und  unsicher  ist.  Mit  der  Schwierigkeit  dieser  Unteriuohung 
|>ekannt ,  fordert  die  Gesellschaft  keinesweges  eine  vollendet» 
Lösung  dieser  Aufgabe,  sondern  wird  die  am  meisten  unter 
den  übrigen  gelungene  Arbeit  krönen,  wenn  nur  die  Kenntnif« 
tder  Natur  von  dieser  Seite  durch  sie  bereichert  wurde.  Vor- 
züglich wünscht  die  Gesellschaft ,  dafs  die  Chemiker  auf  dio 
Tegctabilischen  Gifte  ihre  Aufmerksamkeit  richten  mögen,  de- 
ren Reagentien  bisher  weniger  sorgfältig  untersucht  wurden, 
obgleich  an  deren  Kennlnila  sowohl  der  Naturwissenschaft^  alf 
der  Heilkui^de  viel  liegt« 

Der  Preis  ist  eine  ^oldenp  Metaille  5o  Ducateo  an  Werth,  Ein* 
geladen  hiezu  sind  die  Gelehrten  alfer  Nationen,  blos  eingeborne 
Mitglieder  der  Gesellschaft  ausgenommen.  Die  Abhandlungen 
aind  in'latein*  ,  deutsch.,  engl.,  franz.,  schwed.  oder  dänischer 
Sprach«,  ohne  Namen,  aber  mit  einem  Wahlspruche  und  versiege!« 
tem  Billete,  worin  der  Name  und  "VVohnort  des  Vfr's.  angegcbeii 
jst ,  an  Hrn.  Th.  Bugge^  kön.  Etatsrath,  Prof.  d.  Astronom,  u.  Ma- 
them,  1),  Ritter  d.  Danebrog-Ordens,  dem  Secretär  d.  Gesellsch.^ 
noch  vor  ablaufe  des  Jahres  löti  eiusua^n^sOr 
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Regen.   Wind. 

Trüb. 
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iÄ 

9. 

Sä 

26 

P>    9  9 

8     A. 

3       F. 

=Ö 

II. 

15 

26 

llj    i>4 

Ip- 

9      F. 

5. IIA. 

'I. 

tt 

16 

".  9i 

so. 
=1. 

5F.I1A. 

3iA. 

IC, 

86 

lö 

n.    09 

■..j   F. 

20     11, 

51 

10  i  A. 

aß 

10, 

93 

20 

11,     i( 

Sl. 

10     A. 

37     s. 

75 

4       F. 

36 

10, 

94 

3S 

I.     'S 

04- 

7.  9F. 

a     F. 

»7     3, 

50 

7      A, 

37 

2, 

55 

27 

3,    09 

37      I, 
a6    11, 
16     9, 

75 

4      A. 

3« 

11. 

53 

27 

c,    so 

35. 

3      F. 

"47 

II      A    |3(i 

9, 

75 
95 

ad 

10,      14 

16. 

5      F. 

31    A. 
3i    A. 

3d 

8. 

2d 

9,      39 

a". 

S      F. 
10  J  A. 

aö     7, 
%6     8, 

97 

ad 

d, 

~d,' 

85 

«8 

3Ö 

7,     35 

99    4       F. 

3d 

3Ö 

7,    77 

29- 

30. 

II      F. 

36     3, 

49 

9       A. 
7       F. 

ad 

36 

7, 

4'> 

26 

7.     95 

Hl   F. 

so      tl. 

90 

7, 

'»3 

tÖ 

2,     Ol 

K: 

den 

37      3, 

SS  d.  iltea 

3« 

4- 

dj 

ad 

9.     «4 

f finde. 

Thermometer. 

Hy 

groincfer 

Vorn. 

N-clim. 

Maxi.n. 

Minlia. 

MtUium. 

xim. 

Mi- 

M. 
diu, 

N. 

N. 
NO. 

N. 

+  i,y 

—    o,a 

+    o.öa 

6.15 

(ioo 
5«4 

«3; 

,\u. 

NO. 

3,2 

—    0,3 

1,20 

65rt 

625 

=.3 

o,S 

1,05 

051 

all 
_&)7_ 

595 
603 
535 

617 

NO. 

NO. 

6.i 

1,3 

3.48 

705 

65« 

SW. 

VV. 

:^,ö 

',y 

j.sa 

6Ü5 

6,2 

SVV. 

SO. 

5.8 

-      0,5 

2,50 

731 

«! 

0. 

o. 

5, -2 

-     o,6 

1.17 

öto 

5«! 

0. 

3)3 

0,2 

1,33 

541 

509 

522 

SW. 

SSW. 

ö,3 

M 

4,14 

«71 

530 
414 

_542 

575 

«05 

NO.  SO. 

so.  w. 

6,y 

2.8 

5,4a 
5,74 
3,-8 

582 
715 
601 

SW. 

W.  SVV, 

w. 

4iy 

4.2 

644 

W. 

571 

NW. 

NW. 

2,4 

0,4 

1,35 

614 

603 

NW.  NO. 

NO. 

o,8 

—    3.» 

1,29 

62Ö 
_4«5 
_395_ 
J90_ 
341 
394 
501 
439 

_J62 

~ir 

336 
_344_ 

661 

SO. 

so. 

OSO. 

o,5 

—    3,3 

0,92 

ÖÖ5 

59« 

SO. 

4,'              '■.' 
8.0     1         2.S 

1,52 

_  3,^3_ 

5,'J_ 

2,.-5 

421 

SO. 

so. 

404 

529 

SO. 

SW. 

SO. 

OSO. 

5.3 

o,<i 

461 

So. 

so. 

__4,7_ 
8,o 

1.« 

553 
^4_ 
4.75 
.'04 

SO. 

ONO. 

I,o 

4,0ä 

w.  so. 

io. 

5,1 

1,7 

3,56 

0. 

0. 

5,3 

2,8 

.1,01 

2^3 

NO. 

sa 

SO. 

>w. 

1>3_ 

3,9 

0,8 
2.8 

2,ÖÖ 

3,58 

419 

33c 

a<r, 

NW. 

NW. 

4>3 

2,« 

3,49 

5.3 
539 

0. 

oso~ 

SO. 

3,4 
=,3 

1,0 

2,40 

5on 

0. 

0,1 

1,04 

464 

so. 

OSO.  N. 

so. 

ä,S 

-    0,3 

i,S9 

49' 

N. 

4>3 

o,i 

2,78 

731 

_4_3S 
220 

5I( 

— 

— 

e,o 

-  a,3 

2,ÖÖ 

526, 

fVitterung. 


Summarische 
Uehersicht 

der 

Witterung. 


a. 

0 


I'ornältc^. 


Aac/imüiafr, 


I\ucht.s, 


7- 


Triib.   Vi  i:nJ. 


Triiij.   S*:)iiiee. 

1  TUM. 


Vrrnijsrlit, 


1'rulj. 


'1  rUb.  Schneo. 


Ti  iib. 


Triib. 


Verm.    Wind. 
Trüb. 


VfimiftciiU 
Trüb.  -Nebel. 


Taub.'  xNebel. 

Schön. 


1  u;    Trüb.- Wind, 
j  2^«  llr^ea.    Wind. 
I  3j  Wintl.Hep'.Scbiie. 
144'  ScFiön. 

|5.,  Wind.  Verm. 
i6.|  Nfbei.  Regen. 
17.1  Nebel.  Schön. 
iM..      Vermischt. 


Verm  licht. 

Trüb.  Vermiicht. 

Trüb.    Regen. 


Trüb. 


Trüb. 


Tiiib. 


Trüb. 


Trüb. 


Trüb.    Re^en. 

Trüb.    Regen. 
Verm. Sturm. Reg. 

Regen.    Wind. 
"IVüb,     Wind. 
Sf  )iün. 


Schön.  Trüb. 
Trüb. 


1 9»     Nebel.    Trüb. 
ao!i    Trüb.   Re^en. 

2L.>  Nebel.   Schön. 


ax.J  Trüb.  R^-peri. 
aSipTrübrNebelT 
24w'  Trüb.  Nel:el. 
a&.|  Trüb. 

a&.i;Trübr 

iZ 
38. 


Regen. 
Trüb. 


Trüb.    Ragen. 


Wind.Neb.Verm. 
Vermitcht. 


Regen.  Schnee. 

Nebe!.   Regen. 

Nebel.    Ri\:,fii. 

Vermischt. 


Trüb.    Rfgtn. 


Trüb. 


Schön. 


Heitere  Tage  o 

Schöne  Tage  x 

Vermischte  Tage    9 
Trübe  Tage  19 

Windige  Tage  7 
Stürmische  Tage  1 
Tage  mit  Regen  n 
Tage  mit  Nebel  i3 
Tage  mit  Schnee  a 
Heitere  Nächte  5 
Schöne  Nächte  1 
Verm.  Nächte  7 
Trübe  Nächte  ig 
Windige  Nächte  t 
Stürm.  Nächte  g 
Nebel.  Regen.  INächte  mit  Regen  C 
Vermischt.      INächte  mit  Nebel  b 


Neb.  Wind.  Verm. 
Trüb.  Regen. 

""avuCTwinlir 

.Wind.  Regen. 
Regen.  Trüb. 


Wind.    Verm. 


Heiter. 


Wind.  Regen. 


Schön.  Nebnl. 


Tiüb.    Verm. 


Vermischt. 
Heiter. 


Trüb.     Nebel.    |    Trüb.    Nebel. 


Trüb.     Nebel. 


Trüb. 


Trüb.    N-bel. 


Trüb.    Regen. 


Trüb, 


Trüb. 


Trüb. 
Trüb.  ^  Regen. 


Trüb.  Nebel. 


Tiüb. 


Heiter. 


Trüb.   Verm. 


Trüb.  Regen, 


Otetrag  det  Regem 
und  Schnee's 

32  Linien. 

Herrschende  Winde 
NO.       SO. 

Den  lyten  um  8U 
Abends  Röthe  an 
Himmel. 

Zahl  d.  Beobachtgei 
im  ganx.  Moa.  agl 


1« 


|«i  dem  Vcricpcr  »t  üir  ^abilalft-Meiäc  cr- 
•rhicnrn ,  unil  ilurdi  jede  ^Us  GucItlioudllUig  tft 
«rhullRU  t 
ICHja*/ .    jr.  v. .    HsagaoXücIic  FnfiUBtit.    JHit  MMr  Ckwu. 
fr.   «.    la  gr.  udrr  ii  Ir. 

Mit    aatrhiiai    An;«,    tcilchtm    dtemin     dMitiiib>n   FJaiCi 
Mbt*  d'"    Erde    tlurcjhrr.rinlit  ««Tilcii,    un   lu  IbuuIUten  «ob 

in«  WJfJir.Rl:'.!.    ...<■  Hip    ^:.  1-,    ,\,    .,-,J   ,o   .p,t-.-r  Ortm 

Da^ciiir'  ■-"    10- 

.1^  B.-  ■  -■,  d«r 


■IkJk 


(l-.fiii.-hr    i'-n 


gerLuint  wcrdtn  dliiiie. 
npr,   Dr.   J.  //.  M. .    A'oUl-  aa<l  HUII(-L<r 
.BDjt    diu    ainiehlJehrii  X><tcni    vni   allrn    i 
flU^WiUcn   und  IUI  n*1lui>j[  ■<»  ri,'r.  i, 
IQ  WnitBt.  1  Bde.  m.  g  KD|iferui.  fli.  ~ 
Il»iiC>Uid;p>ri  louren  " 


.'iich  -  ttliiSn^u 


3  dritiir 


i.T".K«. 


dvt  ti«icili  ) 

l>ch<ll    und    1T< 

i.H.ltr  Ui.t.r*  I 
«Eh  diiTrh»(i>  d>it: 
LDWeodh^rleir,  u>' 
«urdi«  HodkrriudK 
■  Rahm  drrOrr,. 
Um  >ml>r>   n.,1 


Wn  dri: 


r  iili  toaiMii  Ailikdn  n 


I   J>!r  Itrichliitugi^l   and 


•A/WV\/V%/V%'V%/V1i^tV 


t 

i 
i 


90O0OO« 


Inhaltsanzcige. 


ao 


aa 

2» 


Seite 
U«rber  den  £inf!ur&  der  ElectricItJft    auf  thierisclie  So- 
rrctiunen    von  /f  o/ia.^to/t.     Im  Auszüge,   nebst  Zu* 
Sätzen  Gttvton  ihon'fau'ü  und  des  II,       ,        «        .      i 
DarMellun^     dr.s    ökonoiiiiM-hen   Verfnhren.s    zur   Ver*> 

dün&tun^%  v»'elches  Joseph  ?lo/ttgofßtr  ersann,  v.  //.  8 
Ucber  die  Art  den  Danipi'  anzuwenden,  um  verscbie?- 
dcne  jManiiiacturarbeiten  zu  trorknca  und  die  Zimmer 
zu  i-rwäruicn ,  von  Biuhauan  zu  Glasgow  •  • 
Unterricht  über  die  Mittel,  die  verschiedenen  Artej| 
Zinne  zu  unterscheiden,  welche  im  Handel  vorkom.* 
mr*u  ,    von  VautjiuvUn  .••••. 

Kntdecicunj;  des  Zinnes  in  Frankreich  .        •        • 

Ucber  chc-mische  Verwandtschaften,  von  Vtlamitherit  36 
Tafel  des  Gehaltes  an  Schwefelsäure  von  66  ®,  welchen 
iVlidchungen  aus  Was.*-er   und  dieser  Saure    bei   ver-> 
achiedenen  Araometergraden  haben,  von  Vau^uelin    38 
Verhandlungen  über  die  i></f;>''schen  Metalloide  und  ihre 
Wirkungen    auf  andere  Korper. 

I.  Bericht  von  einigen  neuen  analytischen  Untez^ 
chungcn  von  iiutnphry  Davy  (Fort^.  vo.i  Bd.  i. 
S.  3of»  u.  473) 

5.  Untersuchungen  über  die  Zustände  des 
Kidilenstoü'es  im  Reifsblei,  in  der  Kohle 
und  im  Diamant 4a 

6.  \*  rsurhe  über  die  Zersetzung  und  Zusam- 
mefi:,etzung  der  Boraxsaure    •        ,        .        •    ^g 

7.  Zerlegungsversuche  mit  der  Fiufsspathsaurc  07 

II.  Nachrirlit  von  nruen  Untersuchungen  über  daa 
Kali  -  und  Natronmetall  von  Gay-Lussac  und 
Thenard 64 

Prüfung  der  Theorie  des  Hrn.  Prevhtl  über  die  electri- 
schen  Meteore  vom  Prof,  Coftfigiitivhi,  übers,  von 
R.  li.  Muhland      ........    C9 

VeihandlunfMii   übi.r  das  GIa.s  und  seine  Verfertigung 

I.  Ucbdr  das  .\littel>  die  Güte  des  Glases,  besotiders 
dcsFen5tci^*iuse.<;,  zu  bestimmen  und  das  einer  Ver- 
änderung untenvoiicne  zu  beurtheilen.  In  der  Auf- 
munterung.)-Gesellschaft  zu  Paris  vorgelesen  von 
Ouvion,     Im  Auszuge   übersetzt  von  A.  F.   Gehlen  80 

II.  Beiträge  i^ur  wissenschaftlichen  Begründung  der 
Clasmachcrkunst  vom  Ür.  A.  F.  Gehlen        .        •    88 

III.  Ueber  die  iintglasuug  des  Glases  und  die  F.r- 
scheinungen,  welche  sich  während  des  Krystalii- 
sirens  desselben  zeigen,  von  Dartigiws,  Uebersetzt 
von  A.  F.  Gehlen     ,        .        .        .        ,        ,        .     iia 

Atiszug    i    .   nieteoroio«?ischen  Taj;;ebuchs  zu  St.  !.//<- 
in  Re|;ensburg,  äeptexnber,  O- tuber,  NoveoiLcr   läio. 


{um  17.  Jun.    versandt) 
><»^^gQO'^goc»oooooo»oooooooocw>oooigo 


MJcm.  Herinigaber  dieict  JonrDali  wnr  m  tu*  jettt,  bei  meb- 
reren  Eutamnientrelfenderi  Arbaiten,  nicht  möglich,  alle  die 
•cht  II  n  gl  würdigen  Mänaer,  von  wetchen  im  £l(erBii  Jirnrnala 
dar  Chemie  und  Physik  Abbandlungen  enthalten  sind,  durch 
knondari  in  lie  £erichtate  SchreibeD  um  Fortielzunp;  ihrer  in— 
tareisanten  Beiträge  in  bitten.  Eben  darum  wünschet  er  mit 
wenigen  Zeilen  wi  diese  sowohl,  als  alle  deutschen  Forscher 
m  Felde  def  themiacban  und  phjiiscb  -  che  misch  ea  Wissen- 
■chaften  sich  lu  wenden,  nm  sie  zur  Theiluahmc  an  dieser 
Unternehmung  unter  Bedingungen  einzuladen,  welche  im  Stan- 
de Mjn  werden ,  ihren  Wünschen  lu  entsprechen.  Mehr  als 
alles  fodert  die  Zeit,  in  der  wir  leben,  nns  Deutsche  auf,  im 
Felde  der  Wissenschaft  Siege  zu  gewinnen,  würdig  eines,  ebne 
Mitwirkung  günttiger  Verbiltnlsie ,  an  den  merkwürdigstam 
BudeckuajjeQ  und  Erfindungen   reichen  Vaterlandes, 


Dieiei  n*ue  'Journal  für  Chemie  und  Physik  erscheint  'in 
Monatliche»  Heften  von  8  bis  g  Bogen,  deren  4  einen  »and 
■nsnaehen,  und  auch  mit  den  erforderlichen  Kupfurn  reriehea 
werden.  Der  Jahrgang  von  la  Heften  koalet  im  Ladenpreifse 
vthl.  8  oder  ü.  i4.  34  kr. ,  und  kann  durch  jede  solide  Buchhand- 
Innf  beaogen  werden.  Damit  aber  jeder  Käufer  selbst  beurthei- 
len  könne,  ob  er  die  einaelaeu  Hef^e  schleunig  genug  erhatte, 
was  bej  neuen  Entdeckungen ,  in  deren  Besitz  jeder  Freund  der 
Chemie  ao  «ehleonig  aU  möglich  geietst  lu  sevn  wünscht,  sehr 
wichtig  ist,  so  wird  jedesmal  auf  dem  Umichlag  der  Tag  der 
Veraendung  jedes  neuen  flel'tes  bemerkt  seyn. 

Jedem  Jahrgange  wird  ein  die  im  Verlaufe  des  Jahres  er- 
•chiencnen  drei  Baude   umfaüendea  Register   beigefügt  werden. 


Ich  nchne  noeb  immer  Pensionäre  in  mein  Hans  auf,  wel- 
chen ich,  neben  den  Apothekergeichünen ,  an  denen  sie  Theil 
sehmen  können,  Unterricht  in  der  Pharmacie,  Botanik,  Mine- 
ralogie und  materia  medica  und  praclische  Anleitung  au  che- 
■iscDen  Arbeiten  gebe.  Die  Beduigungen  sind  bei  mir  in  er- 
blun>     Bcflin,  im  Ji».  i8ii. 

I.  C.  C.  Schradei. 


Verhandlungen  über  das  Glas   und  seine 

Verfertigung. 


iV*  Ueber  die  Veränderungen,  welche  das  Glas 
durch  die  Wirkung  einer  lange  Zeit  fortge- 
setzten Hitze  erleidet 

Ton  G  u  y  t  o  n. 
Uebtrtetzt '^)  Ton  A*  F.  Gehlen. 

iVlehrere  Beobachtungen,  die  ich  seit  langer  Zeit 
geaamzneit  habe,  werden  dazu  dienen  können,  die 
Erklärung,  welche  t{i\  Dartigues  in  seinfT  interes- 
santen Abhandlung  über  die  ifutglasung  des  Glases, 
in  welcher  er  zuerst  auf  die  wahre  Ursache  dieser 
Erscheinung  hinvviefs,   weiter  zu  entwickeln. 

Ich  erhielt   1782    von   einem  Poiccllanfabrikan- 

ten  zu  Lüneville ,  Hr.  Cijßey  mehrere  Proben  ver- 

jhiedenen  Glases,  das  durch  eine  lange  fortgeset'le 

litze  undurchsichtig  geworden  war,  ohne  von  einem 

Gemenge    von  Gyps    und  Sand,    nach   Reaurnur^a 


*)  Aul  der  in  den  Annalcs  de  Chimie  T.  LXXIIT.  (Ferr.iSio) 
p.  Ii3-i46  befindlichen  Ahhdlun^:  „Beobachtungen  über 
Terschiedene  Gegenstände  der  Glasmacherkunit." 

Jßurn.  /.  Ch§m,  n .  PAr#*  a*  M.  2,  Ht/t,  10 


i;^8  Guyton 

Art  n  umgeben  gewesen  zu  seyn :  i)  ein  Stück 
cemeincii  Fensterglases ,  welclies  dem  Gutofeu- 
feuer  der  Porcellanfabrike  ohne  alles  Cement  aus- 
gesetzt gewesen,  war  vollkommen  undui*chslclitig 
und  sehr  weifs  geworden  ,  oliue  sich  zu  verun- 
«lallen,  dabei  hatte  es  eine  weit  gröfsere  Härte  und 
Fe.sligkeit  angenommen;  2)  dasselbe  Glas,  in  dem- 
selben Ofen  der  Hitze  ausgesetzt  und  zugleich  von 
der  Flamme  beslrichen,  war  ebenfalls  undurchsich- 
tig geworden ;  auf  dem  Bmche  war  es  schön  weifs, 
imr  auf  der  Obci^fläche  fiel  es  ins  Gelbliche  ^ 
5)  ein  Stück  ßouteillenglas ,  welches  in  Kohlen- 
slaub  dem  Fcner  ausgesetzt  worden,  war  eben- 
falls undurchsichlig  geworden,  inwendig  schön  weifs, 
auswendig  überall  mit  einer  schwarzbraunen  gleich- 
förmigen und  glänzenden  Glasur  überzogen;  4)  .ein 
Stück  Bout rillenglas,  das  in  gepulvertem  Rufse  dem 
Porzellanofenfeuer  ausgesetzt  worden;  es  hat  aus- 
wendig einen  dunkelbraunen  Ueberzug,  inwendig 
ist  es  vollkommen  entglaset  und  weifs  5  5)  den  Bo* 
den  einer  Bouteille,  der  ohne  mit  irgend  etwas  um- 
schütlet  zu  seyn,  dem  heftigsten  Feuer  ausgesetzt 
worden;  er  war  durch  und  durch  weifs  mid  un- 
durchsichlig geworden. 

Um  die  Zeit  dieser  von  Hm.  Cijße  angestellten 
Versuche,  in.d  schon  einige  Jahre  fiiihcr  hatte  /a- 
mes  Keir  bereits  angezeigt,  dafs  das  Glas,  ohne  ir- 
gend fein  Cement,  durch  blofse  lange  dauernde  Hitze 
unduiThsiclilig  gemacht  werden  könne,  dadurch 
dichter  werde  und  weniger  dem  Springen  bei  plötz- 
licJiem  Uebergangc  aus  einer  Temperatur  in  die  an- 
dere ausgesetzt  scy.  Diefs  letztere  wurde  auch 
durch  Urn.  Cijjflt'u  Versuche  dargethan,  so  dafs  er 
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tiiclit  anstand ,  das  auf  diese  Weis^  vei'änderte  Glas 
als  die  geschickteste  Materie  zu  chemischen  Gefäfsen, 
die  eben  so  wenig  dem  Schmelzen  als  dem  Springen 
unterworfen  wären,   anzusehen. 

Hr.  Keir  sucht  die  Ursache  der  von  ihm  he- 
schricbenen  Erscheinungen  in  einer  Kiystnllisation 
der  Glassubstanz;  eine  Meinung,  die,  bei  dem  An- 
sehen des  auf  jene  Weise  undurchsichtig  gemachten 
Glases  aui  dem  Bi-uche,  ganz  natürlich  ist,  indem  es 
statt  der  gewöhnlichen  BeschaiFcnheit ,  wem  auch 
nicht  bestimmte  Flächen,  doch  sehr  deutliclie  paral- 
lele Streifen  zeigt.  Des  Hrn.  Dartigues  Beobachtiin- 
gen  gewähren  dieser  Erklärung  eine  starke  Stütze. 
Ich  selbst  besitze  eine  Masse  Glas  ,  die  vor  fünf 
Jaliren  im  Gininde  eines  Hafens  in  der  Spiegelglas- 
hütte zu  Saint-Gobin  gefunden  wurde  und  recht 
xum  Beweise  jener  Meinung  gemacht  zu  seyn  scheint, 
indem  man  mit  bloisem  Auge  Prismen  unterscjiei- 
den  katm,  die  von  der  2-5  Millimeter  dicken  ent- 
glaseten  Rinde  aus,  welche  die  Oberfläche  der  Glas« 
masse  bildete,  in  letztere  hineingehen. 

Rühren    aber    wohl    alle    diese    Veränderungen 
wirklich  bloft  von  einer   Krystallisation    her     und 
kann  mau  mit  Hrn.  Dartigues  annehmen ,    „dafs  in 
der  ganzen  Masse  eine  Niederschlagung  erfolge,  in- 
dem alle    Eestandthcile    zugleich    den   Gesetzen  der 
Verwandtschaft  folgen?  '*    Ehe  ich  mich  an  die  Be- 
antwortung dieser  Fragen  mache:   will  ich  noch  die 
Resultate    einiger  Versuche,    die  Hr.  D*j4rcet  über 
diesen  Gegenstand  angestellt  hat,   zusammenstellen, 
welche    sich    an    die    ubrgen     sehr  gut   anschlieiseu 
Werden.     Er  hat  mir  10  Proben  von   diesen  Vcfsu- 
dien  sugesteat. 


/ 
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!•  Ein  Stück  Bouleillenglas ,  welche«  5  Tage  in 
dem  Reau?7iifr^achen  Cement  einer  Hitze  von  5o  ^ 
f'Vedg.  ausgesetzt  gewesen.  Die  Entglasung  ist  voll- 
ständig; inwendig  hat  es  eine  ins  Rosenrothe  fallen- 
de Farhe  angenommen ,  auf  dem  Bruche  zeigt  es  in 
der  ganzen  Dicke  Streifen,  die  sternförmig  ansein« 
ander  laufen,  durch  Reiben  giebt  es  keine  Zeichen 
von  Electricität,  es  ritzt  eher  den  Bergkrystall ,  als 
da{s  es  von  diesem  geritzt  wiirde  und  der  Demant« 
^ath  lä(st  darauf  nur  eine  kaum  durch  die  Lupe 
sichtbare  Spur. 

a.  Dieses  Stück,  welches,  in  demselben  Cement, 
der  gleichen  Hitze  eine  gleich  lange  Zeit  ausgesetzt 
gewesen,  hat  kaum  erst  eine  erdige  Rmde  erhalten, 
die  vom  Bergkrystall  geritzt  wird  5  der  innere  Theil 
ist  grünliches  durchsichtiges  Glas  geblieben..  Dieses 
Glas  enthielt  Bleioxyd. 

^5.  Zwei  künstliche  Steine,  die  vertieft  geschnit- 
ten sind.  Sie  wurden  aus  Bouteillenglas  v6rfertigty 
das  zuerst  in  einem  Kapellenofen,  in  einer  Form 
aus  Trippel,  erweicht  und  nachher  in  einer  Hitze 
von  5i°  ff'edg.  cntglaset  wm-de.  Sie  werden  durch 
Reiben  selbst  auf  den  pölirten  Flächen  nicht  elec- 
ti'isch;  ihr  spec.  Gew.-  beträgt  3,8oi,  der  Demant- 
spath  ritzt  sie  kaum  merklich.  Diese  Härte,  wodurch 
sie  zur  Kiüflung  geschickt  werden,  so  wie  die  Net- 
tigkeit ,  mit  welcher  die  davon  gemachten  Abdrücke 
die  Antiken  darstellen,  hat  veranlafst,  dafs  die  Pro- 
dukte dieser  Versuche  unter  die  Luxusartikel  aufge- 
nommen worden  sind ,  nicht  blofs  statt  der  veilieft 
geschnittenen  Steine,  sondern  auch  als  Cameen,  de- 
ren Grund  und  Relief  verscliieden  gefärbt  ist,  indem 
man  zur  Nachahmung  des  Onyx,  Platten  von  ver- 
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schieden  gefkrbtem  Glase  über  einander  legte,  da» 
durch  die  nachherige  Entglasung  die  Härte  erhielt, 
welche  die  Edelsteine  auszeichnet.  Ich  will  von  die- 
ser neuen  Kunst  nichts  weiter  sagen.  Es  ist  leicht 
Tofherzusehen,  daß  die  Industrie  die  Verfahrensarten 
ver\'ollkommenen  und  mannigfaltigere  Anwendung 
davon  machen  wird. 

4.  Ein  Stück  von  einem  Ballon  aus  demselben 
Glase >  das  zu  einer  Abdampfi»chaaie  abgeschnitten, 
und  nachher  in  dem  Reaumiir^ sehen  Cement  bei  Sj* 
W.  ent'g'nset  worden.  Fragmente  von  einer  ahnli- 
chen Schale  zeigen  den  streifigen  Bruch  $  der'  De- 
manthspath  ritzt  sie  kaum  merklich;  durch  Reiben 
werden  sie  nicht  electiisch;  mau  kann  sie  auf  Koh-» 
lenfeuer  glühend  werden  lassen  und  gleich  darauf  in 
Wasser  werfen,  ohne  dafs  sie  dadurch  Schaden  neh- 
men  5  einige  davon  habe  ich  der  Wirkung  der 
Schwefelsäure  unter  dem  heiligsten  Sieden  ausgesetzt, 
ohne  dafs  sie  davon  die  mindeste  Veränderung  oder 
einen  Gewichtsverlust  erlitten  hätten. 

Nr.  5.  ist  merkwürdig  durch  die  Abweichungen 
welche  es  zeigt;  diese  Probe  hat  noch  den  glasigen 
Bruch,  ist  an  den  Rändern  merklich  durchscheinend, 
wird  durch  Reiben  electrisch  und  läfst  sich  vom 
Feuerstein  ritzen.  Es  unterscheidet  sich  dalier  vom 
Bouteillenglase  nur  durch  das  graulichweifse ,  email-* 
oder  porcellanartige,  Ansehetf,  welches  es  durch  Ver- 
lust seiner  Durchsichtigkeit  erlialten  hat.  Diese 
Abweichungen  erklären  sicli  durch  das  in  die« 
«em  Versuch  angewandte  Verfahren,  indem  man 
duich  ihn  erfahren  woütc,  was  die  blojie  langaame 
Abkühlung  für  einen  Erfolg  hervorbringen  würde. 
Oii^nbar    war  die  Hitze  noch    niciit    grofs-  genug 


i 


I4a  Guyton 

gewesen  9  oder  hatte  auch  nicht  lange  genug  gedau- 
ert ^  um  die  Eiitglasung  zu  vollenden« 

No.  6«  7  und  9  sind  Froducte  der  Entglasung  von 
Stücken  roth  und  blau  gefäi*bten  Fensterglases  aus 
Kirchen.  Die  beiden  erstem  haben  mit  Verlust  ih- 
rer Durchsichtigkeit  eine  Purpurfarbe  angenommen; 
das  eine  davon  aber,  welches  Bleioxyd  enthielt,  hatte 
wenig  Festigkeit  und  war  inwendig  aufgebläht  und 
gleichsanv.  schwammig;  bei  dem  andern  hingegen 
Imtte  die  Entglasung  auf  beiden  Flächen  den  gewöhn- 
lichen regclmäfsigen  Gang  genommen,  und  nur  in 
der  Mitte  war  noch  ein  Streifen  unveränderten  Gla- 
sea  übrig  geblieben.  Letzteres  wiixl  durch  Reiben 
schwach  electrisch,  beide  lassen  sich  vom  Bergki;ystall 
ritzen.  —  Das  durch  Kobalt  blau  gefärbte  Stück  zeigte 
durch  die  noch  etwas  glasige  Beschaffenheit  des 
Bruchs,  dafs  die  Entglasung  noch  nicht  weit  gediehen 
fcy;  indessen  hatte  es  die  Durclisichtigkeit  verloren. 
Die  blaue  Farbe,  obgleich  sie  durch  die  ganze  Masse 
ging,  war  auf  der  Oberfläche  viel  dunkler.  Es  iao« 
lirte  noch  etwas ,  und  war  so  hart,  dafs  der  Demant* 
spath  es  kaum  ritzte. 

No.  8.  giebt  einen  neuen  Beweis  dafür,  dafs  die 
Verglasung  stets  auf  der  Oberfläche  anfange,  und, 
wenn  die  Hitze  lange  genug  währt,  bis  zum  Mittel- 
punkt fortschreite.  Dieses  Stück  gleicht  einer  klei- ' 
nen  Geode ,  ~  die  äufsere  gänzlich  entgla;iete  Rinde 
schliefst  noch  unversehrt  gebliebenes  Glas  ein.  Wir 
werden  sehen,  dafs  diese  Erscheinungen  sich  auch 
bei  der  Entglasung  duixli  das  Feuer  der  Vulkane 
zeigen« 

No«  IG.  zeigt  ein  noch  interessanteres  Resultat: 
eine  Probe   von  künstlichen  ^  vertieft  geschnittenen 
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Steinen^  die  aber  dicrsmal  nicht  im  Glaszustande  pp- 
formt  wordeh ,  um  dann  entglaset  zu  werden  (wie 
No.  5.)  sondern  deren  Masse  entglaiset  worden ,  ehe 
«ie  aäf  die  Fonn  gelegt  wurde.  Die  Schmelzung 
hatte  eine  sehr  gleichartige  dunkelgraue  Masse  gege- 
ben, die  das  Relief,  auf  welchem  sie  zum  Flufs  ge- 
kommen war,  jedoch  nur  unvollkommen  abgedruckt 
enthielt.  Da  sie  aber  einen  durcliaus  glasigen  Bruch 
hatte,  und  an  den  Rändern  durchscheinenci  war,  so 
war  die  Masse  offenbar  durch  die  Schmelzung  in  den 
Zustand  des  Qlases  zurückgekehrt,  so  weit  es  l#ei  den 
noch  vorhandenen  Verhältnifsmengen  ihrer  Mi- 
schungstheile  geschehen  konnte.  Bei  dieser  Beschaf- 
fenheit mufste  bei  mir  gleich  die  Vermuthung  entste- 
hen, dafs  auch  eine  entsprechende  Veränderung  im 
«pec.  Gewicht  erfolgt  seyn  werde.  Dieis  fand  sich 
auch  in  der  That  so,  denn  die  in  den  glasigen  Zu- 
stand wieder  zurückgekehrte  Masse  hatte  ein  spec. 
Gewicht  von  nur  QjÖjS;  wogegen  das  der  vollkom- 
men cntglaseten  (von  demselben  Glase)  stets  aut 
3,770  bis  3,801  steigt. 

Hr.  D*Artigue6  hat  sehr  richtig  bemerkt',  dafc 
das  entglasete  Glas  ein  weniger  schlechter  Leiter  der 
Wärme  und  der  Electricität  werde  $  wirklich  fan- 
den wir  mehrere  Proben  desselben,  aus  verschiede- 
nem Glase,  die  beim  Reiben  keine  Spur  von  Electri- 
cität gaben.  Könnte  man  daran  zweifeln,  dafs  diese 
Eigenschaft  in  wesentlicherem  Zusammenhange  mit 
der  Natur  der  Bestandtheile,  als  mit  der  Art  ihrer 
Anordnung  stehe,  so  müfste  man  die  Zweifel  fahren 
lassen,  wenn  man  sieht,  dafs  entglasetcs  Glas,  das 
durch  blofsc  Schmelzung,  ohne  einen  Zusatz,  in  den 
ersten  Zustand   zurückgekehrt  ist,   und   seine  erste 
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Dichti^eit  mit  der  übrigen  Beschaffenlieit,  {die  nur 
an  den  Rändern  sich  zeigende  Durchsichtigkeit  aus- 
genommen/ wieder  erhalten  hat,  nicht  fähiger  war, 
durch  Reiben  electrisch  zu  werden,  als  vorher. 

Alle  bisher  angeführte  Proben  von  Entglasung 
zeigen  sämmtHch,  dafs  solche  stets  auf  der  Obe^äch^ 
anfange«  Dieses  Resultat  ist  so  wichtig,  dafs  man 
nothweudig  die  wahre  Ursache  der  zufälligen  Aus«- 
nahmen  aufsuchen  muft,  welche  Einwürfe  gegen 
diese  Folgerung  begründen  könnten« 

« 

Giebt  es  wirklich  Beispiele  einer  inwendig,  oder 
zwischen  zwei  Schichten  unveränderten  Glases,  vor- 
gegangenen Entglasung?  Eine  von  Hin.  d^Arcet  mir 
gegebene  Scheibe;  scheint  beim  ersten  Anblicke  die 
Möglichkeit  davon  darzutbun.  Der  vollkommen  ent- 
glasete  Theil  bildet  eine  sehr  weifse,  gänzlich  un- 
durchsichtige ,5-6  Millimeter  dicke  Schichte  zwi- 
schen zwei  etwas  dickeren  Lagen  grünen  Glases»  das 
völlig  durchsichtig  ist  ui^d  glasigen  BrucIjL  hat,  wo<* 
gegen  der  gestxeifte  Bruch  des  entglaseten  Theils  sehr 
absticht.  Untersucht  man  aber  diese  Masse  sorgfäl- 
tiger, so  zeigt  sich  bald,  dals  sie  nicht  ruhig  erkaltet 
ist,  und  dafs  eine  Pottion  Glas,  clie  unter  der  un- 
durchsichtig, und  zugleich  strengflüssiger,  geworde- 
nen Rinde  noch  flüssig  war,  über  letztere  wegging, 
indem'  man  den  Hafen  aus  dem  Ofen  nahm.  Die 
Vergleichung  mit  einer  andern  Scheibe  von  demsel- 
bem  Glase,  an  welcher  man  nur  die  beiden  Schichten 
von  verändertem  und  von  vollkonunenem  Glase  in 
ihrer  gewöhnlichen  Ordnung  sieht,  scheint  mir  iiber 
^ie  Richtigkeit  diesc'r  Erklärung  keinen  Zweifel  zu* 
rück  vol  lassen. 
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Entglasung  des  Glases  durch  das  Feuer  der 

Vulkane. 

Man  kennt  die  Hypothese  des  berühmten  Dolo^ 
mieu ,  dafs  das  Feuer  der  Vulkane  auf  andere  Art 
wirke  y  als  das  unserer  Oefen,  dafs  seiner  erstaunli- 
chen Wirkungen  ungeachtet  es  doch  keine  sehr  gro- 
üe  Kralt  besitze,  dafs  die  dadurch  bewirkte  Flüssig- 
keit von  unserem  Glasflusse  verschieden  sey  und 
dafs  auch  die  schmelzbarsten  Substanzen ,  welche  in 
Gebü*gsarten  eingeschlossen  sind,  ohne  eiuö  merkli- 
che Verändeining  mit  den  glühenden  Lavaströmen 
fbrtfliefsen  können  *> 

Einen  Beweis  dafür  glaubte  er  in  dem  Zustande 
gefunden  eu  haben,  in  welchem  sich  die  Glasgeräth- 
•chaften  beranden,  die  in  dem  furchtbaren  Ausbruche 
von  1794,  der  Torre  del  Greco  begrub,  mit  zu  Grunde 
gingen*  Zum  Theil  noch  in  ihrer  vorigen  Form  Maa- 
ren sie  undurchsichtig  und  weifs  geworden,  biswei- 
len der  ganzen  Dicke  n^ch,  bisweilen  noch  mit  ei- 
nem unveränderten  glasigen  Streif.  Dolomieu  legte 
der  Klasse  mehrere  Proben  von  dieseii^bei  den  Nach- 
grabungen  gefundenen  Gefäfsen  vor  und  hatte  die 
Geßilligkeit,  auch  mir  Stücke  zu  geben,  wovon  einige 
noch  das  Siegel  einer  anhängenden  vulkanischen 
Schlacke  trugen  **),  wogegen  ich  ihm   andere  ver«»« 


*)  Jonrn.    de  Phys.    T.  XXXVII.    p.  198.    Journ.  des  Mintt 

KO.  23.    S.  55. 

Gtn. 

**)  Hr.  Breislal  erwähnt  in  seiner  Reise  in  Campanien  T.  1. 
p.  380.  einer  in  Terschiedeneii  Richtungen  gebogenen  Glas- 
scheibe, deren  Oberfläche  in  Jleaumur*»che$  PoreelUn  ver- 
aadert  war,   während  das  Innere  noch  die  ganze  Bcschaf- 


146  Guyton 

sprach,  an  welchen  er  dieselben  Ver^deroH||«fii  nnd 
die  nämlichea  Fortschritte  der  Entglasung  erkennen 
werde  und  die  in  einem  Kühlofen  gefaud«  .:  waren, 
in  welchem  die  zerbrocheneu  Gläser  an  die  Seite  ge- 
worlen  werden  und  da  so  lange  bleiben ,  bis  die  Ar* 
beit  aufliöit,  oder  der  Ofen  c^asgeräumt  werden  muls« 

Als  nachlier  Doloniieu  meine  Satnm  i\ff  mit 
dem  damals  in  Paris  befindlichen  Herrn  Professor 
Pf  äff  aus  Kiel,  gesehen  halt«,  gestand  er  frei,  dafs 
er  keintn  Einwand  gegen  die  Gleichheit  der  Wir- 
kungen des  Glasofenfeuers  und  des  Feuers ,  wel- 
ches auf  die  in  Torre  gefundenen  Gefäfse  gewirkt, 
2U  maclien  habe  und  suchte  sich  einige  Stücke  fijir 
seine  Sammlung  aus* 

Was  uns  berechtiget,  das  Feuer  der  Vulkane  und 
unserer  Oefen,  bei  gleicher  Intensität^  in  Hinsicht  auf 
die  Wirkung  als  gleich  zu  betrachten,  sind  Versu- 
che, die  mir  Hr«  Darcet  mitgetheilt  hat  und  die  in 
Hinsicht  auf  die  Anwendungen,  Welche  sich  davon 
machen  lassen  und  die  Folgerungen,  die  man  daraus 
zur  Erklärung  der  Bildung  der  Basalte  ziehen  kann, 
gleich  interessant  sind. 

Der  Basalt  schmilzt  bekanntlich  bei  einer  BQtze 
von  ungefähr  60®  Wedg.y  und  zwar,  wie  iZirr// richtig 
bemerkt  hat,  zu  einem  Glase,  das  alle  Eigenschaften 
und  die  ganze  äussere  Beschaffenheit  des  vulkanir^ 
sehen  Glases  hat.  Icli  selbst  habe  ein  solches,  in  be- 
trächtlicher Masse,  aus  ßasah  von  dem  erloschenen 


fenleit  des  Glases  besafs.  Thomson  achoB  katte,  nach 
seiaem  Verzeichnifse  der  in  der  Lava  1794  gefandenen  Sa- 
cbeo,  Fragmente  eines  auf  diese  Weise  Teränderteu  Glases 
^funilen,  denen  er  den  Namen  Glassiein  gab.  O-tn, 
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Vulkan  au  Drevin  erhalten,  welche»  weder  von  dem 
Glase  aus  Hornstein,  Probirstein,  noch  denci  Obsi«- 
.dian  zu  untersclieiden  war.  Ilr.  Darcet  hgit  mit  dem 
vulkanischen  Glase  selbst  die  Entglasnng  versucht, 
mit  Stücken  von  i5  — 16  Cub.  Ceiilimet.,  die  ein 
spec.  Gew.  von  2,776  —  2,784  hatten ,  und  gei^unden, 
dafs  selbige  in  der  Hitze  des  Cupellirofens  vollstän-* 
dig  erfolgte.  Wurde  aber  die  Hitze  auf  00®  W.  ge«^ 
trieben,  so  trat  ein  Theil  des  Anfangs  entglaseten 
wieder  in  den  Zustand  des  vollkommenen  Glases  zu*« 
rück.  Die  Uc;bereinstimmung  dieser  Resultate  mit 
den  von  Hall  bei  langsamem  Erkalte^  des  aus  Basalt 
geschmolzenen  Glases  erhalteden,  aufweiche  er  vor-» 
züglich  seine  Meinung  gegründet  hatte,  dafs  die  Ba- 
salte ursprünglich  in  glasigem  Flusse  gewesen  seyen, 
&llt  von  selbst  in  die  Augen. 

Das  vulkanische  Glas,  das  auf  angeführte  Art  in 
eine  steinailige'  Besciiafienheit  zurückversetzt  wor- 
den,  war  sehr  dicht  und  von  feinem  Korn.  Dieb 
veranlagte  Hrn.  Darcet  y  es  schleifen  zu  lassen,  um 
als  Probirstein  zu  dienen ,  und  die  Proben ,  die  da- 
mit gemacht  wm^den,  lassen  gar  keinen  Zweifel,  dafs 
sie  die  besten  der  natürlich  vorkommenden ,  welche 
sehr  selten  werden,  vertreten  können. 

Aufsuchung  des  eigentlichen  Unterschiedes  zwischen 
dem  durchsichtigen  und  dem  entglaseten  Glase. 

Lassen  sich  die  dargelegten  Thatsachen  aus  ei- 
ner blofsen  Krystallisation  erkläi^cn,  oder,  eigentli- 
cher zu  reden,  lassen  sie  sich  vereinigen  mit  den  be- 
kannten  Erfolgen  dieses  Ueberganges  der  Körper  in 
den  regelmäfsigen  Zustand  und  mit  der  Annahme 
einer  gleichzeitigeu  Fällung   einiger  der  feuerfesten 
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Be^tandtheile?    Diefs  habe  ich  nun^noch  sn  unter« 
suchen« 

Zuerst  ist  zu  bemerken,  dafs,  wenn  zu  gleicher 
Zeit  Niederschlagung  und  Krystallisation  Statt  fände, 
die  dadurch  entstehende  ^asse  nicht  mehr  kiystal« 
üsirtes  Glas,  sondern  das  Product  einer  Zersetzung 
des  Glases  seyn  würde.  Erfolgte  nun  wirklich  eine 
Ausscheidung  einiger  der  Bestandtheile  der  Glasmas* 
sc,  so  müditen' diese,  wenigstens  an  einigen  Stellen, 
die  Farbe,  den  Grad  der  Härte  und  die  übrigen  ih- 
nen zukommenden  Eigenschaften  zeigen«  Davon  wird 
man  aber  gar  nichts  gewahr,  und  eben  so  wenig  kann 
man  selbst  durch  die  Behandlung  mit  den  stärksten 
Säuren  in  der  Siedehitze  von  dem  entglaseten  ^Glase 
etwas  auflösen,  was  doch  geschehen  müßte,  wenn 
der  Zustand  der  Verbindung  aufgehört  hätte,  und 
dadurch  die  einzelnen  Bestandtheile  der  Wirkung 
ihi  ei*  Auflösungsmittel  Preis  gegeben  worden  wären. 
Es  ist  demnacii  nicht  zu  verkennen,  dafs  die  Verbin- 
dung noch  fortdauere  und  selbst  inniger  geworden 
sey«  denn  nur  dadurch  können  die  homogensten,  fe- 
stesten, häi testen,  der  Schmelzung  und  Auflösung 
am  meisten  widerstehenden  Körper  gebildet  worden 
seyn.  ' 

Nach  Hm.  Dartiguea  wird  das  entglasete  Glas 
wieder  sehmelzbai*,  wenn  man  es  pülyert  und  da- 
dwch  die  von  einander  goscLiedenen  StoiFe,  die  sich 
gegenseitig  sum  Schmelzmittel  dienen  müssen,  wie- 
der in  Berührung  bringt.  Ich  glaubte  den  Versuch 
entscheiden  lassen  zu  müssen ,  ^  ob  diese  Schmelzung 
dem  Glase  die  Durchsichtigkeit  und  die  übrigen  aus- 
seicfanenden  Eigenschaften  wieder  gäbe,  und  braclite 
daher  7  Grananen  von  dem  obea  unter  No.  1,  be- 
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8chrie]t>enen  entglaseten  Fensterglasc  des  Hrn.  Ciffli 
m  einem  bedeckten  Platintiegel  in  eine  Hitze  von 
160  °  W.  Ich  erhielt  eine  zwar  recht  gut  gc- 
ilos^ene  Masse,  die  aber  weiCs,  schwach  'ms  Grün* 
liehe  ziehend,  nur  an  den  Rändern  kaum  merklich 
durchscheinend ,  aui  der  Oberfläche  sehr  dicht,  nach 
unten  aber  mit  kleinen ,  von  einem  Au£sieden  her- 
rührenden, Höhlungen  angefüllt  war.  JBs  hatte  em 
Verlust  Von  £9  Milligrammen,  oder  etwas  mehr  als 
j$^  Statt  gefunden. 

Es  war  nun  wissenswerth,  was  für  Veränderun- 
gen das  Spiegelglas  ^  in  welchem  die  gegenseitige 
Sättigung  der  Kieselerde  und  der  Schmelzmittel  ge- 
wöhnlich genauer  ist,  durch  eine  abermahligeSchmel« 
£ung  erleiden,  und  besonders,  ob  ebenfalls  eine  Ge« 
Wichtsverminderung  Statt  finden  würde.  Ich  erhielt 
daher  63  Grammen  gepulvertes  Spiegelglas  von  St. 
Gobin  in  einem  Platintiegel  5|  Stunde  in  einer 
Hitze  von  48  ®  W.  Das  Product  war  eine  voll- 
konunen  geflossene  Masse,  deren  gestreifle  (ratin^,^ 
ins  Gelbliche  fallende  und  die  innere  Masse  in  der 
£birte  etwas  übertreiTende  Oberfläche  ^)  schon  einen 
geringen  Anfang  von  Entglasung  anzeigte:  Verän- 
derungen ,  wie  auch  Hr.  Dartigues  bei  Glasartea 
beobachtete^  die  einfacherer  Zusammensetzung  und 


*}  Betrachtet  man  diese  Oberfläche  unter  der  Lupe,  ao  zeigt 
sie  eine  ausnehmende  Menge  kleiner  Risse,  die  sich  durch- 
krenicn  und  so  Durchschnitte  ron  unglciehaeatigen  Fria« 
men  bilden.  Läfst  man  das  Licht  durch  sirei  en^gen'> 
gesetate  Seiten-firuchilächen  durchgehen,  so  bcaefiit  maa 
unter  der  oberu  Rinde  Anfänge  von  KryvUlUsatioa^  die 
ebenfalls  den  ersten  Anfang  ?ou  Yerglasuiig  andeuten. 
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innigerer  Verbindung  wegen  einer  fortdauernden 
Hitze  weit  länger  wderstehen«  Wegen  der  groben 
'Menge  Blaaen,  welche  sich  in  der  Masse  gebildet 
hatten,  konnte  das  speciiische  Gewicht  nicht  mit 
Genauigkeit  bestimmt  werden ;  das  absolute  hatte 
aber  um  a  Decigr.  oder  etwas  melir  als  xsVö  abge- 
nommen, ohne  dais  irgend  ein  Umstand  zu  dem 
Verdachte  Veranlassung  geben' konnte,  dais  diese  Ge-^ 
Wichtsverminderung  von  irgend  einem  Zufall  her- 
rühre *). 

Diesen  Gründen,  die  bereits  so  sehr  gegen  die 
Hypothese  einer  bloßen  Structur-Verändcruag,  oder 
der  Fällung  eines  Theils  der  Bestandtheile  sprechen, 
iind  nun  nocli  zwei  Haupterfolge  der  Entglasung 
liinzuzufiigen ,  nämlich  die  f^ermehrung  der  Härte 
und  die  Verminderung  des  Volums.  Unter  den 
verschiedenen  Entglasungs-Proben,  die  oben  be- 
schrieben worden,  befinden  sich  angefuhrtermassen 
mehrere,  die  vom  Bergkrystall  nicht  geritzt  werden, 
einige  ritzt  selbst  der  Demantspath  so  schwach,  däls 
es  katun  mit  der  Lupe  zu  bemerken  ist;  die  N^.  5 
von  Hm.  Ciffl^  ritzt  den  Bergkrystall  so  stark  wie 
Beryll. 


>)  Hr.  Darcet  hat  bitweileo  das  Gewicht  ton  gläsernen 
"Würfeln ,  die  er  der  Entglasung  aoterworfen ,  um  5 
IMilligr.  auf  3  Grammen  termehrt  gefunden ;  indessen  ar- 
beitete er  in  einem  Cement.  Ohne  Zweifel  wird  bei  Nr. 
5  n,  4  des  Hm.  Ciffli  derselbe  Fall  Statt  gefunden  haberf, 
da  aie  einen  Uebertng  erhalten  hatten.  Dairon  laTst  sich 
gar  kein  Binwand  gegen  die  beiden ,  ohne  Cement  in  Pla- 
tintiegeln, Yon  mir  gemachten  Verfuche  entnehmen. 

Gtn. 
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Die  Dichtigleit^  welche  das  Glas  durch  die  Ent*« 
glasong  erhält,   ist  iiocli  merkwürdiger,  obwohl  si>, 
wie  die  H  »rto,  nur  Erfolg  einer  stärkeren  Aggrega-« 
tions-Kraft  ist.    Alle  Stücke,  deren  specifischcs  Ge^ 
wich^  ich  vor  und  nach  der  Ent;  lasung  vergleichen 
konnte^   gaben  einen  Unterschied   von  4^  0,016  bis 
o,oi8*    Hr.  Darcet  Weis  zwei  Würfel  aus  BouteiUen«' 
glas  schleifen,  um  ihr  Volum  vor  und  nach  der  Ent*-« 
glasung  vermittelst   der  ff"  edgufood'ach^n  Pyrome« 
terskale  messen    zu  können :    der  eine  liefs  sich  um 
17®,    der  andere  um  11°  weiter  schieben,   welches 
iiir  den  erstem  das  Verhältnifs  von  1000  :  0,909  und 
iiir  den  letztem  von   1000  :  0,953  giebt.     üa  beide 
'Würfel  aus  derselben  Glasmasse  gemacht    und  also 
von  gleicher  Natur    waran,  so  kann  man  den  Un- 
terschied nur  einem  mehr  oder  weniger  betrilcht«» 
liehen  Antheil  Cemeut  zuschreiben,  das  dei*  Ober- 
fläche der  Würi'el   anhängend  blieb,  aber  doch  bei 
weiten  noch  nicht  die  eigentliche  Volumsverminde- 
rong   compensiren   konnte.      Diese   Meinung  wird 
durch  die  Farbe  bewiesen,  welche  die  in  dem  Reao» 
mur'sphen   Cement    entglaseten    Stücke    annehmen , 
die  Qfii^rs   selbst  etwas  tief  eindringt  und  nur  von 
Theilchen.  dei*  Metallpxyde  herrühren  kann,  welchs 
dfv  angewandte  Gyps  enthielt. 

Ich  glaube  demnach  schliefsen  zu  dürfen,  da& 
die  Charactere  und  Eigenschaften,  welche  das  ent- 
glasete  Glas  von  dem  duxxhsichtigeu  unterscheid^^ 
m|ht  bloüi  von  eiucr  Kjrystallisation,  weder  der 
Theilgauzen  noch  einiger  Bestandtheile  des  Glas^, 
die  eine  neue  Verbindung  bilden,  während  aiuler^ 
sich  absondern,  abhängen,  sondern  daß  eine  wirlo 
liehe    Veränderung    in    dem  Mischungsverhäitaisse 
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durch  die  Verflüchtigang  ii^end  eines  Stoflfes  ein- 
trete.  Eine  solche  aofiallende  Veränderung  der  Cha- 
ractere  und  Eigenschaften  lasset  ,sich  nicht  durch 
blo(se  Structwr- Veränderung  erklären,  während  wir 
durch  die  Fortsc^uitte  der  che^schen  Analyse  alle 
Tage  sehen,  dals  weniger  als  ^^  eines  Stoffes,  wel- 
cher einer  Mischung  zugesetzt  oder  aus  derselben 
entfernt  wii*d,  sehi:  bedeutende  Veränderungen  in 
ihren  Eigenschaften  bewirkt. 


V.   Bemerkungen  zu  Giiyton's  Abhandlung 

Tom  Dr.  A.  F.  Gehlen« 

So  vortreffllich  Guyion  gezeigt  hat,  dafs  Darü" 
gues  den  abgehandelten  Gegenstand  nicht  ersdiöpft 
habe ,  so  scheint  doch  auch  er  noch  nicht  auf  den 
Gi*und  gekommen,  sondern  die  Sache  noch  in  üem- 
liehe  Dunkelheit  gehüllt   zu  seyn. 

Für's  erste  scheint  aus  den  Beschreibungen ,  die 
Dartigues  von  seinen  Probestücken  gegeben  hat,  her- 
vorzugehen, dafs  die  Eutglasung  keinesweges  immer 
Tom  Umfang  nach  dem  Mittelpunkt  fortschreite,  son- 
dern dafs  sich  in  einer  ganzen  Masse  einzelne  Kry-^ 
fltallisationeu  zeigen  können ,  bis  diese  sich  nach  . 
mid  nach  ganz  durch  dieselbe  verbreiten.  i 

Hievon  aber  auch  abgesehen,  so  hat  Guy  ton  >. 
viel  zu  wenig,  oder  strenge  genommen,  gar  keine  ! 
Beweise  für  seine  Meinung,  dals  die  Entglasung  '^m  \ 
der  Verflüchtigung  irgend  eines  Stoffes  abhänge,  bei-  { 
gebracht.  In  dem  einen  von  ihm  angestellten  Ver-  , 
mu^he  wurde  entglasetes  Glas  vrieder  geschmolzen^ 
und  aus  diesem  Jälst  sich  alsci  gar  keine  Folgerung 


Bemerkimgen  zu  Guyton's  Abhandlung.     153 

über  die  Gewichts  Veränderung   bei  der  Entglasnng 
selbst y    und  die  Art,  wie  sie  bewirkt  wird,,  ziehen. 
Was  den  andern  Versuch  betrifft,  so  erwähnt  Guy^ 
ton  nicht,  dafi  er  das  Glas  vorher  erhitzt  und  noch 
heifi  eingewogen  habe.   Der  geringe  Verlust  könnte 
also  zum  Theil  wenigstens,  von  anhängender  Feuch- 
tigkeit hergerührt  haben,    und   auf    jeden  Fall   ist 
er  allein  zum  Beweise  zu  wenig.     Um  sichere  Fol- 
gerungen in  dieser  Hinsicht  ziehen  zu  können,  miifste 
der  etwaige  Gewichtsverlust    bei  der  (ohne  Cement 
und  unter  Umständen,  dafs  keine  fremdeStofie  hinzu- 
treten können,  bewirkten)  Entglasnng  selbst  bestimmt 
mnd  das  specifische  Gewicht  des  Glases  vor  der  Ent- 
glasimg,  nach  derselben,  und  nach  der  VViederum- 
schmclzung  genau  verglichen  werden.    Die  Wieder- 
rnnschmelzimg  im  Platintiegel  hätte  man  in  einem 
Glasofen,     (in  welchem    mir    ein    Platintiegel   gar 
nicht  litt,)  vorzunehmen ,  damit  das  Glas  lange  ge- 
nug, und  in  den    erforderlichen  Abstufungen,    der 
Hitze  ausgesetzt  sey,   um  sich   von  Bläschen  reini- 
gen zu  können  *)    Nothwendig  würde  auch  die  che- 
uische  Analyse  des  Glases  in  diesen  drei  Zuständen 
zu  Hilfe  zu  nehmen  seyn.    Um  die  Folgerungen  si- 
chei^er  zu  begi^ünden,  miifste  man  diese  Versuchs- 
reihen vergleichend  mit  mehreren  Glassorten  imter- 
nehmen^   besondei's  auch  mit  rein  erdigen  Gläsern", 
(aus  Kiesel-  Thon-  und  Kalkerde,),  ohne  alle  sal- 


^  Znm  GegeiiTertucli  wäre  aber  doch,  der  möglichen  Ein« 
Wirkung  des  Platins  (nach  Davy%  Erfahrungen)  wegen  die 
Unuchmelsung  auch  in  einem  in  tehr  starker  Hitae  abge« 
äthmeten  irdenen  Schme|stiegel ,  (blofa  dea  GewichUTer- 
luatea  wegen,)  Torsiinehmen. 
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zige  Schmelzmittel,  imi  zu  erfahren,  ob  bei  diesen 
aucli  der  Geti^ichtsverlust  eintritt,  und  worin  er 
wohl  bestehen  könnte. 

Man  erhält  bei  viel  bedeutenderen  Abweichun- 
gen, als  jissj  in  der  Menge  des  zugesetzten  alkali- 
achen  FUiIsmittels  doch  immer  noch  ein  vollkom- 
menes durchsichtiges  Glas  bei  der  ersten  Schmel- 
zung, sollte  es  auch  für  die  Verarbeitung  zu 
hai't  seyn.  Es  scheint  sonach ,  als  wenn  der  V^r- 
glasungspunkt  nicht  so  scharf  abgescfauitteu  wäre^ 
daher  es  auffallen  miüste,  dais  ein  so  kleiner  Verlust 
nicht  etwa  durch  einen  höhern  Hitzgrad  ersetzt  wer- 
denkönnte, sondern  bei  dem  Wiederumschmelzen  der 
Grund  gewesen  seyn  sollte,  wanmi  das  Glas  nicht 
wieder  alle  seine  vorigen  Eigenschaften  erhielt^  es 
uxiilste  dann  dieser  Verlust  von  ganz  imgeahneter 
Natur  seyn. 

Wenig  Consequenz  scheintauch  in  der  Annahme 
zu  liegen,  dafs  das  Spiegelglas  u.  a.  der  innigem  Ver- 
einigung seiner  Bestandtheile  wegea  so  schwer  ent- 
glasbai*  seyn  soll,  wenn  man  dabei  behauptet,  daft 
in  dem  entglascten  Glase  die  von  den  Bestandtheilen 
eingegangene  Verbindung  noch  fortdauere  und  selbst 
inniger  geworden  sey« 

Lems  ,  dessen  .weder  Dartigue$  ^  noch  Guy  ton 
gedenkt,  hat  viele  gute  Beobachtungen  über  die 
Entglasung  mitgetheilt,  CS.  dessen  Zusammenhang 
der  Künste  etc.  übersetzt  von  Ziegler  1764  i.  Thls. 
1.  Bd.  S.  571 -4i5,)  zu  welchen  die  Beobachtungen 
der  beiden  französischen  Scheidekünstler  nur  eine 
sparsame  Naclile.se  gewäluren.  Er  schildert  auch, 
nach  absichtlich  in  einem  besonders  dazu  eingerich* 
teten  Ofen  angestellten  Versuchen,    die  allnulüigen 
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Fortschritte  der  Entglasung  und  bemerkt  ebenfalls; 
dafs  sie   sich  von  der  Oberfläche  nach  dem  Mittel« 
pnnkt  fortpflanze  y  und   die  Fasern  von  den  beidea 
Oberflächen,  sich  begegnend,  eine  Art  von  Abson- 
derung  bilden;    er   schildert  auch   die   neuen  Ver-* 
änderungen,    welche  in  der  Masse  eintreten,  wenn 
sie  über  den  Zeitpimkt  hinaus,  in  welchem  sie  durch 
und  durch  weifs ,    undurchsichtig    und  faserig    ge- 
worden ist ,  erhitzt    oder  auch  in  frischem  Cemeqt 
nochmals  längere  oder  kürzere  Zeit  der  Hitze  über- 
geben wird,  indem  sie  dann  ihre  faserige  Beschaffen- 
heit auf  dem/  Bioiche  in  eine  sehr  feinkörnige  ,ver- 
wandelt ,    welche    b^i    fortdauernder   Hitze  immer 
grobkörniger  wird,  so  dais  dann  die  Masse  ihre  vor«* 
her  erlangte  gro(se  Härte  und  Festigkeit  immer  mehr 
verliert  und  zuletzt  ganz  zerreiblich  wird.  In  diesem 
Zeitpunkte  backt  auch  das  Cement  inuner  sehr  zu« 
sanunen  und  an  die  Masse  an..      In  dem  Mafse,  wie 
es  grobkörniger  wird,   nimmt  auch  die  Fähigkeit  ab, 
wieder,  selbst  im   heftigsten  Feuer,    zum   Fluls  zu 
kommen.    Doch  fand  er,  dafs  solche  schon  ziemlich 
grobkörnig  gewordene  Stücke,   die  in  fortdauernder 
gelinder  Hitze  noch  mürber  geworden  wären,  durch 
ein  schnell  vermehrtes  Feuer  eine  beträchtliche  Dich- 
tigkeit erhielten,  so  dafs  manche  darin  alle  ihm  bekann« 
-te  Geschirre  zu  übertreffen  schienen«    .Auch  er  sah 
dafs    das  Cement  zur  Entglasimg  nicht  nöthig  sey> 
dais  es  sie  aber  befördere  und  die  Verunstaltung  der 
Gläser  verhüte.     Er  fand,   dafs  das  Glas  nicht  am 
Gewicht   zunehme,   wenn  man  die  Entglasung  nut 
bis  zu  der  faserigen  Beschaffenheit  desselben  getrie« 
ben  hat,  da  dann  der  als  Cement  gebrauchte  weifse 
Sand  noch  nicht  anbaoke^  und  sich  ganz  rein  wieder 
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abmachen  lasse;  da&  es  aber,  bis  za  dem  erwxlm-«' 
^n  Zustande  gebracht,  auch  nicht  merklich  am  Ge« 
wicht  verliere. 

Lewi9  zieht  aus  seinen  Beobachtmigen  den 
Schlafs  9  dais  eine  Ausschwitzung  eines  Theils  des 
Alkali  j  (eine  Saigerong  gleichsam,)  erfolge ,  die  bei 
länger  fortgesetaiter  Cementation  so  weit  gehe,  äaSs 
der  rückständige  Antheil  nicht  mehr  hinreiche,  die 
eixligen  Theile  zu  binden  tmd  sie  in  höherer  Hitze 
wieder  zum  Fluis  zu  bringen.  Er  glaubt,  dals  diese 
Annahme  mit  dem  Umstände,  dals  das  Gewicht  bei 
der  Entglasung  bis  zu  dem  Punkte ,  da  das  Glas  ia-> 
flcrig  geworden,  nicht  merklich  abnehme,  gar  wohl 
bestehen  könne,  indem  das  Bouteillenglas  nur  eine 
so  geringe  Menge  Alkali  enthalte  und  schon,  der 
.Verlust  eines  sehr  kleinen  Antheils  davcm  hinhüig- 
lieh  seyn  möge,  die  erste  Stufe  der  Verwandlung  za 
bewirken,  und  auch  die  Sclunelzbarkeit  des  faserigen 
Glasporcellans  (zu  einer  Art  von  weifsem  SchmebB« 
glase)  beweise,  dais  der  Verlust  nicht  grols  gewesen 
seyn  könne. 

Als  Beweise  für  seine  Meinung  fuhrt  er  an,  dafir ^ 
wenn  man  den  zur  Entglasung,  bis  auf  die  erwähnte 
Stufe,  gebrauchten  Sand  öfler  bei  neuem  Glase  an- 
wende, er  die  Fähigkeit  erhalte,  zusammen  zu  sin* 
lern,  so  wie  letzteres  schon  gleich  geschehe,  weim 
man  die  Entglasung  bis  auf  die  höchste  Stufe  treibt  | 
fei*ner:  dais  Glas,  welches  kein  Alkali  iu  seiner 
Mischung  habe,  nicht  entglaset  werden  könne, ^wie 
er  sich  bei  Glas  aus  ^u  Glas  geschmolzenen  Tiegeln 
überzeugte. 

Man  sieht  aus  dem  Angeführten ,  dafs  rerglei- 
ehende  Versuche,    wie. sie   weiter. oben    von   mir 
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gefordert  wurden ,- wahrscheinlich  Licht  geben  dürf- 
ten« Das- Glas  aus  Basalt,  Whinstone  etc«  ist  als 
kein  alkalifreies  Glas  anzusehen« 

Die  Eigenschaften  des  entglaseten  Glases  sind  von 
Letvis  auch  sehr  vollständig  angegeben  worden  \  nur 
bemerkt  er,  da£s  es  sein  voriges  Verhalten  zur  Ele- 
ctricität  behalte,  was  vielleicht  von  dem  Verfahren  beim 
Versuch  herrühit,  „indem  es  aus  electrischen  Kör-- 
pem  keine  Funken  ziehet  *). "  In  Hinsicht  auf  die 
von  Guyton  berührten  technischen  Anwenduilgen 
führe  ich  aus  Lewis  noch  an,  da(s,  wenn  er  ein  Ge-> 
fäis  auswendig  mit  Kohlenpulver,  .oder  einem  Ge- 
menge von  diesem  mit  Sand,  umschüttete  und  es  mit 
bloisem  Sande  anfüllte,  das  Glasporcellan  auswendig 
eine  duukelschwarze  oder  hellbraune  und  inwendig^ 
eine  weifse  Farbe  erhielt,  sowie  es  artig  marmorirt 
wurde,  wenn  das  Glas  auf  verschiedenen  Stellen  mit 
mancheilei  Cementpujlvern,  z.  B«  Kohlen,  weifsem 
Sande,  weifsem  Thon,  Kalk,  ocherigen  Erden  u,  9.  w« 
bedeckt  wurde. 

Zuletzt  liefse  sich  noch  fragen,  ob  denn  wirklich 
dieStructurver^nderung  von  so  gar  geringem  Einflufs 
sey?  Haben  wir  nicht  der  Beispiele,  wo  die  Verschie- 
denheit derCharactere  und  Eigenschaften  zweier  Kör- 
per, inwelehendieCAßinzßnoch  keine  Verschiedenheit 
entdecken  können,  nicht  weniger  grols  ist,  als  hei  dem 
Glase tmd  dem  Glasporcellan?  Ob  aber,  trotz  dem^ 
dafi  die  Chemie,  oder  auch  nur  unsere  jetzige  Chemie^ 
sie  nicht  zu  entdecken  vermag,  nicht  dennoch  wii klick 
Mischungayerschiedenheiten  in  solchen  Fällen  Statt 
finden,  mag  fui*  jetzt  unentschieden  bleibeOf 


*)  Et  ist  von  diesem  Pankte  die  Rede  in  einer  Anmerkung, 
dje  Tielieicht  auch  rom  Ueb^rsetser  herrtthrt« 
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Ferhandlungen  über  das  Schwefelstickg(t$. 

I«  Milslungene  Versuche,  Schwefelstickgas 

darzustellen. 

Von  !•  BerseliuB  und  L.  Hedenberg« 

<  

Aus  dem  Schweditdien  übersetzt*)  Ton  A«  F»  Gehleo« 

t^eitdem-  der  spanische  Chemiker  Gimbernai  im 
Aachener  Wasser  Schwefelstickgas  gefunden  zu  ha«, 
ben  meynte ,  hat  man  auf  sein  Wort  eine  Verbin- 
'düng  zwischen  dem  Schwefel  und  Stickstoff .  ange«- 
non^en.  Diese  sollte  eine  im  Wasser  leicht  auflös- 
liehe  Gasart  seyn,  die  einen  sehr  stinkenden  Geruch 
wie  das  Schwefel wasserstoffgasy  besäfse,  wie  dieses  ver- 
achiedene  Metallsalze  f idlete  und  gleich  ihm  von  der 
Salpetersäure  und  der  schwefeligen  Säure  zerlegt  würde 
und  Schwefel  absetzte,  sich  aber  Von  ihm  durch 
.Unentzündlichkeit  unterschiede.  — -  Schaub  glaubte 
nachher  dasselbe  Gas  in  dem  Nenndorfer  Schwefel- 
Wasser  gefunden  zu  haben. 


»}  MifiljWde  FörsÖk  ett  erbiila  auafrelbunden  qnSfgis ;  »n 
jifk^Mdlingar  i  jysik,  KemU  och  Mineralogie  Andra  De- 
fen«  'Stockkolm  1807,  S.99»iQat 
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Schön  in  Act  Angabe  der  Eigenschaften  dieser 
Gasart  liegt  ein  Widerspruch,  der  es  unwahrschein,- 
lich  macht,  data  es  eine  solche  gebe:  indem  es  näm- 
lich unentröndlich  seyn,  und  dennoch  die  Eigen- 
schaft haben  soll,  von  Salpetersäure  und  Metallanl- 
lösungen  zersetzt  zu  werden,  Der  in  dem  Gase  an- 
genommene Stickstoff  müiste  sich  demnach  auf  Ko- 
sten der  Salpetersäure  oxydiren  und  mit  dem  Stick- 
stoffe derselben  sich  in  ihren  Sauerstoff  tlieilen:  ein 
Umstand,  der  zwar  nicht  unmöglich,  aber  nicht  sehr 
glaublich,  ist.  Man  sieht  hieraus,  dais  der  Schwe- 
fel in  jenem  Gase  mit  einem  brennbareren  Stoffe, 
als  der  Stickstoff,  vereinigt  seyn  müsse. 

Bei  Gelegenheit  der  Untersuchungen,  die  ich 
mit  Hrn.  Bedenbcrg  über  die  Mischung  des  Schwe- 
fel wasserstoffgases  anstellte,  maclilen  wii*  auch  eini- 
ge Versuche,  Schwefelstickgas  zu  erzeugen,  die  aber 
alle  mifslangen.  Obgleich  nun  diese  Versuche  aller- 
dings noch  keinen  bestimmten  beweis  gegen  die  Exi- 
;itenz  von  Schwefelstickgas  abgeben,  so  veraölassenk 
sie  uns  gleichwohl,  selbige  nicht  eher  als  sicher  an- 
minehmen,  bis  das  Gas  aus  den  erwähnten  Mineral- 
liv^ässern  mit  gröfserer  Genauigkeit  geprüft  worden. 
fVcstrumh's  Angabe ,  dafs  das  gewöhnliche 
Schwofelwasserstoffgas  durch  Schütteln  mit  Kalk- 
wasser jene  unentzündliche  Gasart  gebe  ,  (N*  allg. 
•Toum.  d.  Chem.  Bd.  5.  S.  iio)  fanden  wir  nicht  be- 
stättiget.  Wir  vermuthen  daher,  dafs  Gimbernats 
tind  Schaub's  Gasart  vielleicht  Stickgas  gewesen. seyii 
mögte,  das  im  Wasser  vorhanden  war,  mit  einer 
iVlenge  Schwefelwasserstoffgas  versetzt,  welche  j zu- 
reichte, ihm  den  Geruch  ,zu  geben,  aber  nicht,  es 
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entzündbar  su  machen ;    indessen  genügt  vm  diese 
Erklärung  nicht  gänzlich« 

Folgende  sind  die  von  uns  angestellten  Versuche: 
1.  Es  wurde  Schwefeleisen  in  verdünnter  salz« 
säurefreier  Salpetersäure  aufgelöst :  wir  erhielten  ein 
stinkendes ,  in  Wasser  leicht  auflö^liches.  Gas  ,  das 
seinem  ganzen  Verhalten  nach  dem  Schwefelwasser- 
stoffgas glich  *). 


#)  Dieie  Erfahrung,     welche   ich    ehenfaUi    gemacht   habe; 
itt  entgegen  der  Ansicht,    welche    XJaproth    (Beiträge    cur 
/  ehem.  Kenntnifs  der  Mineralkörper  Bd.  5.  S.  35.)  und  nachher 

Vauquelin  (Gehlen't  Joum.  f.  d.  Chem.  Phys.  Bd.  a.  S.  4|) 
über  die  Natur  dei   sogenannten  Sibirischen  Schwarzerzea 
(Schwefelmangans)    aufgestellt  haben.      Klaproth  sieht   ea 
nämlich  tA$  eine  Verbindung  Ton  Manganox^</tt/  mit  Schwe- 
fel an,  obgleich  er,    beim  Glühen  desselben  in  einer  Re* 
torte  keine  schwefelige  Säure  erhielt,  die  unter  diesen  Umstän- 
den, allen  anderweitigen  Erfahrungen  nach,  nothwendig  ent- 
stehen mufste.     Vauquelin  machte  schon  den  Einwurf,  wie 
die   Ton  Klaproth    angenommene  Zersetsung   des  Wassert 
erfolgen  könne,  da  eir  das  Mangan  in  dem  Schwarserse  sa 
dem  Grade   ozydirt  annimmt,  in  welchem  es  von  Salpeter* 
*"         säure    aufgelöst  wird;    da  aber  Vauquelin  letzteres   eben- 
falls annimmt,   so  weifs  er  sich  am  Ende  auch   nicht  an- 
ders,  als  durch  die  unbegründete  Annahme  zu  helfen,  daüi 
der  Schwefel,  mit  Manganoxydul  in  Verbindung,  dasWas- 
aer  sersetie.    Glühet  man  reines  kohlensaures  Manganoxy- 
dnl,  Ton  weifser  Farbe,  mit  Schwefel  in  einer  mit  pneu- 
matischer Vorlage    Tcrsehenen  Retorte,   so  entwickelt  sich, 
ausser   dem  tkohlensauren  Gas,    eine    sehr   grofse  Menge 
schwefeligsaures :   die  Erscheinungen  sind  hier   also   gans 
dieselben,    wie    bei    andern   Metalloxyden,   welche    durch 
Schwefel  reducirt   werden,    worauf  das   Rednct    mit  dem 
überflüitig  angesetzten  Scmrefel  in  Verbindung  tritt,    Daa 


I  ■• 


über  Schwefelsdclcgas.  1(J| 

2.  Bei  der  Auflösung  von  Schwefeleisen  in  con- 
centrirter  raucJiender  Salpetersäure ,  wurde  letztere 
unter  Entwickelung  von  Salpetergas  zersetzt ,  das 
von  Sauerstoffgas  ohne  Rückstand  verdichtet  wurde. 
Das  Wasser,  worin  das  Gas  aufgefangen  wurde ,  gab, 
nfcht  die  mindeste  Anzeige  von  einer  darin  aufge- 
lösten schwefeligen  Casart,  weder  durch  den  Geruch, 
noch  durch  Veränderung  von  Blei  -  oder  Silberauf- 
lösung. 

5,  Salpetergas,  welches  man  erst  durch  salzsau- 
ren Kalk,  der  durch  eine  erkältende  Mischung  auf 


Schwarzerz  ist    diaher  Sehwefelmajtgan^   niclit  Schwefel* 
manganoxyd.    Zugleich  ergiebt  sich,    daft   die  Ton  üJap^ 
TOth   und   Vauquelin    angegebenen  Verhaltnifsmengen    dea 
Schwefelt  und  Mangans  unrichtig  leyen.    Ueber  diesen  Uni»^ 
atand  werde  ich  bei  finer  andern  Gelegenheit  weiter  spre- 
chen.   Ich  wurde  au  diesen  Versuchen  suerst  durch  denGe« 
danken   yeranlafst ,   da(a  das   durch  Salpetersäure   aus  dem 
Schwefelraangan  (für  welches  ich  es  gleic)i  Anfangs,    den 
damahla    schon    bekannten  Verhalten  der  Metalloxyde  mit 
Schwefel   in   hohen  Hitagraden  nach,  halten  mufste,)   ent* 
wickelte   Gas    (das   Klaproth  und   Vauquelin  nicht   näher 
imteranghten)   SchirtMstickgas    seyn    mögte.      ^ebrigena 
geht  aus  diesen  .Erfahrungen  hervor^   dafs,    wo   man   dio 
Absicht  hat,   Schwefel,    der  sich   mit  MeUlIen  verbunden 
befindet,  zu  oxydiren  und  Verlust  zu  Termeiden,  etets  cOn<r 
centrirte  Salpetersäure,  am  besten  (da  Schwefelwasserstoff- 
gas  Ton  sall>ctriger  Säure  gleich  aersetzt  wird)   rauchende^ 
angewandt  werden  müsse,  welche  auch  Bucholz  (Journ^f.d. 
Chem. ,  Phys.  u.  Min.  Bd.  5.  S.  6aa)   dazu  am  wirksamsten 
lind.     Nimmt  man   aber  Salpetersalzsäure,  so  ist  Verlust 
▼an   Schwefel  auch  schon  in  weniger .  concentrirtem  Zn« 
atandt  nicht  au  befürchten. 
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^iner  sehr  niedrigen  Temperatur  gehalten  wurde^ 
durchtreten  lassen,  wurde  über  in  einer  Glasröhre 
glühendes  Schwefelei^en  geleitet.  Wir  erhielten  ein 
Gemisch  von  Stickgas  und  unzersetztem  Salpetergai 
ohne  Spur  irgend  einer  schwefelhaltigen  Gasart^  we- 
der in  jenem  Gasgemische  noch  im  Sperrwasser.  Es 
blieb  ein  ganz  geruchloses  Stickgas,  als  durch  Sauer ^ 
»toflgas  das  in  jenem  Gemisch  befindliche  Salpeterga^ 
zersetzt  wurde,  und  bei  der  Zersetzung  selbst  lieft 
sich  nicht  das  Mindeste  von  gefälletem  Schwefel  ent- 
decken. 

4.  Ein  Gemenge  von  lo  Theilen  geschmolzenen 
Salpeters  und  loo  Theilen  getrockneten  Sch\^fel8 
wurde  in  *^einer  kleinen  Glasretorte  einer  höheren 
Temperatur  ausgesetzt.  Nachdem  der  Schwefel  eine 
Stunde  lang  im  Flufse  gewesen  war,  fing  die  Masse 
an  y  langsam  abzubrennen  und  es  entwickelte  sich 
eine  Menge  Gas,  das  sich  ganz,  wie  jenes  vom  vo^ 
rigen  Versuche,  verhielt.  Wir  hatten  ups  bei  diesem 
Versuche  gedacht,  dafs  der  Schwefel ,  in  der  verlän- 
gerten höheren  Temperatur,  in  welcher  die  Zer- . 
Setzung  vor  isich  geht,  durch  seine  Masse  wirken,  und 
sowohl  den  Stickstoff  vollkommen  wiedeilierstellen, 
als  sich  mit  ihm  verbinden  würde*). 


*)  So  wenig  iipfiixnsg  diese  VersDcIie  auch  lasten ,  auf  $oU 
ehern  Wege  eine  Verbindung  von  Schwefel  nnd  Stickgas 
sia  erxeBgeB,  ao  mÖgte  man  doch  wünschen,  dafa  die  Vfr. 
den  3u  VerSuch  auch  mit  reinem  Stickgas  und  mit  Ammo- 
aiamgaa  aDgeatellt  hätten,   nnd  xugleich    mit  der  Abände- 

.  rang»  resnea  Schwefel »  (den  schon  Faurcroy  mit  Erfolg 
in  StBckga»  erhitzte,  s.  dessen  Sy^time  etc.  T.  L  p.  3oo« 
30i>)    oder    doch»    wie   im    natürlichen    und   künstlichen 
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II«   Beobachtungen  über  das  angebliche  Schwefel- 
stickgas der  Aachener  Schwefelwasser  ^ 

« 

Ton  Dr.  Reumont  und  Apoth.  Monheim, 
und  Tom  Apoth,  Lausberg« 

Kritisch  darf  estelit  *)  Ton  A,  F.  Gehlen* 

Die  unten  angeführten  Schriften  enthalten  eine 
umständliche  Analyse  der  Aachener  Schwefelwas« 
ser  i  jene  des  Hrn.  Lausherg  auch  die  des  Schwe- 
felwassers von  Burdjicheidy  und  letztere  beschäftigt 
sich  ^och  mit  mehreren  anderen  Prodiicten  der 
Quellen  y  wie  mit  einer  schleimigen  Substanz,  ei- 
nigen  Sublimaten  ,  die  sich  in  dem  Beliälter  der 
Quelle  und  in  den  Badekammem  ansetzen,  und  an- 
dern durch  den  Hauptgegenstand  herbeigeführten 
Untersuchungen.  Beide  untersuchen  ins  Besondere 
das  angebliche  Schwefelstickgas.  Wi^  wollen 
hauptsächlich  nur  den  letzten  Gegenstand  her- 
ausheben und  die  Beobachtungen  der  Verf.  darüber 


Schwefelkies,    (denn  rermuthlich  nahmen  sie»  wie  im  er-  ; 
•ten  und  zweiten  Versuch,  3chwefeleiseB  mit  dem  kleinsten  ' 
Schwefelgehalt)  weniger  fest  gebundenen,  mit  diesen    bei- 
den Gasarten  in   der  Hitse  auf  Terschiedene  Art  in  Re- 

«ction  zu  setzen» 

G-if. 

*}  Nach  Analyse  chimique  des  eaux  thermales  sulfureosea 
d*Aiz-Ia~Chapelle  et  de  Borcette.  Far  Fran^oU  Lausherg» 
Aix-la-Chapelle ,  chez  laRuelle  1810.  XII.  u,  i36.  8.  und 
Analyse  des  eanx  sulfurenses  d'Aiz-la-Chapclle.  Par  G^ 
Reum^nfj  Docteur  en  m^d.  etc.  et  J.  F.  J«  üfoTiÄei/n  Phar-. 
macien.  Aix-la-Chapelie  1810.   52  S< 
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gedrängt  doch  vollständig  vorlegen.  Ihre  VeiT^ldU 
chung  unter  sich  und  mit  anderweitig  schon  erwie- 
senen Thatsachen  wird  dann  der  Kritik  zur  GruncJ- 
jage  dienen  • 

Die  erste  Nachricht  von  einem  durch  Hrn.  Gim^ 
hemat  in  Verbindung  mit  Hrn.  Lausberg    in   dem 
Aachener  Schwelelwasser  gefundenen  Schwefelstick- 
gas gab  Hr.  Prof.  fVurzer  (Scherer^s  Joum.  Bd.  lo. 
S.  io5-io4)  jedoch  ohne  etwas  über  die  Eigenschaf« 
ten  desselben  mitzutheilen.   Später  wollte  Hr.  ScJiaub 
in  dem  Schwefelwasser  zu  Nenndorf,  statt  Schwefel- 
was8er3toffgas ,  Schwefelstickgas  gefunden  haben  und 
er  schrieb  ihm  folgende  Eigenschaften  zu :  i)  dafi  es 
einen  dem  Schwefel  wasserstofFgas  ähnlichen,  aber  mehr' 
durchdringenden,  Geruch  habe;      2)   durch  kohlen- 
saures Gas   nicht  verändert  werde;   5)  weder  selbst 
entzündlich,  noch  eine  Flamme  zu  unterhalten  fähig 
sey;    4)  nicht  durch  Salpetergas,  wohl  aber  durch 
concentrirte    Salpetersäure    zerlegt   werde ,    welche 
letztere  dabei  Schwefel  ausscheide ;  5)  durch  Metall- 
auflösungen zersetzt  werde,  die  damit  geschwefelte 
Niederschläge  gäben;    6)  mit  dem  Wasser  sehr  fest 
verbunden  und  nur  durch  anhaltendes  Sieden  davon 
zu  trennen  sey. 

Hr.  fVestrumb ,  der  sich  mit  Zerlegung  dei^ 
Schwefelwasser  zu  Eilsen  beschäftigte,  fand  in  diesen 
allerdings  Schwefelwasserstoffgas  und  glaubt,  dafs 
aolches  den  Herren  Gimbernat  und  Schaub  bei  ihrer 
Untersuchung  nur  entgangen  sey.  Zugleich  wollte 
er  gefunden  haben,  dais,  wenn  man  das  aus  dem 
Eilsener  Wasser  entbundene  Gas ,  oder  auch  reines 
Schwefelwasserstoffgas,  mit  Kalkmilch  behandele,  ein 
Antheil  davon  uuabsorbirt  bleibe ,  der  dann  alle  die 
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Eigenschaften  haben  soll ,  die  Schauh  von  dem 
Schwefelstickgas  apgiebt.  Er  lädt  es  unentschieden^ 
ob  dieses  rückständige  Gas  durch  die  Reaction  d^r 
Kalkmilcli  gebildet  oder  nur  abgeschieden  werde. 

Seitdem  ist  bis  zui*  Erscheinung  jcnei*  beiden 
^  Schriften  nichts  weiter  über  diesen  Gegenstand .  ins 
Publikum  gekommen.  Hr.  Moriheim  theilte  die  Re- 
sultate  seiner  mit  Hrn.  Reumont  angestellten  Unter- 
suchung in  einem  in  diesem  Journale  (Bd«i.  S.265- 
264)  abgedruckten  Briefe  mit. 

Ausser  dem  angeblichen  Schwefelstickgas  ent«-' 
halten  die  Aachener  Schwefelwasser  auch  kohlen- 
saures Gas.  Die  genannten  Verf.  haben  das  Ver--». 
hältnij&  der  Gasarten  zum  Wasser  nicht  bestimmt; 
sondern  sie  lassen  fi-ühere  Angaben  anderer  Chemi- 
ker gelten,  (56,6  KZ.  in  i  Kilogi*amm  Wasser,)  in- 
dem ,  wie  sie  sagen ,  das  Wasser  nicht  in  irgend  ein 
Gefjiis  gefüllt  werden  könne ,  ohne  den  grösten 
Theil  des  Gases  zu  verlieren.  Die(s  liefse  sich  aber 
doch  wohl  dadurch  vermeiden ,  dais  man  das^  Gas- 
entbindungsgefäfs  unter  dem  Spiegel  der  Quelle  selbst 
füllte,  und  eys  dann  gleich  der  sdion  vorher  vorbe- 
reiteten Operation  aussetzte.  Ob  das  angegebene 
Verhältnifs  der  beiden  Gasarten  zu  einander  ('i8,5 
Schwefelstickgas :  iS^o  kohlensaurem  Gas)  von  den 
Verf«  selbst,  ausgemittelt  worden,  imd  aUf  welche 
Weise ,  haben  sie  nicht  angeführt. 

Das  Gas,  durch  dessen  Untersuchung  sie  zu  dem 
Resultate  gelangten,  dais  das  in  diesen  Wassern  vor-r 
handene  Gas  Seh  weielstickgas  sey ,  und  wornach  sie 
seine  Eigenschaften  bestimmten,  wurde  von  ihnen 
in  der  Art  dargestellt,  dais  ^e  das  aus  dem  Wasser 
(ohne .  Zweifel  durch   Sieden)    erhaltene    Gaa    mit 
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Kalkwasser  waschen«  Der  Rückstand  zeigte  dann 
die  Eigenschaften ,  welche  in  dem  er^'ähnten  Briete 
als  Resultate  der  ganzen  Untersuchung  YoUständig 
aufgezählt  sind ;  wir  wollen  Einiges  davon  noch 
weiter  auslühren. 

Zur  vergleichenden  Prüfung  der  Athembar^ 
kelt  dieses  Gases  und  des  Schwefelwasserstofl^^es 
wurden  zwei  an  Alter  und  Stärke  gleiche  Sperlinge 
in  beide  Gase  gebracht.  Sie  starben  gleich;  indessen 
lebte  der  in  dem  ersteren  einige  Secimden  länger.— * 
Die  Niederschläge ,  welche  das  Gas  in  verschiede- 
nen Mßtallauflösungen  bewirkte,  scheinen  nach  dem 
xon  den  Vfim.  darüber  Angeführten  von  den  durch 
Schwefelwasserstoff  veranlalsten  nicht  verschieden 
SU  seyn:  das  ätzende  salzsaure  Quecksilber ,  z.  B. 
wurde  weüs,  salzsaures  Spielsglanz  oraniengelb  ge« 
fklUf,  essigsaures  Btei  graulich  braun  j  m^allisch 
glänzend  9  nachher  in  schwärzUchgraor  übergehend 
«.  s«  w. 

Ein  KubickzoU  Gas  wurde  mit  zwei  Kx.  Sau-» 

« 

trstofigas  unter  eine  über  destillirtem  Wasser  ste^ 
hende  graduirte  Glocke  gebracht.  Nach  einigen 
Tagen  fing  das  Volum  kleiner  zu  werden  an  und 
angefeuchtetes  Lackmuspapier ,  das  man  in  das  Gas 
brachte ,  schien  roth  zu  werden  5  nach  sechs 
Wochen  aber  war  das  Volum,  um  einen  halben  Kz. 
vermindert,  es  hatte  sich  schwefelige  Säure  gebil- 
det und  das  Papier  war  entfärbt.  Dfe  Vfi;.  machen 
sich,  da  hier  kein  Schwefel  in  Substanz  erschien^ 
selbst  den  Einwurf,  woher  der  in  den  Beiiältem  etc. 
abgesetzte  Schwe&l  homme?  Sie  nehmen  an,  dais 
dieser  Schwefelniederschlag  nicht  einer  Wirkung 
4er  fainzatretendea  Luft  zuzuschreiben  sey  ^  sondeiha 
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Dur  einer  Temperalurminderung,  indem  das  schwe« 
felige  Gas ,  wie  es  mit  dem  Wasser  aus  dam  Innern 
der  Erde  kommU  eigenüicli  ein  geschwefeltes  Schwe- 
ielstickgas  sey,  das  einen  Theil  des  Schwefels  innig 
verbunden ,  einen  andeni  iiingegen  nur  durch 
Wärme  aufgitlöst  enthalte.  Sie  liihren  aber  gar 
nicht  an,  dals  sich  bei  ihren  Versuclien  in  den 
Glocken  etc. ,  in  wclclien  sie  das  Gas  auffingen^ 
ein  solclier  Niederschlag  gezeigt  habe,  was  ,  wäre 
ihi*e  Meinung  gegründet,  wohl  hätte  erfolgen  müs-* 
sen.  •-  Gleiche  Räume  dieses  Gases  und  Wasser- 
«toffg^ ,  auf  vorige  Art  behandelt ,  waren  auch 
nach  mehreren  Wichen  nicht  vermindert,  und  d^i 
das  Gasgemenge  weder  von  schwefeliger  noch  sal- 
petriger Säure,  noch  Arseniksäure  verändert  wur-* 
de ,  so  schlielsen  die  Vir. ,  es  habe  sich  keia 
SchwefelwasserstolTgas  gebildet ,  und  der  Stickstoff 
habe  eine  grölsere  Neigung  zum  Schwefel,  als  der 
Wasserstofl'.  —  Eben  so  eutsaiid  durch  Vermischung 
gleicher  Volume  dieses  Gases  und  Saipetergases,  unter 
({enselben  Umständen,  weder  ein  Niederschlag  noch 
eine  Raumveränderung,  zum  Beweise,  sagen  dies 
Vir.,  da(s  beide  Gasarten  entweder  einerlei  Grunde 
läge  haben  ,  oder  daiis  die  Bestandtheile  der  einen 
gder  beider  mehr  Neigung  haben  zu  einander  ia 
ihrer  bestehenden  Verbindung  |,  als  der  eine  oder 
aiidei'e  Bestand  theil  des  einen  Gases  zu  dem  einea 
oder  andern  des  zweiten  besitzt«  —  Stickgas  be-« 
Wii:lUe  keine  Veränderung  noch  Verminderung  5  eben.. 
SP  wenig  kohlensaures  Gas,  welches  damit  über  im<« 
mer  fast  siedend  erhaltenem  Wasser  in  Berührung 
gesetzt  wurde:  denn  als  es  nachhpr  dm*ch  Kalk« 
Walser  abgeschieden  woi^den,  zfslgte  sich  das  aadei«^ 
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Gas  weder  dem  Volum,  noch  der  BeschaflFenheit  nadi 
verändert. 

Gleiche  Theile  des  Gases  und  v(tn  oxydirtsalz- 
saurem  Gas  "wurden  in  einer  Glasglocke  zusammen- 
gebracht und  das  Sperrwasser  zur  Verhütmig  der 
Absorption  des  letztem  Gases  immer  fast  siedend 
erhalten.  Die  beiden  Gase  wirkten  auf  einander 
Ußd  es  erfolgte  eine  .Vermindenmg ,  wobei  indessen 
lein  Schwefel  abgeschieden  wui-de ;  das  Sperrwasser 
gab  jedoch  mit  *  salzsaurem  Baryt  einen  reichlichen 
Niederschlag.  Das  rücksiändige  Gas  besaß  nach 
dem  Waschen  mit  gekochtem  destillirten  Wasser 
folgende  Eigenschaflen:  es  hatte  eindu  faden  gleich- 
sam thierischen  Geruch,  diente  weder  zur  Unter- 
haltung des  Brennens  noch  des  Athmens ,  war  mit 

.  Saaerstoffgas  vermischt  nicht  entzündlich  und  wur- 
de^damit  auch  nicht  roth,  weder  Säuren  noch 
'Alkalien  absorbirten  es  und  Pflanzenfarben  blieben 
davon  unverändert.  Die  Verf.  erklären  es  daher 
für  Stickgas* 

Ein  Antheil  dieses  Gases  unter  eine  Glocke  ge- 
bracht, die  mit  salpetriger  SMure  gefüllt  war,  erlitt 
keine  Veränderung;  eben  so  wenig  von  schwefeliger 
Säure  imd  von  Arseniksäure»  Als  es  aber  über 
reine  concenjtrirte  Salpetersäure  gebracht  wurde,  so 
trübte  sich  diese  sogleich  und  es  entstand  ein  Schwe- 
ielniederschlag,  der  aber  auch  bald  wieder  ver- 
schwand und  sich  in  Schwefelsäure  verwandelte,  da- 
her die  angewandte  Säure  die  Auflösung  des  salpe- 
tersauren Baryts  stark  trübte.'   Das  rückstandige  Gas 

•  war  ein  Gemisch  von  (durch  die  Oxydirimg  des 
Sehwefelj  entstandenem)  Salpetergas  imd  Stickgas, 
welches  entere  durch  oxydirtsalzsaures  Gas  entfernt 
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und  der  Riickatand  mehrmahls  mit  gekochtem  de« 
slillirtem  Waaser  gewaschen  wurde ,  da.  er  sich  dann 
•als  reines  Stickgas  verhielt. 

Dieses  sind  die  Versuche^  durch  welche  die  Verf. 
dargethan  zu  haben  glauben ,  das  iui  Aachener 
-Schwefelwasser  befindliche  scIi wefelige  Gas  sey  S  hwe^ 
felstickgas.  Wir  wollen  jetzt  zu  den  Beobachtun- 
gen des  Hrn.  Ltijisherg  übergehen  *)• 

Von  dem  Bodea  der  Quelle  steigen  immerfort 
Jdeinere  und  gröfscre  Blasen  auf,  die  an  der  Ob^r* 
fiäclie  zerplatzen«  Er  sammelte  eine  Quantität  da-r 
Ton  j  indem  er  eine  Flasche ,  in  deren  Mündung  ein 
kurzer  aber  sehr  breiter  Trichter  (ob  ypn  Glas  odet 
Metall)  ist  nicht  angeführt,)  befestigt  war,  mit  dem 
Mineralwasser  füllte  und  umgekehrt  unter  dem 
Spiegel  der  QueJIe  befestigte* .  Das  gesammelte  Gas 
hatte  keinen  aufiallenden,  nur  etwas  mephitischen^ 
Geruch^  essigsaures  Blei  wurde  davon  nicht  verän- 
dert $  es  war  nicht  athmungsfähig ,  nicht  bröunbar^ 
verpuffte  auch  nicht  nach  Zusatz  von  Sauerstofigas« 
Kalkwasser  absorbiite  von  18  KZ.  4  ^  und  die  übrig- 
geblie^be^en   i5  ^  KZ.    verhielten    sich    wie    reines 


^M^l 


*)  t)et  Verf.  bemerkt  In  der  Vorrede ,  ddfs  er  ^einü  V*f * 
tudie  mit  Hrn.  Gimbtrnat  angestellt  liabo  der  sie  nach** 
ker  redigiren  und  hefauageben  tv ollen«  Da  derselbe  aber 
Ton  einer  unter nommenoii  Reise  nicht,  wie  er  gedachte^ 
cttriickgekommen  ,  um  did  Untersuchung  zu  rollenden »  so 
habe,  er  solche  allein  fortgesetst,  mehrere  zweit'elhafto 
Verauche  wiederholt  und  neue  hiazui^erUgt.  Er  spricht 
nun  in  seiner  Schrift  für  sich  allein,  und  es  ist  nicbt  er* 
sichtlich,  in  wie  weit  Hr.  Gimhernai  an  ilei"  Untersuchung 
^nd  dem  dabei  befolgten  Gange  Antheil  gehabt. 
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fitickgasj  indem  Salpetergas,  öx3rclirt8alz8aures  Gta 
und  concenti*iiler  Salpetersäure  keine  Veränderung 
darin  bewirkten  und  es^nach  Zusatz  von  ^  Sauer- 
Atoßgas  zur  Unterhaltung  des  Athmens  und  Ver- 
brennens  geschickt  wui*de. 

Um  die  im  Wasser  befindlichen  Gasarten  dar* 

I 

aus  zu  entbinden  und  ihrer  Menge  uild  Beschaffen- 
heit nach  zu  bestimmen,  bediente  der  Verf.  sich  ei- 
nes  Cylinders ,  der  35  KZ.  hielt  und  in  dessen  Hals 
luftdicht  eine  gekrümmte  und  durcli  einen  Kork 
hindurchgehende  Röhre  paiste ,  die  durch  eine  mes- 
singene Schraube  feslg^alten  würde.  Der  Cylinder 
wie  die  Leitungsröhre  wui*den  ^  nachdem  sie  sich  ia 
dem  Wasser  erwärmt  liatten,  damit  gefüllt,  so  dafi 
keine  Luft  darin  zurück  blieb,  die  Oeflhung  dei* 
Röhre  in  ein  Quecksilberbad  und  der  Cylinder  auf 
einen  Dreifuls  gebracht  und  mm  önrck  eine  unter 
letzteren  gestellte  Spirituslampe  das  Wasser  ztmi  Sie^ 
den  gebracht ,  worin  es  so  lange  erhalten  wurde, 
bis  sich  kein  Gas  mehr  entwickelte.  Mit  dem  Gas 
stieg  zugleich  auch  etwas  Wasser  über  das  Qtteck« 
Silber  5  es  wou'de  indessen  daraufgesehen,  diUs  das- 
selbe durch  das  Gas  aus  den  graduirteo,  Röhren, 
worin  letzteres  angefangen  wurde,  Mieder  hinaus- 
kam. Der  Verf.  fürchtet  von  der  Anwendux^  des 
Quecksilbers  zum  Sperren  keinen  erheblichen  Nach- 
theil, indem  vergleichende  Versuche  ihm  gezeigt 
hätten,  dafs  das  in  diesem' Wasser  enthaltene  Gas 
bei  weitem  nicht  so  stark  auf  das  Quecksilber  wirke, 
wie  Schwefelwasserstoffgas  und  das  Quecksilber  in 
den  Rccipienten  bei  dieser  Operation  auf  der  Ober- 
fläche nur  et^as  regenbogenfarbig  wurde  und  fast 
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ganz  seine  Flüssigkeit  behielt  *)  rcoi]sei*va  presqu^  eH^ 
tierement  sa  fluiditö,/'  Es  wurden  aus  der  bemerkr^ 
ten  Menge  W' asser  in  melireren  Versuchen  7  KZ« 
Gas  erhaltet!«  Dieses  Gas  hatte  folgende  Eigen- 
schaften: der  Geruch. war  dem  des  Wassers  ähnjücli^ 
nur  viel  starker;  kaustisches  Kali  und  ätzender 
Strontian  absorbirten  es^  so  daCi  von  1  KZ«  nur  eine 
Blas«,  einer  Erbse  grofs,  übrig  blieb;  Kalkwasser 
Und  reines  Wasser  (letzteres  ztx  gleichem  Volum  mit 
dem  Gas  in  Berührung  gebracht;  absorbirten  'das 
Gas  bis  auf  einen  ähnlichen  kleinen  Rückstand ;  mit 
dem  Kalkwasser  bildete  sich  dabei  ein  geringer  gel- 
ber ^Niederschlag.  Die  kleinen  Rückstände  von  die-« 
aen  vier  Proben  wurden  zusammengethan;  KaU> 
Wasser  verminderte  sie  nicht  weiter^  mit  Salpeter-^ 
gas  entstand  ein  rother  Dampf  und  eine  Verminde- 
rung um  etwas  mehr  als  ^  des  Volums ;  sie  bestan-« 
den  also^  sagt  der  Verf.^  in  atmosphäi^ischer  Lu& 
(Ein  andermal  betrag  die  Verminde|:ulig  ungefähr  ff 


*)  Es  gehörte  docli  iil  der  That  etwAs  viel  ScKwelel  datu^ 
um  dem  Quecksilber  »eine  FlÜMigkeit,  pder  seinen  leicht 
Unfenden  Zustand  mx  aehmen.  Und  hei  einer  Menge  toa 
7  KZ.  Gas,  die  in  einem  Proccfs  entwickelt  wurde»  ihög,t0 
auch  schon  das  Anlaufen  des  Quecksilbers  wohl  nicht  an-« 
bedeutend  seyu.  Zwar  bemerkt  Kirwany  daOi  Gemische  von 
Schwefelwasserstofigas  mit  andern  Gasarten,  die  über 
Quecksilber  itanden  ,  nicht  merklich  i^rmindert  wurden^ 
diefs  verliert  aber  alle  Bedeutung,  da  nach  J>üvy%  und 
Gay'-Lussaf^^  Versuchen,  (und  nach  alteren  schon,;  das 
Volum  des  Wasserstoffgases,  wenn  ei  2u  Schwefel w asser'» 
stoffgas  wird,  sich  nicht  verätndert,  Und  es  also  auf  di6 
Zersetzungsart  ankommt :  ob  das  Schwefelwasserttoffgaa 
•ine  Verminderung  erleidet  oder  nicht« 
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und  denhoch  nimmt  er  diese  Rückstände  als  atmo«^ 
sphärische  I«uft  an,) 

Um  das  schwefelhaltige  Gas  von  dem  kohlen- 
sauren ssu  trennen  bediente  sich  dfer  Verf,  des  säuer- 
lich essigsauren  Bleies ,  das  er  mit  etwas  Wasser  in 
das  Gas  brachte.  Während  48  Stunden  (aiUo  keht 
langsain)  wurden  von  7  KZ.  Gas  5  J  KZ.  absorbirt-; 
von  den  noch  übrigen  1  ^  KZ.  absorbirte  Kalkwasser 
etwas  mehr,  als  die  Hälfte  und  das  nun'  noch  rutk- 
ständige  wird  für  atmosphärische  Luft  erklärt.  -Die 
Bleiauflösung  war  gi*aulichbraun  gefällt^  Bei  riner 
dritten  Destillation  wurde  jeder  KZ.  Gas  besonders 
aufgefangen  und  geprüft :  es  zeigte  sich  dadurch,  did» 
nur  die  vier  ersten  Portionen  kohlensaui^es^Gas  und 
die  vom  Kalkwasser  nicht  einsaugbare  Gasart  ent- 
hielten^ von  letzterer  war  auch  in  der  fiönften  Por- 

"tion  noch  etwas ,  die  beiden  letzten  Antheile  aber 
wurden  gänzlich  vom  essigsauren  Blei  eingesogen. 
Nach  dem  Resultate  dieses  letzteren  Versuchs  berech- 
net der  Verf.  in  33  KZ.  Mineralwasser  5,45  KZ. 
schwefeliges  Gas,  i/A  kohlensaures  Gas  und  0|48 
atmosphärische  Luft :  also  ein  weit  geringeres  Ver*- 

,hältni(s  von  Kohlensäure,  als  Herr  Monheim  an-- 
nimmt  *). 


*)  Hr.  Lausberg  verwtlirt  sich  dagcsQn  ,  dtfs  nickt  etwa 
das  angewandte  eaaigtaure  Blei  einen  Antheil  Kehlensäure 
eingesogen  habe',  wie  diefs  Ptpys  meint  (Journ.  f.  d«  Chem., 
Fhys.  etc.  Bd.  7,  S.66].) ;  denn  Versnche  mit  künstliclien  Ge- 
mischen des  schwefeligen  Gases  und  kohlensauren  Gases 
hätten  ihm  geseigt,  dafs  ersteres  ron  essigsaurem  Blei  völ- 
lig eingesogen  wurde,  ohne  das  Volum  des  letztern  su 
vermindern.    WahrscheiiUich  kommt  es  hier  Auf  den  Um- 
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Mit  solchem  reinen  Gase,  welches  im  letzten 
Zeiträume  der  Destillation  übergegangen  war,  win*- 
den  folgende  Verbuche  angestellt:  1  KZ.  des  schwe- 
feligen Gases  mit  2,  3  imd  4  KZ.  atmosphärischer 
I.uft  gemischt,  heft  «ich  in  keinem  Falle  durclt  eine 
Kerze  entzünden.  Ferner  wurden  Gemische  von  6 
3  und  2  KZ.  scliweteligem  Gas  mit  1  KZ.  Sauerstofl- 
pas  gemacht:  im  erstem  verlöschte  eine  brennende 
Kerze,  im  zweiten  brannte  sie  wie  in  atmosphäri- 
scher I.uft,  und  im  dritten  etwaig  heller.  Durch  48- 
stürldiges  Sieben  von  1  KZ.  schwefeh'gem  Gas  mit 
gleichviel  und  mit  dreimal  soviel  Sauersloffgas,  so 
wie  mit  drei  Theilen  atmosphärischer  Luft  erfolgte 
keine  Veränderung. 

Der  Verf.  suchte  nun  das  schwefclige  Gas  zu 
zersetzen  und  die  Natur  des  gasföiTnigen  AuOösungs* 
mittels  zu  erforschen.  Dazu  schlug  er  folgende 
Wege  ein:  er  stellte  wiederum  eine  Destillation  in 
dci'  oben  ei*wähnten  Geräthschaft  an;  that  aber  in. 
den  Recipienten  1  Unze  ßleizuckeraufl^suiig.  Dies6 
wui'de  grau  gefället ,  es  erschien  nui*  1  KZ.  Gas,  der 
bald  zur  Hälfte  und  zuletzt  bis  auf  ^  KZ.  eingesogen 
wurde.  Dieser  Rückstand  wurde  von  Kalkwasser  gar 
nicht  vermindert.  (Hier  kam  also  gar  keine  Kohlen-^ 
säure  zum  Vorscrhein.)  —  In  einer  «weiten  Destillat 
tion  wurden  in  dieEntwickelupgsgcräthsohafl  schnell. 
8  Gran  essigsaures  Blei  getfaan^  es  wai'en-6jKZt 
Gas    übergegangen,  wovon  |  KZ.  durch  essigsaurfe*. 


atand  an,  tSfaerlich  essigsaures  Blei  sn  nehmen,  indem  nur 
die    mehr   neutralen   essigsauren    Bleiau^osungrä ,    wie  die 
von  Thenard  bemerkte  und  das  sogenannte  Bleiextract  ton' 
der  Kohlenaäuffe  Teritndert  werden.  >'  ■  '-*    ■'•  ^   * 


G^n. 
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Blei  9  4  KZ.  durch  Kalkwasser  eingesogen  wurden, 
Pie  noch  übrigen  1 1  KZ«  verminderten  sich  durdi 
zugesetztes  Salpetergas  um  3  Linien  und  das  nuc 
rückständige  verhielt  sich  "wie  Stickgas.  —  In  einen 
dritten  Versuche  wurden  dem  Wasser  schnell  zwe 
Drachmen  Arsenikbutter  zugesetzt,  die  sogleich,  oh< 
ne  angebrächte  W^me,  viele  Gasblasen  entwickelte, 
welche  besondei*s  aufgefangen  wurden  und  sich  wi^ 
kohlensaures  Gas  verhielten.  Durch  das  nachherjg^ 
Sieden  wurden  7  KZ.  Gas  erhalten;  in  dem  Cylin« 
der  zeigte  sich  ein  beträchtlicher  blättriger  Nieder« 
schlag  von  gelber  Farbe,  Von  dem  erhaltenen  Ga 
wurde  ein  halber  KZ.  durch  essigsaures  Blei  absor- 
hix't,  5  KZ«  vom  Kalkwasser;  Salpetergas  vermindert 
das  übrige  Gas  um  \  KZ.  und  die  rückständigen  $j 
KZt  verhielten  sich  nun  wie  Stickgas, 

Als  eines  dritten  Zersetzungsmittels  bediente  de 
Verf.  sich  des  Sauerstoffgases  upd  der  atmosphäri- 
sehen  Luft,  Er  behauptet  nämlich,  dafs  bei  den 
Aachener  Schwdfel¥ra8ser  die  Luft  nicht  den  Schwe* 
fei  niederschlage ,  wie  bei'  andern  Wassern ,  welchi 
Sdrwcfelwasserstofl^as  enthalten,  sondern  dafs,  weni 
sie  fireien  Züti'itt  hat,  der  Schwefel  oxydiit  und  ii 
Schwefelsäure  verwandelt  werde,  die  sich  dann  an- 
derweitig  verbindet ;  denn  nur  in  dem  Falle  soll  sie] 
m  den  W4nden  der  Quelle,  über  dem  Wasserspie 
gel,  Schwefel  ansetzen,  wenn  die  Quelle  fest  ver 
schlössen  ist;  iiingegen  wem'g  oder  gar  keiner,  woii 
die  Luft  weniger  oder  mehr  Zutritt  hat.  Er  macl 
sich  dabei  seihst  den  Einwurf,  dafs  doch  das  Was 
ser  atmosphärische  Luft  enthalte,  ohne  dafs  dies 
zersetzt,  wird ;  dafs  auch  das  schwefelige  Gas  niclj 
gersetzt  werde ,  wenn  man  es  mit  aUnosphäriscbe 
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Luft,  oder  mit  SauerstoiTgas,  gemengt  stellen  läist; 
clafs  diese  Zersetzung  auch  nicht  erfolge^  wenn  mau 
die  atmosphärische  Luft  oder  das  SauerstoQgas  in 
dem  Mineralwasser  sehr  oft  transvasirt.  Diese 
Schwierigkeit  sucht  er  durch  die  Annahme  zuiheben, 
dais  die  Zersetzung  niclit  erfolge,  wenn  die  atnio* 
sphärische  Luft  und  das  schwcfelige  Gas  zusamme^ 
im  Wasser  auigelöist  sind,  oder  beide  sich  gasför- 
mig über  Quecksilber  belinden,  sondern  nur,  wenn 
auf  das  gasförmige  Gemisch  aus  beiden  zugleids"  der 
lieifse  Dampf  der  Quelle  wirke.  Aus  diesem  Ge- 
sichtspunkte stellte  er  die  Zerselzungs versuche  mit 
3aueiL'stoirgas  und  atmosphärischer  Luft  in  der  Alt 
an,  dafs  er  einen  Recipienteu  mit  5  KZ.  von  dem 
einen  oder  der  andern  in  einem  der  Bäder  über  der 
Oeffnung  der  Röhre ,  welche  das  Wasser  aus  der 
Quelle  in  das  Bad  ftUut,  befestigte  und  so  das 
Sauerstoftgas  etc.  4S  Stunden  und  länger  dem  licifsen 
Dunste  des  Mineralwassers  ausgesetzt  iiefs.  Die  at- 
piosphärischp  I«uft  fand  sich  am  Ende  um  1  i  KZ. 
vermehrt  und  alles  Sauerstoffgas,  bis  auf  einen  sehr 
geringen  Antheil,  daraus  verschwunden,'  so  daf^ 
nun  blofses  Stickgas  vorhanden  und  yon  diesem  also 
beinahe  ein  Volum  von  3 1  KZ.  zu  dem  in  der  Luit 
ursprünglich  vorhandenen  hinzugekommen  wai',  wel- 
ches der  Verft  von  dem  durch  den  verschwundeneu 
Sauerstoff  zersetzten  schweleligen  Gas  herleitet.  In 
dem  V'ersuche  nüt  Sauerstoffgas  waren  die  ange- 
wandten 5  KZ.  um  ^  KZ.  vermindert,  und  nachdem 
das  in  dem  Rückstände  noch  vorhandene  Sauerstoff- 
gas durch  Salpetergas  entfernt  worden,  blieben  2| 
Stickgas  übrig.  Kohlensaures  Gas  kam  in  diesen 
\  ersuchen    nicht  zum  V^orschein ,    (wahrscheinlich 
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wefl  et,  wenn  auch  etwas  entbmiden  worden  wXre, 
bei  dem  nacUierigen  Erkalten  rom  Wasaer  wieiler 
aufgenommen  wnrde.)  Einen  GegenTersnch  steUte 
der  \erf.  mit  reinem  Stickgas  an,  wovcm  er  &  KZ. 
aufweiche  Art  belianddte;  dieses  aber  soll  weder 
im  Volnnu  noch  auf  sonst  eine  Art,  verändert  g«^ 
Wesen,  und  in  einen  ganz  mit  Wasser  gefnUteii 
nnd  ebenfalls  iiber  dem  Strom  der  Röhre  befestigten 
Recipienten  gar  kein  Gas  angestiegen  gewesen  seyn» 

TVas  wir  bisher  mitgetheilt  haben«  umfaist  die 
ganze  Reihe  von  Versuchen,  die  der  Verf.  zur  Ana* 
mittelnng  der  Eigenschaften  nnd  der  Mischung  des 
in  dem  Aachener  Schwefelwasser  befindlichen  Gases 
uutemommen  hat.  Wir  wollen  jetzt,  der  Vollstän- 
digkeit der  zur  Beurtheilung  dienenden  Thatsächea 
wegen,  noch  einige  andere,  die  mit  dem  Wasser 
selbst  angestellt  wurdoi,  nachholen. 

Die  salpetrige  Säure,  die  schwefelige  Säure,  die 
oxydirte  Salzsäure  und  die  Arseniksäure  bewirken 
in  dem  Wasser  keinen  Niederschlag  von  Schwefel , 
sondern  es  bleibt  voljkommen  klar.  Auch  die  Hm. 
JUanheim  und  Reumont  bemerkten  keinen  Schwefel-* 
niederschlag  ^  •  Die  drei  erstem  Säuren  machten 
den  schwefcligen  Geruch  Yerschwinden,  (die  salpe- 
trige Säure   am   schnellsten   und  vollkommensten,) 


*)  Nach  diesen  toU  sich  aber  auf  den  Zoiats  einer  dieser 
Säuren  immer  Kieselerde  ausgeschieden  haben,  was  schwer 
zu  begreifen  ist',  da  die  Kieselerde  ihrer  Analyse  an  Folge 
In  I  Kilogr.  Wasser  noch  nicht  3/«  Gr.  beträgt,  und  die- 
selbe aus  Kieselfenchtigkeit ,  die  nur  mit  a4-.3o  Theilen 
Wasser  verdünnt  worden,  durch  Säure  nicht  mehr  ge-» 
fäiJet  wird,  C^n* 
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die  Arseniksäure  aber  nicht*).  Die  salpetrige  wie 
'die  schwefelige  Saure  mogten  in  gröfeerer  oder  ge- 
ringerer Menge,  schneller  oder  langsamer,  zugesetzt 
Werden,  so  liefs  sich  doch  nie,  .auch  bei  grofsen 
Quantitäten  von  Wasser,  eine  Ausscheidung  von 
Schwefel  gewahr  werden.  Auch  von  der  Salpeter- 
säure sah  Hr,  Lauaherg  solche  nicht  erfolgen. 

Die  erwähnten  Versuclie  wurden,  selbst  mit 
gi'olsen  Wassermengen,  auch  im  pneumatiM^ien 
Apparat  angestellt,  in  der  Meinung,  dais,  indem 
der  Schwefel  durch  die  zugesetzten  Säuren  gesäuert 
würde,  der  gasfähige  Stoff,  mit  dem  er  vereinigt 
ist,  sich  entbinden  würde.  Der  Verf.  erhielt  aber, 
aaflTatlend  genug,  blois  Kohlensäure  und  etwas  atmo^ 
sphärische  Luft  *  ).  —  Um  zu  sehen,  ob  etwa  die 
bohe  Temperatur  des  Wassers,  oder  das  darin  be- 
findliche Natron  den  von  einem  andern  Schwefel- 
wasser  verschiedenen  Erlolg  bewirkten,  verband  er 
mit  1 1  Pf.  destillirtem  Wasser  so  viel  aus  Schwefel- 
eisen  bereitetes  Schwefelwasserstoffgas,  wie  4  Pf.  des 
Aachener  Wassers  an  schwefeligem  Gas  enthalten; 
in  andern  %\  Pf.  destillii'ten  Wa3sers  löste  er  die  in 
erwähnter  Menge  Aachener  Wassers  befindliche 
Quantität  kohlensaui'en  Natrpns    auf,    und  erhitzte 


*)  Ich  weiCi  nieht,  warum  die  Verf.  bei det  Schrirten  die 
Ar&eniksäure  ttatt  des  weifsen  Arseniks  nahmen,  da  Proust 
gezeigt  hat ,  dafs  erstcre  weit  schwerer,  langsamer  und  auf 
andere  Art,  sersetct  wird,   als  der  weifse  Arsenik. 

***)  Es  wäre  su  wünschen,   dafs  der  Verf.  das   so  behandelte 
Weisser  dem  Siedea  im  obigen  Apparat    ausgesetzt  h2fte. 
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diese  letztere  Auflösung  so  weit  9  dafs  das  Ganze 
nach  Zusatz  der  i|  Pf.  schwefelwasserstofflialtigen 
Wassers  noch  etwas  heifser  war,  als  gewöhnlich 
das  Aachener  Wasser  ist.  In  dieseni^  künstlichen 
Gemisch  bewirkte  salpetrige  Säure  allerdings  einen 
Niederschlag,  der  es  gelblichweifs  trübte  und'  der 
sich  auch  bei  einem  Uebermafs  von  Säure  nicht  wie- 
der auflöste,  obgleich  das  Wasser  am  Ende  des  Zu- 
tröpfelns  noch  eine  Wärme  von  4o®  R.  hatte.  Selbst 
als  nur  der  3,  und  5.  Theil  so  viel  Schwefelwasser- 
i^toffgas  in  jeper  Menge  aufgelö&t  worden  war,  er« 
folgte  die  Triibupg» 

Gehen  wir  nunmehr  zur  Vergleichung  der  bei* 
tdersejtigen  Beobachtungen  über: 

1.  Nach  Hrn.  Lauaherg  wird  das  schwefelige 
Gas,  nachdem  es  aus  dem  Wasser  durch  Sieden 
entwickelt  wordfen,  von  frischem  Wasser  leicht  wie^ 
der  aufgenommen,  und  zwar  wenigstens  zu  gleichem 
Volum.  Die  Hrn.  R.  u.  M.  aber  behaupten,  pa 
werde-  nach  (1er  Ausscheidung  nicht  wieder  merk- 
lich eingesogen. 

2.  Nach  Hi*n^  L.  wird  das  schwefelige  Gas  von 
ätzenden  Alkalien  eingesogen  und  zwar,  wenn  es 
rein  ist,  ohne  Rückstand.  Die  Hrn.  R.  und  M. 
haben  sich  auf  diesen  wichtigen  Gegenstand  gar 
nicht  eingelassen;  sie  benierJcen  blofsj  da(s  sie  sich 
des  Kalkwassers  bedient  hätten,  um  das  schwefelige 
Gas  von  dem  kohlensaueren  zu  befreien,  und  sie 
nehmen  also  an,  dais  das  Kalkwasser  auf  selbige^ 
gar  nicht  wii'ke. 

5.  Ncich  Hrn.  i.  wird  ein  Gemisch  von  Sauei- 
/stoDgas  und  dem  achji^efeligen  Gas  nicht  vermindert 
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und  zersetzt;    nach  den  Hrn.  R.  und  M.  aber  [er- 
folgt Zersetzung  und  Verminderung  *j. 

In  der  Aussage  über  das  Verhalten  der  salpetri- 
gen Säure,  der  schwefeligen  und  der  öxydirten  Salz- 
säure zum  Wasser ,  i  ihr  Verhalten  zu  dem  Gas  hat 
flr.  Z.  nicht  untersucht;  stimmen  beide  überein; 
nur  in  Hinsicht  der  Salpetersäure  ist  zwischen  bei- 
den  eine  Abweichung:  nach  Hm.  L.  bewirkt  auch 
diese  im  fP  asser  keinen  Schwaielniedersclüag ;  die 
Hrn.  R.  und  M.  aber  behaupten,  dafs  solche  aus 
dem  Gas  Schwefel  fälle,  und  dafs  sich  dabei  Salpe- 
tergas entbinde;  der  niedergesplüagene  Schwefel  aber 
\verde  bald  wieder  aufgelölst  und  in  Säure  verwan- 
delt **). 


*)  Hr.  Zausberg  findet  iu  feiner  Beobachtung  eine  Abwei- 
chung des  hier  untersuchten  Gases  vom  Schwefelwasser- 
stoffgas, indem  dieses  mit  Sauerstoffgas  oder  atmosphäri- 
scher Luft  in  einigen  Stunden  unter  Temperaturerhöhung 
zersetzt  werde,  so,  dafs  sich  Schwefel  absetae  und  der 
Wasserstoff*  mit  dem  Sauerstoff"  zusammentrete.  Diese  Be- 
obachtung scheint  ihm  eigen  zu  seyn;  sie  hat  aber  dio 
Beobachtungen  Kiru^an^B  (Crell's  Annalen  1787.  L  S.  39)  und 
BtrtholleVB  (Scherer's  Journ.  d.  Chem.  Bd.  1.  S«  583)  gegen 
sich,  welche  das  gerade  Entgegengesetastc  aunsageji, 

*)  In  dieser  Behauptung  scheinen  iwei.Unwahrscheinlichkei« 
ten  zu  liegen,  indem  meines  Wissens  der  einmal  in  Sub« 
stanz  ausgeschiedene  Schwefel  sich  sonst  nicht  so  ohne 
weiteres  zu  säuern  pflegt,  und  indem  man  hätte  erwarteil 
sollen,  die  Salpetersäure  würde  das  wenige  gebildete  Sal<» 
pitergas,  zu  dem  sie  bekanntlich  grofse  Verwandtschaft 
hat,  auihehmeo,  itatt  dfdz  et  sich  oatwickelt  haben  sollte. 
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Diese  Abweiehungen  sind  so  wesentlich  und  »ö 
unvereinbar,  dafs  sie  allein  schon  die  Sache  sehv 
zwcitolbaft  machen  müfslen,  wären  auch  nicht  an 
jeder  Untersuchung  einzeln  triftige  Ausstellungen 
zu  machen»  Im  A^gemeinen  iäfst  sich  sagen ,  dai« 
die  Um;  R.  und  j\f.  die  ihrige  nicht  so  geii^lrt  ha-r 
ben,  wie  es  zu  erwarten  war,  wo  die  Existenz  ei-» 
ner  neuen  Verbindung  di-^rgethan  und  ihre  Eigen- 
schalen  ausgemittelt  werden  sollten,  sondern  aU 
wenn  es  nur  darauf  angekommen  wäre ,  das  Dasein 
dieser  sci-on  bestimmten  Verbindung  in  den  Aachen 
ner  Schwefelwas^ern  darzuthnn.  Hr,  L.  hat  zwar 
auf  die  Hauptsache  etwas  mehr  Auimerksamkeit  ge-» 
wandt,  allein  seine  Versuche  sind  weniger  gut  ge^ 
wälilt  und  zweckmäfsig  auf  entscheidende  ^Resultate 
berechnet,  als  zahh-eich,  und  er  hat  sehr  viele  That* 
Sachen,  die  sich  ihm  darboten,  nicht  gehörig  ge- 
würdigt und  benutzt. 

Wie  schon  erwähnt .  so  haben  die  Hm.  JR,  und 
Jtf.  das  Verhalten  der  Alkalien  zu  ihrem  Gase  ganz* 
lieh  übergangen,  sie  fuhren  nicht  das  mindeste  an, 
was  die  Scheidungsart  desselben  von  der  Kohlen- 
säure durch  Kalkwasser  rechtfei*tigte ;  auch  findet 
man  nicht,  dafs  sie  etwa  das  angewandte  Kalkwässer 
nachher  untersucht  hätten,  um  zu  sehen,  ob 'es  kein 
schwefeliges  Gas  aufgenommen^  ungeachtet  schon 
Westrumb  darin  den  Grund  setzte,  dafs  das  Schwe- 
felwasserstoffgas nicht  gefunden  worden.  Eben  so 
wenig  sind  sie  in  das  Verhalten  der  Metalle  zu  dem 
Gas  tiefer  eingedrungen ;  zwar,  haben  sie  ^ie  Auflö- 
sungen beinahe  der  ganzen  Reihe  derselben  damit  in 
Reaction  gesetzt,  aber  keinen  einzigen  Versuch  so 
angestellt,   dafs  sieb  ihnen  hätte  zeigen  können,  ob 
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*ob  das  ganze  Gas  dabei  äbsdtbiit  werde,  odet*  ein 
gasföi  niigei*  Rückstand  bleibe  und  von  Welcher  Be^ 
schafienheit  dieser  s^;  sie^  haben  auch  liicfat  einen 
der  Niederschläge  ,  (auf  deren  Aehnlichkeit  ih  der 
Farbe  mit  deii  durch  Schwefelwasserstoff  bewirkten 
oben  schon  aufinerksam  gemacht  wurde,  Und  wel-^ 
eher  wegen  es  gut  gewesen  wSre,  gleichlaüfirndd 
Versuche  mit  Scliwefelwasserstofigas  —  etwa  davch 
Stickgas  oder  Wasserstoffgas  verdünnt  — -  anxtisteU 
len)  untersucht,  um  su  sehen,  ob  es  etwa  scfawe-» 
felstickstofile  Verbindungen  seyen,  oder,  wäl-en  eb 
-schwefelwasserstotne,  wie  es  dorn  mit  der  Bildung 
des  Schwefelwasserstoffs  zugehe,  da  das  Schwefel« 
stickgas  zu  ihrer  Bildung  doch  nur  den  Schwefd 
liergeben  konnte.  Da  ihnen  bekannt  ist,  dals  engli«*» 
sehe  Chemiker  in  S.chwefelwässem  Stickgas  and 
.Schwefelwasserstoffgas  zusammen  angetroffen  habeti 
wollen  *)>  da'  sie  ferner  ohne  Zweifel  auch  wissen, 
dafs  nur  wenig  Scjiwefelwasserstoffgas  erforderlich 
ist,  um  einäm  grofsen  Volum  von  Lull  oder  Was« 
ser  einen  istarkeii  Geruch  darnach  zu  geben  und 
letzteres  stairk  reagiren  zu  machen,  so  hätten  siei  be« 
sonders  dl<^  Mittel  anwenden  sollen,  sich  von  der 
gäiizlidien  Abwesenheit  des  Schwefelwasserstoffs- zioi 
übei^zeugen.  -Aber  sie  danken  ^  dem  angeführten ' 
Geiste  ihter^-Untersuchung  gemUd^  mit  keinei*  Silbe 
daran>  da(s  sie  ihn  gesucht  hätten  5  denn  das  kann  man 


*)  So  «oU  nach'  Dr.  C<irn9t  das  aus  d«m  Wasser  vol  ttar* 
rowgata  arlMltene  Gasvolam  aus  i5o,g7  köhlensiurem  Gai 
3ir,o6 Schwefel wasaerstofigas  vnd ' u4^6o Stickgaa  bestehen; 
das  aua  dem  Wasser  au  Moflat  aut  16,37  Kohlensaure» 
1 03,7a  Sehwefelwasserst^fiTgas  und  6^.49  Stickgaa« 


G'-n. 
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nicht  daiur  annehmen,  dafs  sie  versuohteH,  ob  ifatr 
Gas  9  «bei  der  Ann^ieruüg  einer  brennenden  Kerze 
an  die  Mündung  en;ier  damit  gefüllten  Flasche^  ent- 
sündlich  aey,  da  aus  Versuchen  noch  nicht  bekannt 
iat^  bis  au  welchem  Grade  die  Entzündlichkeit  des 
Schwefelwasserstofi^ases  durch  ßeimiscbung  von  an<»- 
jdern  unentzündlichen  Gs/sarten ,  z.  B,  de^  Stickgases, 
gescbw^clit  oder  auigelioben  wird.  Ttitü  h^tte,  da  f^ 
sidi  hier  um  Entscheidung  zwischen  Seh wefelwasserr 
stoffgas  oder  Schweielstickgas,  oder  um  ein  Gemisch 
von  Stickgas  und  Schwetelwas3erstp%as «  (oder  was 
es  nun  seyn  magO  handfite  ^  nothwendig  9u  Unter- 
suchungen führen  «miwen ,  in  wie  w^  etwa  die  Ei- 
genschaften und  die  Wirkungsweise .  des  Schwefel- 
WasserstoffgasQs  durch  Beimischung  von  Stickgas  und 
anderweitige  Behandlung  des  Gemisches  (it*  B«  Er- 
hiteimg)  Electrisimng  u.  s.  w.)  für  die  £M9i^rirkung 
dieser  oder  jener  Potenz  abgeändert  weifden  *)• 

Vieles  von  dem^  was  hier  gegen  die  JQm.  J{.  und 
M*  erinnert  worden  ^  trifit  auch  Hm«  L*  und  npci^ 
manches  Andere.  Da  nach  ihm  das  Schwefebtiqk- 
gas  von  den  Alkalien  autgenommen  wird*  «o  W4^  eir 
au^efordert,  die  Eigenscfa  ilen  einiger  schwefetstick^ 
gtoftten  (azoihiqnsauren)  AlkaUen^  in  Vei:gleich  mit 
denen  derselben  sphwefolwasserstofilen^  su  unter«» 
suchen,  da  es  bekannt  ist,  dafs  die  Eigenschaften 
der  Verbindungen    sauer  reagirender  Stoffe  mit  ba- 


^)  BloiUt  Vwmitclie»  nad  Stslieiikfttsii  i>swlrkt  asch  Jrir- 

,  «ran  (a.  tu  O.  S.  4o)  in  so  icrn  kwisf  V«iitt4ir«ag,  «U  das 

Schwoivlwassentoffgas    auch    nach   lAtÜgigam  Stehen   ron 

Wasser   wieder  eiageeogeii   mid   das  Stiekfas  surück  ge- 

Iseaen  wurde« 
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si3ch  wirkenden  besonders  auszeichnende  Unterscheid 
dungsmerkmale  gewähren.  Mau  konnte  ferner  ei^^ 
Mrarten,  dafs  er  den  in  dem  essigsauren  Blei,  welches 
«ein  Gas ,  wenn  es  rein  ist ,  gänzlich  einsaugen  aoU, 
bewirkten  Niederschlag  untersucht  ^  dals  er  öb^- 
haupt  mehrere  entscheidende  Versuche  mit  dem  aus^ 
geschiedenen  reinen  Gase  angestellt  haben  würde. 
Die Entzündungs versuche  mit  Mischungen  des  achwe- 
leligen  Gases  und  Sauer^toffgases  oder  atmosphäri« 
scher  Luit  mufsten  nothwendig  mit  gröiserei*  Ge^ 
nauigkeit,  in  Volta^s  Eudiometer,  mit  Rücksicht  auf 
etwa  vorhandenes  SchwefelwasaerstQffgas,  und  mit 
Beachtung  der  Erfahrungen  von  Humboldts  und 
Gay^Lussac's  und  von  Groüfuifs^a  über  d^e  Grenze 
der  Entziindungsf Eiligkeit  des  Was^erstoffgases,  und 
wahrscheinlich  auch  der  ihm  verwandten  Ga|arten> 
wie  des  Schwefel-  und  Phospfa0rwas8er6to%aj8i^  unr 
temommen  werden« 

Bei  den  Versuchen^  welche  der  Verfl  anstellte^ 
um  das  in  Rede  stehende  Gas  durch  Bindung  des 
Schwefels  und  Abscheidung  dea  gasfähigen  Bestand^ 
iheils  zu  zersetzen^  ist  mehr  als  eine  Erinnenmg  9U 
machen.  Es  gehen  bei  ihm  gar  keine  Versuche  tot«? 
her,  welche  den  Gedanken  rechtfertigen,  diese  Zer-« 
Setzung  durch  MdaUattflÖsungen  zu  bewirken;  am 
wenigsten  begreiit  man,  wie  er  d^B  essigsam^  Bliä 
dazu  fähig  halten  lounte,  da*  er  doch  angiebt,  dieses 
«äuge  das  Ga«,  Während  es  davon  gefällt  wird,  güiz^ 
Jich  ein«  Die  Zersetzungsversuche  mit  atmospfaäri-^ 
scher  Luft  und  Sauerstofl^gas  sind  aus  mchrerea 
Gründen,  selu*  zweideutig.  Der  Ver£  fährt  es  selbst 
an^  dals  in  der  Quelle  besttodig  Blasen  von  Stickgas 
und  kohlensaurem  .GFas  aufsteigfiu    JUinnte  diesef 
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nicht  anch  noch  bei  dem  ans  den  lieitungsröhren 
strömenden  Wasser  derPall  seyn?      Die  bemerkte 
•Absorption  des  Sauerstoffs  wäre  aus  den  bekannten 
Erfahrungen  (Serger%  Humholdt^s  und  Gay^-Lus-^ 
s4c*s  u.  8.  w.)   dafi  über  Wasser  gesperrte  Gasaiten 
sich   mit   dem  Wasser    und    seinem    Gasgehalt    ins 
Gleichgewicht  setzien^  ei^klärbar.     Ueberhaupt  ist  es 
•Auffallend ,  da(s  jenes  in  der  Quelle  von  selbst  auf- 
steigenden Stickgases  in  dem  ganzen  weitem  Verlaufe 
der  Untersuchung  mit  keinem  Gedanken  weiter  ge«» 
dacht  wird:  es-'imuls  in  angemessenein.  Verhaltnisse 
auch  in  dem  Wässer  vorhanden  gewesen  seyn,  das 
sut*  .Entbindung  des   schwefeligen  Gases  angewandt 
wurde*    Eben  so  scheint^  sonderbar  zu  seyn,  daft 
jenes  aus  dem  Wasser  vra  selbst  aufsteigende  Gas 
blois  in  sinem  Stickgas  und  kohlensaurem  Gas  be-^ 
standen  iSitl  nichts  «von  dem  schwefeligen  Gas  ent- 
halten haben  soll ;  denn  einer  gröüseren  Auflöslichkeit 
des  schwe&b'gen  Gases  im  Wasser  kann  man  dieses  nicht 
geradezu  zuschreiben^  so  lange  nicht  vergleichende 
Versuche  über  die  relative  Auflöslichkeit   der  hier 
ins  Spiel  kommenden  Gasai*ten>  für  sich  und  zusam-^ 
men,  und  ihre  schnellte   oder  langsamere  Entwei- 
diung    aus   dem  Wasser^'  wirklicJi  angestellt  sind» 
Ich  unterlasse  es,  um  einsichtsvolle  Leser'  nicht  leu 
ermüden,   noch  Mehreres  auszuheben  und  bemerke 
nur  noch,  daft^   wenn  Hr*  JLausberg  seine  Beob- 
achtung^ nach  welcher  in  den  Dunst  der  Quelle  ge« 
h^ingte  regulinische'  Metalle,  sich  Schwefel  aneignend, 
mit  verschiedenen  Farben  anlaufen,  benutzen  wollen, 
dieses  ihn  wahrscheinlich   zu  einer  ^weit  einfachem 
und   sicherern .  Analyse  des    durch  Hitze    aus  dem 
W#5ser  entwickelten   Gases  geführt  haben  würde. 
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Die  Erhitzung  desselben  mit  Metallen ,  nm  deä 
Schwefel  abzuscheiden ,  (dessen  Menge  dann  leicht 
zu  bestimmen  wäre,)  die  Prüfung  des  rückständigext 
Gases  auf  Wasserstoffgas  in  Kolta^s  Eudiometer^  die 
Vergleiciiung  der  Verhältnifsmeugen  des  Schwefels 
und  der  Gasarten  u.  Si  w. ,  scheint  gewüs  zu  Auf-* 
lilärungen  führen  zu  müssen^ 

Aus  dem  bisher  Dargelegten  geht  zur  Genüge 
hervor ,  jdafs  durch  die  Versuche  der  Hrn.  Reu-^ 
mont  und  Monheim  ^  und  des  Hrn.  Lausherg  die 
Existenz  eines  Schweielstickgases  noch  gar  nicht  be- 
gründet ist.  Der  von  Berzeliua  gemachte  Einwurf 
würde  sich  zwar*  dadurch  heben  lassen,  dafs  nicht 
der  Stickstoff  oxydirt  würde  oder  in  Verbinduilg 
träte,  sondern  der  Schwefel;  es  sind  aber  so  viele 
andere  Gründe  dagegen,  oder  wenigstens  ist  in  bei- 
den Untersuchungen  kein  einziger  Grund  aufgestellt^ 
der  überzeugend  dafür  spräche,  mid  nur  das  scheint 
ausgemacht  zu  seyn,  dafs  bei  der  Analyse  des  Aa- 
chener Schwelelwasscrs  Stickgas,  dessen  etwaige  Be- 
ziehung zum  Schwefel  noch  nicht  entwickelt  ist,  er- 
scheint und  dafs  dieses  Wasser  in  Hinsicht  auf  dea 
schwefeligen  Bestandtheil  Erscheinungen  zeigt,  die 
bei  andern  Schwefel  wassern  nicht  vorkonmieu^  de- 
rto  Grujud  aber  aus  den  bisherigen ,  so  viele  Wi- 
dersprüche zeigenden^  Untersuchungen  noch  nicht 
hervorgeht.  Wir  wollen  hier  keine  Vermuthungen 
dai^über  beibringen ,  um  der  reinen  Beobachtung 
ii^eies  Spiel  zu  lassen.  Diese  wird  Von  vorn  aui 
und  ohne  alle  vorgefaiste  Meinung,  beginnen  müs- 
sen. Letztere  scheint  der  Untersuchung  einerseitdf 
selu*  geschadet  zu  haben,  so  wie  anderseits  die  frühere 
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Unbekaiintschafl  mit  dem  (freilich  noch  gar  nicht 
tiäher  heachteteii  und  gewürdigten)  Vorkommen 
des  Stickgases  in  Mineralwassern.  Was  jene  Wi- 
dersprüche betrifft  j  so  werden  sie  leicht  zn  heben 
seyn^  da  die  Verfasser  beider  Schriften  an  Einem 
Orte  leben:  die  Wissenschaft  niufs,  wo  es  darauf 
ankommt ,  republikanisch  alles  vereinigen ,  wenn 
auch  das  Leben  bisweilen  aus  einander  fahrt;  und 
das  diemische  Publikum  darf  daher  mit  Recht  er-^ 
warten,  daß,  wenn  einer  oder  der  andere  über 
den  verhandelten  Gegenstand  neuerdings  etwas  be- 
kannt macht,  es  die  gemeinschafthche  Ueberzcugung 
seyn  werde. 

Die  Hm,  R.  und  M4  theilen  auch  einige  Ver- 
suche mit,  welche  sie  zur  Prüfung  der  oben  «•- 
wälmten  ff  est rumb^ sehen  Angabe  angestellt  haben« 
„Wit  liefsen,  sagen  sie,  zwei  Tage  lang  eine  groise 
Menge  SchwefelwasserstofiFgas  durch  drei  grofse  mit 
Kalk  gefüllte  Woulfsche  Flaschen  treten.  Eine 
Stunde  nach  dem  Aufhören  der  Entbindung  des 
Gases,  als  wir  glaubten,  dafs  alles  absorptionsfähige 
eingesogen  seyn  würde,  erhitzten  wir  die  drei  Fla- 
schen nach  einander  bis  zum  Sieden,  so  dals  alles 
nicht  eingesogene  Gas  in  die  letzte  Flasche  und  aus 
dieser  in  die  mit  siedendem  Wasser  gefüllte  und  im 
pneumatischen  Appai*at  stehende  Glocke  überging. 
Das  Gas  wurde  erst^  nachdem  die  Luft  der  Gefäfse 
und  Leitungsi'öhre  übergegangen  war*),  zux  Prüftmg 
genommen." 


*}  £•  iat  schwer  su  glauben ,  dafa  bei  drei  Fllscben  ,  und 
bei  UebertreibuQg  des  Gaset  aus  einer  Flasche  in  die  an* 
dere,  die  atmosphärische  Luft  hat  besonders  übergehen 
können.  Cr  -  n. 
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Ich  gestehe^  nicht  einzusehen,  was  die  Verf.  sich 
bei  diesem  Verfahren  gedacht,  oder  damit  erzweckt 
haben.  In  TVestnimb^s  Sinne  ist  es  wenigstens 
nicJit  5  diesem  zu  Folge  würde  man  etwa  in  eine  mit 
Kalkmilcli  gefüllte  und  in  Kalkmilch  umgekehrte 
Flasche  oder  Glocke  (jblms  einem  völUg  angefüllten 
Apparat  entwckeltes  und  daher  nicht  mit  atmo- 
sphärischer Luft  verunreinigtes)  Schwefelwasserstoff-* 
gas  treten  lassen,  von  welchem,  nach  tVestrumb*^ 
Angabe,  ein  Theil  in  der  Glocke  aufsteigen  imd 
auch  beim  Schütteln  mit  der  Kalkmilch  nicht  ein- 
gesogen werden  müfste,  und  dieser  Antheil  wäre 
nun  das  gesuchte  Gas. 

Es  ist  nun  nicht  zu  verwiindem,  dafs  sie  ande- 
re Resultate  erhielten  als  fVestrumh;  ob  die  ihri- 
gen sich  bestätigen  werden ,  muß  weiterer  Prüfung 
anheim  gestellt  bleiben.  Das  Gas,  welcfies^sife^^-^r- 
halten  hatten,  soll  folgende  Eigenschaften  gehabt 
haben. 

i)  Es  war  entzündlich,  wie  Schwefelwasserstoff«- 
gas^i  2)  sein  Geruch  war  weit  stärker  und  unange- 
nehmer, als  der  des  Schwefelwasserstoffgases  und  des 
angeblichen  Schwefelstickgases,  und  gewissermasseu 
dem  ähnlich,  welchen  ein  Gemisch  von  Phosphor 
und  Schwefel  an  der  Luft  ausgiebt;  3)  es  wirkte 
nicht  auf  Metallauflösungen ;  4)  es  hatte'  eine  so 
starke  Anziehung  zum  Wasser,  dafs  man  es  nur 
durch  Sieden  davon  trennen  kann ;  5;  Liefs  man  es 
dui  ch  ätzendes  Ammonium  treten ,  so  verbreitete 
sich  ein  unerträglicher  Geruch,  gleich  dem,  wel- 
chen das  Schwefelwasserstoffe  Schwefelammonium 
an  der  Luft  ausgiebt.  6;  Beim  Verdunsten  des  Am- 
moniums ^    durch   welches    man    hatte    dieses  Gas 
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strömen  lassen,  Hieb,  selbst  wenn  es  in  gelindet 
Wärme  geschah,  kein  Rückstand,  aber  während  des 
Verdunstens  verbreitete  sich  immerfort  der  in  5)  er- 
wähnte unerträgliche  GerucJi  *).  Die  VerF.  führen 
an,  dafs  sie  diese  Versuche  mehrmahls  und  zu  ver-» 
scjiiedenen  Zeiten^  mit  gleichem  Erfolge  wiederholt 
hätten. 

NocK  wollen  wir  eine  interessante  Beobachtung 
des  Hrn.  Lausherg  hier  anführen,  die  sich  fiiiheren 
almlichen  Bemerkungen  anschliefst.  Er  fand  näm- 
lich ,  dafs  ein  Stück  Eisenblech,  welches  er  mehrere 
Tage  lang  dem  Duiist  des  Schwefclwassers  in  der 
Leitungsröhre  ausgesetzt  (liatte,  dicker  und  blättrig 
geworden  war,  übrigens  seine  Form  bebalten  hatte  ^ 
es  besafs  einen  zusammenziehenden  Geschmack,  die 
äufsere  Farbe  war  graulich-braun  •  inwendig  hatten 
die  Blätter  aber  nach  eimgen  Tagen,  während  wel- 
chen das  Blech  an  der  Luft  gelegen  hatte,  eine  blaue 
Farbe,  gleich  dem  schönsten  Berlinerblau,  augenom* 
meii.  Er  versuchte  daher  auch,  ph  sicli  hier  (Sn 
Hinsicht  auf  den  StickstofFgehalt  des  Wassers)  Blau- 


*)  If  eatrümh  sagt  ^on  der  auf  ermähnte  Art  erhtlteneti  G«*- 
art:  Sie  sey  unentzündb'ch ,  rieche  srh^ach  nach  Schwe- 
ff^lwasKcrstolTgaa ,  reagire  aber  nicht  wie  diese«,  acheine 
jedoch  auch  eine  Säure  besonderer  Art  zu  sey»,  die  sich 
unter  andern  mit  dem  Aitimonium  zu  einem  geruchlosen 
Keutralsalze  verbinde,  d4a  aber  uhertriiglich  stinke,  sobald 
man  es-  zur  Trockne  abdampfen  i/volle.  Diese  Verbindung 
reagire  vor  dem  Abdampfen  gar  nicht  auf  metallische  Auf- 
lösungen, wie  Schwefel,  der  aber  doch  wirklich  darin  ent- 
halten sey,  indem  er  durch  Zusatz  von  oxydirter  Salz- 
säure sogleich  ausgeschicilen  werde.  (fFestrumb'n  Hand- 
buch der  Apothekerkunst    Bd.  2.  S.  286-286  Anm) 
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a'äure  gebildet  habe,  Cind^m  er  die  blaue  Substanz 
mit  Aelzlauge  behandelte,  und  mit  der  abfiltriilen 
Flüssigkeit  Eisenauflösung  fällete) ;  die  Erscheinun- 
gen scheinen  aber  nicht  dafiir  zu  sprechen,  indem 
die  Niederschläge,  obgleich  sie  insi Blaue  fielen,  von' 
Salzsäure  gänzlich  wieder  aufgelöfst  wurden.  Es  ist 
Schade,  dafs  dem  Verf.  nicht  Guyton^s  Bemerkun-^ 
gen  über  ein  blaues  Schwefeleisen  {Scherer^s  Journ. 
d.  Chem.  Bd.  5.  S.  709  f.,  vergl.  mit  Gehlen's  N.  allg. 
Journ.  d.  Chem.  Bd.  4.  S.  556  Anm.  16.)  ins  Gedächt- 
nifs  kamen,  um  seiner  Aufmerksamkeit  auf  diesen 
Gegenstand  auch  diese  Richtung  zu  geben.  Es  ist 
2u  wünschen,  dafs  er  dieis  noch  nachliole. 

Beim  Schlufs  mögte  ich  noch  fragen,  waioim 
die  Hrn.  Lausherg  und  Monheim  ihi'e  Schriften  in 
französischer  Sprache  geschrieben  haben  ?  Sind  sie, 
obgleich  jetzt  unter  iranzösischer  Botm^fsigkeit,  ih^ 
reu  deutschen  Brüdern  schqn  so  entfremdet?  cfder 
halten  sie  es  für  ehrenvoller,  sicli  in  einer  fremden 
Sprache  schwerfällig  (denn  besonders  des  llin.  Laus- 
ier^'s  französische  Schreibart  ist  von  der  Art,  da£»  sie 
an  vielen  Stellen  durchaus  nur  von  einem  Deut- 
schen, der  die  französische  Sprache  inne  hat,  ver-r 
standen  werden  k^nn)  als  jn  der  Mutterspi:ache  gut 
auszudrücken  ? 
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Auszug  von  ein^m  Aufsatze   über  die  Gahrung 

▼on  Gay-Luaatc. 
(Gelesen  im  Inatitute  zu  Pari»  am  5«  December  i8iOt)  *) 
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a  ist  hinreichend  bewiesen  durch  Versuche  Xa« 
voisier^s  und  die  der  Herren  Fabroni  und  The^ 
nard**)y  da&  zur  weiiiigen  Gährung  die  Verbin«- 
düng  einer  zuckerigen  Materie  und  eines  besbncbren  T 
Gähiiingsmittels  von  animalischer  Natur  nöthig  ley^-J 
Die  günstigen  Umstände  zur  Gährung  sind  seit  lan- 
ger Zeit  beobachtet  worden*  und  man  scheinet  nun 
c^instimmig  anzunehmen,  dafs  dieselbe' anfangen  und 
fortdauere  kann  ohne  Hülfe  eines  fremden  Körpei^ 
und  namentlich  des  Sauerstoffgases,  Wirklich  hat 
man  sich  überzeugt,  dafs,  wenn  man  Bierhefe  mit 
J2ncker  und  Wasser  in  ein  Gefäb  bringt,  das  voll-r 
kommen  damit  angefüllt  ist,  die  Gährung  auf  die- 
selbe Art  stattfindet,  wie  an  freier  Luft;  woraus 
man  scblols,    dafs  die  ijE^Jihrung  des  Traubenmostes 


*)  übers,  aua  den  Annales  de  Chlmie  Dec.   1810.  S.  a45-25g,  > 

•*)  S'.  Qehlen*s  Journ.  d.  Chem.  n.  Phys.  Bd.  a.  S,  398-427, 
wo  auch  die  Bepaerkun^en  ron  JProust  über  dieatn  Gegen-» 
stand  ansutrefTen  sind. 
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Ter  süssen  Früchte  und  der  Getreidearten  eben  so 
stattfinden  könne,  wie  die  des  Zuckers  und  der 
Bierhefe  ohne  Berührung  des  SauerstofTgases.  Aber 
wenn  dieser  Schluß  gelten  soll,  so  muisi  in  allen 
gährenden  Stoffen  das  Gähningsmittel  von  der  Be^ 
«chaffenheit  der  Bierhefe  seyn.  Hr.  Thenard,  dem 
man  eine  sehr  schöne  Abhandlung  über  die  Gälirung 
verdankt,  hat  sich  auch  an  die  Annahme  gehalten, 
dafs  der  Gährungsstoff  immer  derselbe  sey.  Aber 
Versuche  hieiüber  brachten  mich  auf  andere  Mei* 
nung.  Es  ist  der  Hauptgegentand  dieses  Aufsatzes, 
zu  beweisen,  dafs  die  Gahrung  des  Trauben-Mostes 
nicht  ohne  Hülfe  des  Sauerstoffgases  beginnen  kana 
und  es  wird  daraus  folgen,  dafs  der  Gahrung  erre- 
gende Stoff  in  den  Trauben  nicht  von  derselben  Na- 
tur ist,  als  die  Bierhefe,  oder  vielmehr,  daß  beide 
nicht  in  demselben  Zustande  sich  befinden. 

Ich  wurde  zu  diesen  Untersuchungen  yeranlaist,   . 
indem  ich  die  Verfahiningsweise  des  Ttixii,  j4ppert  zur 
Aufbewahrimg  der  vegetabilischen  und  animalischen 
Stoffe   prüfte  •).    Mit  Verwundernng  hatte  ich  be- 
merkt, dais  Ti*auben-Most,   den  er  ein  ganzes  Jahr 


*)  Diese  Verfahmiigsart ,  welche  Sassertt  einfaeh  i»t,  beateht 
darin ,  dafs  man  die  StolTe ,  welche  man  aufbewahren  will» 
in  Flaschen  bringt,  die  man  sehr  sorgfältig  austopft.  Man 
tetct  dann  diese  Flaschen  der  Temperatur  des  siedenden 
Wassers  eine  mehr  oder  minder  lange  Zeit  aus,  worüber 
die  Anweisung,  welche  Hr.  Apfcrt  über  diesen  Gegenstand 
bekannt  machte,  bachinschen  ist.  G.-Z.  —  Auch  kann 
bei  uns  fast  jede  der  Köchinnen  darüber  Auskunft  geben, 
welche  diese  Verfahrungsweise  des  Hrn.  Appert  schon  seit 
undenklichen  Zeiten  geübt  haben«     d*  H. 


\.. 
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ohne  Veränderung  erhalten  halte,  in  Gähmng  gc- 
rieth ,  einige  Tage  nachdem  er  in  ein  anderes  Ge- 
fäfe  übergefüllt  worden  war.  Eben  diefs  ist  die  Art, 
wie  Hr.  Appert  aurschäumende  Weine  in  allen  Jahrs-r 
Zeiten  bereitet.  Diese  Thatsache  liefs  mich  vermu-^ 
then,  dafs  die  Luft  einen  gewissen  Einflufs  auf  die 
Gährung  äussere  und  hat  mich  auf  folgende  Versu- 
che geleitet. 

Ich  nahn^  eine  Flasche  Traubenmost ,  welche 
schon  seit  einem  Jahr  aufbewahrt  und  noch  voll- 
kompien  hell  war.  Ich  go&  den  Most  in  eine  an-- 
äere  Flasche,  die  dann  sorgfältig  verstopft  einer 
Temperatur  von  i5  -r  5o  °  ausgesetzt  wurde.  Der 
Most  verlor  nach  3  Tagen  seine  Durchsichtigkeit, 
Gährung  stellte  sich  ein  und  bald  fand  man  ihn 
umgeändert  in  eine  weinige,  wie  der  beste  Cham- 
pagnerwein aufschäumende  Flüssigkeit..  Eine  andere 
Flasche  Most,  wie  die  erste  em  Jahr  lang  aufbe-* 
wahrt,  aber  nicht  in  Berührung  mit  Luft  gebracht 
gab  kein  Reichen  .von  Gährung,  obgleich  in  die  gün- 
stigsten Umstände  zu  deren  Entwickelung  versetzt. 

Ich  nahm  alsdann  diese  Bouteille  Traubenmost 
und  nachdem  ich  einen  tiefen  Einschnitt  mit  einer 
Feile  am  Hals  gemacht  hatte,  kehrte  ich  sie  imi,  in 
Quecksilber  sie  eintauchend ,  worauf  ich  leicht  den 
Hals  losmachen  konnte,  ohne  dals  der  Most  in  Be- 
rührung mit  Luft  kam» .  Ich  liefs  davon  einen  Theil 
iibt  r  das  Quecksilber  unter  eine  Glocke  treten,  wel- 
che eine  kleine  Quantität  Sauerstofigas  enthielt,  und 
einen  zweiten  Theil  in  eine  andere,  die  gänzlich 
luftleer  war.  Der  erste  Antlieil  kam  nach  wenigen 
Tagen  in  Gährung,  aber  der  zweite  zeigte  keine 
Spur    von   Gähi'ung,   selbst   nach  Verlauf  von   4o 
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Tagen.  Nachdem  die  kohlensanre  Luft,  welche  sich 
wälireiid  der  Gähioing  des  ersten  Antheils  entwickelt 
hatte,  durch  Kali  verschluckt  worden  war,  blieb 
nuj?  ein  sehr  geringer  Rückstand.  Daher  war  das 
von  mir  angewandte  Sauerstoflgas  in  sehr  gi^oisem 
Maase  verschluckt  worden. 

Diese  Erscheinungen  beweisen  offenbar,  daCs  der 
lange  Zeit  aulbewahrte  Most  nicht  gkhren  kann  oh- 
ne Beriihrung  des  Sauers toffgases.  Dm  hierüber  noch 
gröfsere  Gewifsheit  *zu  erlangen,  habe  ich  die  Luft, 
welche  sich  noch  in  verschiedenen  seit  einem  Jahre 
aulbewahrten  Flaschen  Most  befand,  durch  Volta*s 
Eudiomettr  zerlegt  und  darin  kein  Sauerstoffgas  ge- 
funden. 

Auf  die  nämliche  Weise  bin  ich  mit  Johannis- 
beersaft und  Trauben-Most  verfahren  ,  der  frisch 
bereitet,  aber  in  gut  verstopften  Flaschen  einer  'I'em- 
peratur  des  siedenden  Wassers  ausgesetzt  worden, 
und  ich  erhielt  ganz  denselben  Erfolg. 

Es  ist  sehr  merkwürdig,  dafs  man  einem  lange 
aufbewahrten  gährungsfähigen  Safte,  welcher  überge- 
gossen in  ein  anderes  Gefäfs,  durch  die  Berührung 
der  Luft  gähren  würde,  leicht  diese  Eigenschaft 
nehmen  kann ,  indem  man  ilin  von  neuem  in  gut 
verstopften  Flaschen  der  Temperatur  des  siedenden 
V\  assers  aussetzt.  Man  bemerkt^  daf^  der  Saft  durch 
dieses  letzte  Verfahren  seine  Durchsichtigkeit  ver- 
liert und  dafs  sich  sogleich  ein  leichter  Niederschlag 
bildet.  Bei  der  Gährung  eines  sehr  hellen  Saftes 
bildet  sich  auch  ein  Niederschlag;  aber  dieser  un- 
terscheidet sich  dadurch,  dafs  er  geeignet  ist,  Gäh- 
ruijg  zu  erregen,  während  derjenige,  welcher  sich 
in    dem    der  Tem2)cratur    des    kochenden  Wassers 
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ausgesetzten  Safle  bildet,   nicht   mehr  diese  Eigen« 
achaft  hat. 

Nach  diesen  verschiedenen  Resultaten  hielt  ich 
es  fiir  sehr  wahrscheinlich,  dafs  der  frische  Trauben-» 
Most  nicht  gähren  würde,  wenn  man  die  Trauben 
ohne  Berühiiing  der  Luft  zerquetschte.  Daher  nahm 
ich  eine  Glocke,  unter  welche  ich  kleine  noch  sehr 
unverletzte  Weintrauben  brachte  ,  und  die ,  über 
Quecksilber  gesetzt,  5mal  nach  einander  mit  Wasser- 
stoffgas gefüllt  wurde,  um  die  kleinsten^ Theile  at«* 
znosphärischer  liuft  zu  vei;ti*eiben;  darauf  zerquetschte 
ich  die  Trauben  vermittelst  eines  eisernen  Stäbchens 
und  setzte  sie  einer  Temperatur  von  i5-20®  aus. 
Nach  35  Tagen  zeigte  sich  keipe  Gährung,  wähi*en4 
sie  sich  an  demselben  Tage  in  d^m  Moste  zeigte,  dem 
icJi  ein  wenig  Sauerstoffgas  zugesetzt  hatte.  Um  mich 
zu  überzeugen ,  daft  die  Abwesenheit  des  Sauerstoff-r 
gases  die  Ursache  war,  dafs  keine  Gährung  in  der 
ersten  Glocke  sich  einstellte,  brachte  ich  ein  wenig 
Sauerstofigas  in  dieselbe  und  kurze  Zeit  darauf  war 
die  Gähnmg  sehr  lebhaft.  Ich  habe  bei  diesen  zwei 
letzten  Versuchen  bemerkt,  da(s  fast  gänzlich  das 
Sauer^toffgas  verschluckt  wurde  ;  aber  iph  konnte 
nicht  entscheiden,  ob  es  sich  mit  Kohlenstoff  oder 
mit  Wasserstoff  vereiniget  habe.  Ich  habe  i^omal 
mehr  kohlensaure  Luft  erhalten,  als  icli  Sauerstoffga» 
za  dem  Trauben-Moste  gesetzt  hatte ,  woraus  erhclUf 
dals,  wenn  der  Sauerstoff  nothwendig  ist  zum  Beginn 
nen  der  Giihrung,-  er  es  nicht  ist  zu  dei'en  Fort-s^ 
Setzung  und  dafs  der  gröfste  Theil  der  entstandenen 
Kohlensäure  erzeugt  wird  durch  gegenseitige  Wiri» 
kung  der  Grundstoffe  des  GährungsmitteU  und  der 
Znckermaterie, 
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In  einem  andern  Versuche  von  der  nämlichea 
Art  als  der  vorhergehende,  zeigte  sich  die  Gährung 
gegen  Ende  von  21  Tagen  ,  aber  die  Traube  war 
überreif  5  und  ausserdem  ein  Antheil  von  demselben 
Moste  in  Berührung  mit  ein  wenig  Sauerstoff,  kam 
in  Gähi'ung  06  Stunden  nach  seiner  Bereitung,  Also 
ist  wieder  klar  aus  diesem  Versuche,  dafs  Sauerstoffe 
gas  vorzüglich  die  Entwickelung  der  Gälirung  be^ 
günstige. 

Diese  Wirkung  des  Sauerstoffes  auf  die  gäh*- 
rungsfähigen  Säfte  beobachtet  man  auch  bei  dcn,thief* 
rischen  Substanzen.  Ich  habe  bei  Hm,  Appert  Fla^ 
scheu  vorrichten  sehen  nüt  Rindfleisch  ^  HammeU 
fleisch,  ja  selbst  Fischen  und  Schwämmen  gefüllt, 
welche  man  nach  einem  Monate  vollkommen  erhal- 
ten fand.  Der  Luf);  ausgesetzt  gingen  sie  schnell  itt 
Fäulnifs  über  ,  wie  frische  thierisciie  Substanzen; 
wenn  man  im  Gegentheile  die  Vorsicht  hat,  sie  wie-» 
der  in  Flaschen  zu  bringen ,  nachdem  sie  In  Benih- 
rung  mit  Lufl  nur  einige  Stunden  wai^n  und  sie  dann 
der  Wärme  des  kochenden  Wassers  auszusetzen ,  so 
können  sie  sich  sehr  lange  Zeit  erhalten.  Sind  aber 
die  Flaschen  nicht  gut  verstopft,  ist  vorzüglich  die 
Wärme  nicht  hinreichend  lang  fortgesetzt  und  nicht 
alles  in  der  Flasche  enthaltenes  Sauerstoflga's  entfernt  , 
worden:  so  wird  Fäulnifs  bald  eintreten.  Analysirt 
man  die  Luft  in  den  BouteUlen,  in  welchen  die  Stoffe 
«ehr  gut  erhalten  worden  sind :  so  zeigt  sich  j  da(s  sie 
keinen  Sauerstoff  enthält  ,  und  dafs  also  die  Ab«r  - 
Wesenheit  dieses  Gases  eine  nötliige  Bcdingupg  zur 
Erhaltimg  der  Thier  -  und  Pflanzenstoffe  ist.j 

In  Erwägung,'  dafs  die  Fäulnifs  oder  Gährung  nie 
augenblicklich  eintritt,   kam  ich  nach  deu  vorher- 
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gehenden  Resultaten  auf  den  Gedanken,  dafs  man 
Thier-  und  Pflanzenstoffe,  ohne  sie  der  Berührung 
der  Luft  zu  entziehen,  erhalten  könne,  wenn  man 
eie  nur  von  Zeit  zu  Zeit  \ler  Temperatur  des  sie- 
denden Wassers  aussetze.  Ich  habe  Kuhmilch,  Jo-^ 
hannisbeersaft  und  eine  Auflösung  von  Gallerte  ge- 
nommen imd  habe  sie  im  Anfange  alle  Tage  und  in 
der  Folge  alle  *2  Tage  der  Siedhitze  des  mit  Salz 
versetzten  W'^assers  ausgesetzt.  Nach  zwei  Monaten 
waren  alle  diese  Substanzen  noch  sehr  gut  erhalten. 
Die  Butter,  welche  sich  an  der  Oberfläche  der  Milch 
angehäuft  hatte,  war  sehr  gut;  sie  schien  blo&  et- 
was härter  als  frische  Butter ;  auch  die  Milch  schien 
mir  etwas  heller,  als  vor  dem  Versuche.  Ich  habe 
nicht  nöthig,  zu  bemerken,  daß  die  Milch,  der  Jo- 
hannisbeersaft und  die  Gallerte,  die  ich  zur  Verglei- 
ch ung  auf bewalirte ,  sich  sehr  bald  voränderten.  Der 
Harn,  welcher,  wie  bekaimt,  schnell  fault  und  von 
dem  sauern  in  den  alkalischen  Zustand  übergeht, 
hält  sich  sehr  lange  in  gut  verschlossenen  Gefäfsen, 
wenn  er  kaum  in  Berührung  mitLnft  kam;  er  be- 
hält seine  Durchsichtigkeit,  seine  Säure  und  seinen 
Geruch,  er  setzt  nicht  cUn^aus  Phosphorsäure,  Am-»- 
monium  und  Talkarde  bestehende  Salz  ab,  sondern 
blos  zuweilen  Harnsäure.  Läfst  man  den  Harn  iu 
Berührung  mit  «ehr  wenig  Luft,  so  verschluckt  er 
bald  den  Sauerstoff  und  seino  Zersetzung  steht  dann 
stille.  'Giebtmanihm  eine  hinreichende  Menge  Sauer- 
stoff, so  bildet  sich  viel  kohlensaures  Ammoniak, 
und  es  schlägt  sich  fast  immer  mit  dom  phosphorsau^ 
ren  Kalke  das  aus  phosphorsaurom  Ammoniiun 
und   Talkerde    bestehende   Salz  nieder.      Die  Zcr- 
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$et£ung  des  Harns  hat ,  wie  man  sieht,  keine  Aelin- 
lichkeit  mit  der  Gähi-ung,  weil  diese,  wenn  sie  an- 
gefangen hat,  fortdauert  ohne  Mitwirkung  des  Sauer* 
•tofiTgases. 

Gehen  wir  2ur  Gährung  zurück  ,  und  erinnern 
uns,  dafs  der  Zucker  und  die  Bierhefe  ohne  Beruh- 
mng  mit  Lufl  in  Gahrung  komipen,  wälu*end  der 
Traubenmost  diese  Eigenschaft  nicht  hat,  so  wiid 
man  zugeben  müssen,  dafs  ein  wesentlicher  Unter-* 
schied  zwischen  der  Bierhefe  und  dem  Gälirurigs- 
stofle  der  Trauben  statt  findet«  Die  Hefe  ist  fest 
tiud  beinahe  uüauilöslich  im  Wasser;  der  Gährstoff 
hingegen,  wie  er  sich  in  den  gährenden  Früchten 
findet^  ist  flüssig,  oder  w^nn  er  seiner  Natur  nach 
fest  ist,  so  muis  er  doch  sehr  auflöslich  in  dem  Safle 
derselben  seyn.  Dennoch,  scheint  es  mif ,  kann  er 
in  einer  grofsen  Anzahl  von  Körpern  fest  seyn^  aber 
in  einem  besondern  von  der  Bierhefe  verschiedenen 
Zustande.  Es  würde  übrigens  sehr  möglich  seyn^ 
dais  es  nur  einerlei  Gährungsstoff  gäbe  und  dafs  blos 
ein  wenig  Sauerstoff  das  Auszeichnende  der  Bierhefe 
hervorbrächte,  während  jener,  in  dieser  Beziehung^ 
dem  Indig  ähnlich  wäre,  der  fähig  ist,  sich  zu  oxy- 
diren  und  zu  desoxydiren« 

Die  Gährung  scheint  mir  nichts  desto  weniger 
noch  einer  der  dunkelsten  Gegenstände  in  der  Che*« 
inie  zu  seyn,  vorzüglich  weil  sie  blos  nach  und  nach 
wirkt,  und  man  nicht  einsieht,  Warum,  wenn  der 
Gährungsstoft  und  der  Zucker  innig  gemischt  sind^ 
sie  nicht  mit  giöfserer  Raschheit  auf  einander  wir- 
ken. Man  wird  versucht  zu  glauben,  dafs  die  Gäh-^ 
rung  von  einem  galvanischen  Procels  herrülue  unil 
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einige  Analogie  mit  der  gegenseitigen  NiedersdfalaM 
gubg  jder  Äletalle  habe*)« 

Wie  diefs  auch  deyn  mag,  wenigstens  wird  voll- 
kommen deutlich  die  Erhaltung  der  Thier  -  und 
Pflanzenstoffe  durch  das  Verfahren  des  Hm.  ApperK 
Diese  Substanzen  bekommen  durch  Berührung  der 
Luft  schnell  Geneigtheit  zur  Fäulnirs  oder  2Jur  Gäh-^ 
rung;  aber  indem  man  sie  der  Siedhitze  in  gut  ver- 
schlossenen Gefkfsen  aussetzt,    so  bringt  der   ver-^ 


*)  So  wenig  genügend  der  Grund  scheinen  magi  weiwegen 

Cay-Lu&sac  Termuthety    dafs   der  Gährungsprocefa  ^alva« 

liischer  Natur  aey  —  denn  jeder  diemische  Proce(a  ist  ein« 

fortschreitende,    nach  und  nach  erfolgende,  Wirknng  und 

der  ruhig  und  langsam  fortgehende  gewährt  hloa  eine  mi-* 

kroscopische  Ansicht  des  rasch  vorüberfliegenden  momentan 

acheinenden  —  ;  in  der  Sache  aber    ist  gewifa   jenem  ans- 

geseichneten  Chemiker  beiaustimmen.     Immer   mehr  wird 

sich   bewahrheiten ,    waa   schon  Ritter   mit   umfassendeaa 

Geiste  aussprach,    dafs  der  GaWanismua  Mittelpunkt  aller 

chemischen  Erscheinungen  sey.    Vergl.  auch  JFrede^%  Preis-> 

Schrift  über   den  Einflufs  d^r  Electricita't   auf  die  Gähmng* 

Wenn    übrigens    die    gewöhnliche    electrische  Säule    durch 

Zerlegung  des  Terworrenen  Oxydations  -  und  Rydrogenisa- 

tions-Processes,  wie  er  (nach  Joger'a  Versuchen)  bei  jedem 

sich    ozydirenden  Metalle   stattfindet,    sich   charactefisirt: 

ao  sieht  man  leicht,  dafs  man,   durch  die   bis  jetst  schoa 

bekannten    galvanischen  Batterien    aus    drei   Flüssigkeiten 

(deren  Ausdehnung    gewifs    Tiel  gröfser  ist ,    als    man  bis 

jetzt  gewöhnlich  annimmt,)  geleitet,  auch  wird  hoffen  dür^ 

fen,  den  Gährungsprocef;  (zu  dem  drei  Körper  immer  erfor* 

derlich  sind,  -^  da  keinesweges  krystallisirbarer  Zucker,  ohne 

Schleim,  aber  wohl  Schleimaucker,  mit  Wasser  in  Gährung 

komm;)   zerlegen  und  in  Batterien   aus    drei  Flüssigkeiten 

darateUca  su  können. 

d,  H. 
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schluckte  Sauerstoff  eine  neue  Verbindung  hervor, 
die  nicht  mehr  geeignet  ist ,  Gährung  und  FäulniCi 
zu  erregen,  oder  welche  fest  wird  durch  Wärme 
auf  ähnliche  Ait  wie  das  Eierweife*).  Man  bemerkt 
in  der  That,  dafs  ein  Saft,  der  zur  Gährung  g«^ 
neigt  und  vollkommen  bell  ist,  sich  bei  der  Sied-* 
hitze  des  Wsssers  trübt  und  dann  die  Fälligkeit  ver- 
liert, zu  gähren,  wenn  er  nicht  mit  Sauerstoff  in 
Berührung  kommt«  In  dem  letzten  Falle  abeif 
hemmt  man  durch  Kochen,  im  Augenblicke,  wo 
die  Gährung  sich  zu  entwickeln  anfängt,  diese  also^ 
bald  Und  es  bildet  sich  noch  ein  wie  thierischer 
Stoff  sich  verhaltender  Niederschlag.  Man  kann.un««». 
ter  andern  beobachten,  dafs  auch  die  Bierhefe,  weU 
che  der  Siedhitze  des  Wassers  ausgesetzt-  wurde,  die 
Fähigkeit  verliert  *^) ,  Gährung  des  Zuckers  anzu-* 
regen.  Daher ,  weil  gekochter  Trauben^^Most  noch 
eine   AuLik>sung    des    Gährstofies    enthält,  der,   um 


^  Schon  Fahroni  tcHrieb  der  thieriJch-TegeUbiliscli«»  Sub« 
•tanc,  welche  die  Gährung  anregt  (und  welche  Seguin  »o- 
gar  für  Eiweifsstoff  hält,  der  in  verschiedenem  Zustande 
▼orkommen  könne)  die  Eigenschaft  zu,  in  höherer  Tem- 
pcratnr  su  gerinnen,  &  Gehlen* •  Jöurn.  cL  Cheni.  n.  Phyj, 
Bd.  3.   S«  417.  ds  H. 

**)  Wenn  ]vät  Siedhitze  nicht  allzulang  anhält,  wird  diese 
blo«  geschwächt.  Berthollet  und  Fourcroy  bemerkten  («• 
Gehbfti'i  Journ.  d,  Chem.  n.  Phja.  Bd.  a.  S.  4i8.)  als  si« 
Hefen  lo  Minuten. lang  kochen  liefsen  und  sie  nachher  mit 
Zucker  der  Gährung  aussetzten,  dafs  die  Mischung  Wohl 
mehrere  Tage  ruhig  blieb,  dann  aber  sich  mehr  und  mehr 
trübte  und  die  Gährung  lebhaft  wurde,  folglich  das  Kochen 
•die  Eigentdiaft  lü  gähreä  bloa  auf  einige  Zeit  verringtrU« 

d.  iL 
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Gähntög  llervorzübriijgen,  blos  Berührung  det  LtXiit 
ilötliig  l.at,  so  ergieb't  siclu  daf«  nur  derjenige  Theily 
welclier   den  Sauerstoff  absorbirte    und   vermuthlich 
roll  derselbeu  BescbatFenheit  als  die  Bierhefe  ist ,  in 
der  Hitze  gcrirtnet«    Eben  so   fasse  ich  auf  die  Er- 
haltung der  Thier-  und  Pflanzenstoffe;    uhd  Wenu^ 
wie  die  Erfahrungen  ^    Welche  ich  erzälilt  habe^   za 
beweisen    scheinen,    der  Sauerstoff  nöthig    ist    zui" 
Eiitwickelung  der  GährUng  und  der  Fäulnifs:    so  ist 
es  offenbar  9  dafs  nicht  allein  di^  Hitze  lange  genug 
dauern  mufs ,   um   di«  Substanz  zu  zerstören  ^  oder 
2u  Tixiren,   welche  Sauerstoff  -verschluckt  hat  und 
geeignet  ist,   die   Gährung  hervorzurufen :   sondern 
daf9  auch  die  Gefäfse  ganz  genau  verschlossen  aeyn^ 
müssen^    um  der  Luft  keinen  Zutritt  zu  verstatten^ 
Es  ist  sehr  wahrschcinlicli  nach  dieser  Ansicht^  daCi 
mau  alle  Arten  Früclite  lange  Zeit  in  Wasserstoff-^ 
gas  oder  Stickgas  würde  aufbewahren  Können,   vor«*. 
ausgesetzt^    dafs   sie    keinen    Sauerstoff   verschluckt 
haben»    Man  kann  auch  schliefsen,  dafs  wenn  Trau-^ 
ben  sich  sehr  lange   halteii ,   ohne  zu  gähren^   die(a 
daher  kommt,   dafs  die  äufsere  Umhüllung  den  Zu- 
tritt des  Sauerstoffes  verhindert  und  nicht,  wie  Hr. 
Fabroni  annahm  ^   nacli  einer  ^ehr  schönen  Analyse 
der  Trauben,  weil  der  Gährstoff  und  die  süise  AJa-** 
terie  sich  in  getrennten  Zellen  befinden.    Ich  halte 
es  endlich  für    möglich,  dafs  wenn   ein   tliierischer 
Stoff  *J5  Zk  B.  Milch  außer  Berührung  der  Luft  könnte 


^)  Bekannt  ist  es  wenigsten^ ,  dtia  ganze  tKietisciie  ICörper 
in  trockenen  Grüften  sehr  lange  der  Faulnifs  wideratcheli, 
in  welcher  Besiebuog  es  hier  nicht  unpassend  acJieineu 
taag,    #iner  1  agesgeachichtd  zu  erwähnen  |  die  ao  eben  in 
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erhalten  werden ,    er  sehr  lange  untersetzt  bleiben 
würde. 

Man  konnte  dem  Vorhergehenden  gemäls,  wohl 
erwarten  9  dais  man  Gährung  in  dem  ausser  Berüh- 
rung der  Luft  gehaltenen  Trauben-JVfoste  erregen 
werde,  wenn  man  die  Polardrähte  einer  electrischen 
Säule  in  denselben  eintaucht«    Diefs  war  in  der  That 


^MMi«l 


Nürnberg  'Aüfinerl^samlceit  eihregte.  £s  wurden  hier  bei 
EröfTnung  einer  alten  Gruit  swei  Leichen  Ana  einer  aua^ 
gestorbenen  adelichen  Familie  gefunden,  die,  obwohl  lie 
gegen  anderthalb  Jahrhunderte  lagen,  doch  ziemlich  un- 
Tersehrt  und  so  gänzlich  ausgetrocknet  waren,  dafs  alle 
Theile  den  festesten  Zusammenhang  hatten.  Das  Ansehen 
der  Körper  war  nicht  so  schwarabrnun ,  wie  es  bei  Mu- 
mien zu  sejn  pflegt,  sondern  braungelb  und  das  ausge- 
trocknete  Fleisch,    oder    vielmehr   die    darüber   gespannte 

• 

Haut^  fühlte  sich  elastisch  an.  Man  sah  deutlich ,  dafs  did 
männliche  und  am  besten  erhaltene  Leiche  nicht  balsa«» 
mirt  gewesen  war ;  denn-  schon,  der.  blofse  Anblick  des  iin<* 
zerstört  gebliebenen  und  nicht  eingesunkenen  Unterloibea 
(welcher  inUefs  bei  der  zugleich  Torgefundenen  weiblichen 
Leiche  nicht  mehr  wahrnehmbar  war)  zeigte,  dafs  man  di« 
Eingeweide  nicht  herausgenommen  hatte.  Der  Mangel  aua 
dickem  Seidenzeug,  in  welchen  eingehüllt  die  Leiche  des 
Hrn.  von  Stark  (so  hiefs  vormals  der  Todte)  dastand,  acheint 
vielleicht  selbst  zur  Erhaltung  mitgewirkt  zu  haben,  da 
Fäulnifs  (überhaupt  Gährung)  durch  die  Luftelectricität  be- 
kanntlich sehr  begünstiget  wird,  folglich  Einhüllung  in  ei- 
nen isolirenden  Körper  Tovtheilhaft  seyn  kann.  Wirklich  waren 
auch  die  von  dem  keinesweges  morschen,  sondern  ganz  festen 
Mantel  bedeckten  Theile  besonders  gut  erhalten.  Von  an« 
dem  Kleidern  sah  man  keine  Spur  und  auch  diejenigen^ 
womit  die  weibliche  Leiche  bekleidet/ gewezen  seyn  mag| 
waren  gänzlich  zerstört«  d*  H* 
•  /eiir/i.  /.  CAem.  n.  J^h^u  n«  m.  a<  H^fU  \k 
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<ler  Fall ;  und  eine  Folgerung ,  ilie  daraus  abgeleitef 
werden  kann,  ist,  dafs  es  von  der  Vermehrung  der 
elcclrischen  Kraft  der  im  Contacte  befindlichen  Sab* 
stanzen  lierrührt,  wenn  die  atmosphärische  Electri- 
cität  so  sehr  das  Sauerwerden  der  Milch,  der  Fleisch- 
brülie  etc.  befördert.^ 

Die  Versuche,  welche  ich  angestellt  habe ^  wer- 
fen einige«  lacht  aut  das  Geschäft  der  Weinschweie« 
lung,  welche  seit  undeilkl leben  Zeiten  gebräuchUch 
ist,  ohne  dafs  man  gesucht  hat,  sich  die  Ursacha 
davon  zu  erklären  *). 

Die  Säuren,  vorzüglich  die  mineralischen,  kön- 
nen die  Gährung  verhindern,  indem  sie  sich  mit 
demGährstofle  verbinden ,  oder  seine  Natur  ab- 
ändern. Die  schwefelige  Säure  wirkt  wie  die  an- 
dern Säuren  und  überdiels  bemächtiget  sie  sich 
des  Sauerstoffes,  welchen  der  Wein  kann  eingeso- 
gen haben,  oder  welcher  in  den  Fässern  zurücke 
geblieben  ist.  Beweise  dafiii*  sind:  i)  da£s  die  Gäh- 
rung nicht  ohne  Hülfe  des  Sauerstoffes  beginnen 
kann  ;  2)  dafs  bei  gleicher  Stärke  der  Säure  die 
schwefelige  Säure  viel  mehr  die  Gährung  hindert 
als  andere  Säuren. 


*)  Diese  Schwefelung ,  welche  darin  besteht,  dafe  mtn  in 
den  Fässern,  die  man  mit  Wein  anfallen  will,  eine  grö- 
•ere ,  oder  kleinere  Ansah!  Schwefelfaden ,  oder  ein  Stück 
Leinwand,  das  in  geachmolsnen  Schwefel  eingetaucht  wurde, 
▼erbrennt,  würde  aich  noMkllich  einfacher  hewerkstelligoa 
lassen,  wenn  man  concentrirt«  sohwefelige  Säure  bereitete 
und  diese  dem  Weine,  welchen  man  tchw«f^ln  will,  in 
kleiner  Quantität  ausetxte.  Q.^L,  —  Uebragena  itmt  Proust 
darauf  aufmeriLsam  gemacht^  dafs  durch  daa  Schwefeln  des 
MostM  in  eben  dem  Maaae»  witf  Gäbmng  gehindert,  Kry^ 


über  die  Gahrung. 


tos 


Diese  Arbeit  Ist  weit  entfernt  vollendet  zn  K/yn; 
Ich  habe  mehrere  Versache  begonnen,  deren  Re- 
sultate mir  noch  nicht  bekannt  sind,  oder  die  noch 
durchzusehen  sind  und  die  ich  für  eine  grörsere  Ab- 
handlung autbewahre,  welche  noch  andere  Gegen- 
stande umfassen  wird.  Daher  IbeschrSnke  ich  mich 
auf  diesen  Auszug  und  schliefie  mit  der  Bemerkung, 
dals  reiner  Zucker,  so  wie  Manna,  die  Eigenschaft 
hat,  das  fgelbe  Bleioxyd  aufzulösen  und  dann  auf 
die  Farben  eben  so,  wie  Alkalieb,  zu  wirken. 


•ulliMtion  iet  Zucken  befSrdert  wird.  Die*e  ProusPtebm 
Abhandlung  loll,  nebit  andorii  mit  deniellwii  GegaDitandi 
im  Zanmmtahtogt  H»h*aAvt,  lo  «inem  der  folgenden  Hefta 
mitsMliallt  mrdwk 
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"  Bemerkung  über  die  Blausäure^    1 

■ 

TOD  Gay-Luisac. 
(Vorgelesen  im  Institute  zu.  Paris    am  4.  Febir  l8li«) 


Uebcrietzt  Ton  W,  L.  Baclimann,  Apotheker - 

J^ürnberg« 


öeit 


der  EnWectung  der  BlausÄute  durch  Scheele 
und  den  Arbeiten  der  Herren  Berthollet  und  Ctouet 
wurde  niciits  von  großer  Wichtigkeit  über  die  Na- 
tur dieser  Süure  bekannt*).  Ob  man  sie  gleich  bei  der 
losen  Verbindung  ihrer  Bestandtheile  leicht  zersetzen 
koi;nte  und  selbst  dahin  gelangt  ist,  sie  zusammen 
zu  setzen,  Ammoniakgas  über  rothglühende  Kohlen- 
liinstreichen  lassend,  so  hat  man  sie  doch  noch  nicht 
vollkommen  rein  erhalten  und  man  weifs  nicht,  un- 
ter welcher  Gestalt  sie  sich  dpnn  darstellt.  Ich  ha- 
be in i eil  beschäftiget  diese  Frage  aufzulösen  und  ich 
werde  in  dieser  Abhandlung  zeigen,  dafs  die  Blau- 
saure keinen  permanent  elastischen  Gaszustand  be« 
sitzt;  dafs  sie, eine  viel  flüchtigere  Flüssigkeit  als  der 
Sciiwefelather  dai  stellt,  indem  sie  bei  26  ^  5  des  100- 


*)  Doch  hat  Proust  y  der  sich  Torzüglich  mit  der  Unter- 
. suchung  der  blausauren  Verbindung  beschäftigte,  schon 
mehrere  neue  Eigeuschaften  dieser  Säure  erwähnt,  (S.  Ad- 
nales  de  Chimie  T.  LX.  übers,  in  GehUn*$  Journ.  f.  d« 
Chem.  u,  Phys.  3.  Bd.  S»  649-697.)       JB. 
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thciirpenThe^tmometerä  Iris  Aufkochen  gei^äüi  '  und 
dafs  sie,  -Vermöge  dieisei'  Eigenschaft,  bei  einer  Tem-' 
peratur'  von  20   bis  36°  die  Luft   heträchtlioh" aus« 
delint,Vo.  die'Gasailen,  mit  denen  man- sie  mischt, 
derselben  ihre  Eigenschaften  ' mittheilön  und  sie  als*- 
dann  einer  ^bi^njartent  elastiisl^heri  Flüssigkeit  gleichet." 

Da  ichrflich-zu  besondoFeitüntersucliuiigeu  über-- 
zeugen  wt$tlt^,'cb  man  die  Blausäure  im  Gasa^ustandl 
erhalten  könne,  so  zersetzte  ich  blausaures  Quedc-^* 
*tlber  durtih  Salzsäure,  we    es  Proust  gezeigt  hat.' 
Nachdem  die  Lul*t  der  Gefäfse  entwichen  war  undk 
sich  ein  starker  Geruch  nach  Blausäure  verbreitete, ' 
üng-idi  '^da^  Gas  über  QuecksUh«r  auf.     Auf  diese 
Att  erhielt  ich   mehrere  Glockion  mit  einer  elasti-*. 
sehen,  entzündlichen,    stark  nechenden   Flüssigkeit^^ 
■welche   mir  die  gasförmige  *  Säure  zu  seyn    schien.' 
Indefs,  wäfai-end  ich  die  Arbeit  "verlängerte,   "ynirde." 
ich  gewahi*,    dals  Tropfen  einer  besoudern  Flüssigw 
keit  sogleich»  deh  Gaszustand  'annahmen ,  als  sie  den 
obem  Theil' der  »Glocke  berührten  und  das  Queck- 
silber beträchtlich   herabdrückten.    Die  Temperatur 
ü^'ar' damals' 20:  Grade    und  am  andern  Tage,  da  sie 
liur  la  Grade  war,    bemerkte  ich,'  dafs   das  Volu* 
men  des  erhaltenen  Gases  sich  sehr  vermindert  und 
in  den  Qlocken  sich  eine  Flüssigkeit  abgesetzt  hatte, 
vro  vorher  keine  vorhanden  war.    Ich  zweifelte  nun 
in'cht  mehr,   da(s  die  Blaiisäure  eine  sehr  flüchtige 
Substanz   sey,  und  nach   mehreren  Versüdien^    die 
ich  mit  Stillschweigen  übergehe,  gelangte  ich  dahin, 
sie  auf  folgende  Art  leicht  zu  erkalten  2 

Ich  nahm*  eine  Tubulati*etorte^  in  welche  ich 
cIcLs  blausaure* Quecksilber  brachte^  an  dem  Hals  der 
Retoxle  belestigto^ich  eine  gekrümmte  Röhre,  die  in 
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nun  die  Chemiker  bisweilen^  vorgegeben  Tiaben  \ 
Blausäure  könne  in  dem  permanent  elastischen  Gas«-  * 
zustande  dargestellt  werden.  t 

Wenn  man  die  Blausäure  in  ein  erkältendes  Gc-  ■ 
misch  aus  a  Theilen  Eis  imd  i  Theil  Salz  stellt,  ao  • 
gesteht  sie  sogleich  und  nimmt  oft  eine  regelmäisige 
Gestalt  an.  Icli  habe  einigemaleKrystalle  von  dieser 
Säure  gesehen,  die  denen  des  faserigen  salpetersauren 
Ammoniaks  gleich  kommen;  sie  bleiben  unt«r  einer 
Temperatur  von  i5*^  fest;  aber  in  einer  iiöheren 
werden  sie  flüssig. 

Die  gröfi»  Flüchtigkeit  dieser  Säure  und  ihr  Ge^ 
feieren  bei  *-  16  ®  stellt  eine  sehr  merkwürdige  Er-.' 
scheinung  dar.  Wenn  man  einenTropfen  Säure  auf 
die  äufisere  Seite  einer  Glasröhre,  oder  besser  auf  ein 
Blatt  Papier  bringt,  so  gesteht  er  sogleich;  Dieses 
Gefrieren,  durch  die  Verdampfung  der  Blousäure  selbst 
hervorgebracht,  ist^  glaube  ich,  die  einzige  Erscheinung 
dieser  Art,  denn  unter  den  sehr  flüchtigen  Flüssig-» 
keiten  giebt  es  keine ,  die  bei  einer  Temperatur ,  die 
so  wenig  von  der  des  schmelzenden  Eises  entfernt  ist,  ' 
in  den  festen  Zustand  übergeht. 

Icli  habe  die  chemischen  Eigenschaften  der    auf 
oben  beschriebene  Ali;  erhaltenen  Blausäure  studirelK 
ich  werde  die  vorzügliclisten  derselben  in  eixier  bew  - 
^Qndem  Abhandlung  bekannt  machen« 

Nachschrift    A.     H. 

Mit  der  letzten  interessanten  Bemerkung  Gay^ 
Zw«ÄC*s;*dafs  Blausäure  durch  die  Schnelligkeit  Ihrer 
Verdampfung  an  freier  Luft  gefriert ,  stellt  im  nahen 
Zusammenhange  folgendes^ 
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Entdeckung  eines  Verfahrens^  JVas^ßr  gefrieren 

zu  machen  durch  Verdunstung' dieker 

Flihsisiilieit  selbst  *)• 


•^  e  .     1 


iVJan  meldet  aus  London,  Prof.*Zc«7/<J' 2U' Edin-' 
bürg  habe  entdeckt,  dafs,  wenn  man  "w asser  unter ' 
den  ßecipieqten  einer  Luftpumpe  bringt,  neben  da's- 
6clbe  einen  Körper  setzend ,  der  Feuchtigkeit  starlt 
anzieht,  (Schwerekäure  z.  B.)j  und  dann  die  Luft 
auspumpt,  das  Wasser  alsobald  gefriert,  zu  Folgo 
der  Kälte ,  ^  welche  die  durch  Entfernung  der  Luft 
ßehr  vermehrte  Verdunstung  erzeugt. 

Leslie  ^at  ein  Patept  auf  diese  £nj^4jeokung  er-» 
halten,  welche  er  ohqe  Zweifel  zu  öl^onpmi^cbem, 
Nutzen  anzuwenden  sich  vornahm«  — 

So  eben  (als  schon  das  Vorhergehende  dem 
Druck  übergeben  war).jerhalte  ich  .von  den  Annales 
de  Chemie  das  Mayheft^  in  welchem  sich  eine  kleine 
Abhandlung  von  Leslie  selbst  über  diese  seine  neue- 
Methode  Eiskälte  .hervorzubringen  befindet.  >  j^Ich 
ziehe,  sagt  Lesliej  für  diesen  Versuch  eine  Glocke 
von  Gestalt  einer  Halbkugel  vor;  die  concent riete-. 
Säure  wird  in  ein  breites  uud  plattes  Gef^fs  gebracht; 


*)  Au«  der  Blblioth'.  brit*  M«rz  i9ii.  S.3i4  des  46.  Bandet» 
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3  bis  3  Zoll  über  demselben  steht  eine  Metallschale 
von  halb  so  grofsem  Durchmesser,  welche  in  einer 
etwas  gröberen  auf  Glasfiif^en  ruhenden  sich  befindet» 
Sobald  die  Glocke  ausgepimipt  ist,  fängt  das  Wasser 
an ,  EUskrystalle  su  bilden ,  und  eine  überraschende 
lÜeiige. Luft  entbindet  sich  öfters  während  ihrer  Bil- 
dung. Ich  treibe:  die  Ausleerung  gewöhnliob  auf 
das  ioofache,  aber  die  30-  und  selbst  lofache  reic]|^ 
hin 9  den  gefrornen  Zustand  zu  unterhalten,  wenn 
er  einmal  herbeigefiihil  ist.  Das  Eis  rundet  sich  ab 
nach  uod.  nach,-  vermindert  sich  und  vei;sch windet 
endlich ,  yei^hrt  (mittelst  der  verdünnten  Luft  der 
Olocke)  voit  der  Säure,  die,  während  der  ganzen. 
2^t,  sich  in  erhöheter  Temperatur  befindet  Ein 
Stück  Eis  vom  Durchmesser  ^eines  Zolls  verschwin-- 
da  sofort  in  fünf  bis.  sechs  Tagen.** 

„Eine  zugleich  artige  und  unterrichtende  Art  den 
Versuch  zu  wiederholen,  ist,  Wasser  in  eine  Glas^ 
schale  zu  bringen ,  sie  mit  einem  Glasdeckel  zu  be- 
decken ,  dei"  lan  einem  durch  den  oberen  Tlieil  der 
Glocke  geheifden  Stabe  befestiget  ist.  Nach  Bildung 
der  I^eere  beharret  ^as  Wasser  in  demselben  Zü- 
6Umd  unbestimmte  Zeit  lang;  aber  wenn  man  den 
Dt^kel  erhebt  ein  oder  zwei  2ioll  hoch,  um  die  Beruh« 
inmg  und'  das!  Spiel  dei*  verdünnten  Luft  zu  verstat-, 
tenr  so  sieht  man  in  weniger  als  ftinf  Minuten 
einen  Büschel  Eisnadeln  herVorschieisen  durch  die 
Wassermasse  und  die  Gefi'iemng,  wagerecht  hinab-^^ 
steigend ,  bringt  bald  eine  feste  und  vollkommen 
ciurchsichtige  Masse  hecvoir.  —  Die  Säure  wirkt  fort 
mitr  wenig  Yermindei-ung  der  Kraft  bis  sie  eine 
gleiche  Masse  Wasser  sipb^  angeeignet  hat.    Salzsau-» 
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rer  Kalk    leistet   dasselbe ,   obwohl  im    geringereu 
Grade  wirksam  als  die  Schwefelsäure." 

,.Im  Wasserstoffgas  ist  die  Wirkung  etwa  dr^i<« 
mal  rascher  und  die  nachfolgende  Zerstreuung  der 
EismaßS9  ist  auch  um  so  schneller.  Aber  diese 
Schnelligkeit  ist  der  einzige  Gewinn;  denn  obgleich 
dieses  Gas,  alles  Andere  gleich  gesetzt,  zehnmal  so 
yicl  Feuchtigkeit  au£EuU)sen  scheint,  als  die  gemeine 
Luft:  so  ist  doch,  da  g^enseitig  seine  Wärmecapa« 
cität  zehnmal"^)  gröfser  ist,  der  Wirkung  das  Gleich« 
gewicht  gehalten  und  die  entstehende  Kälte  auf  ei-« 
nen  gewissen  Punkt  begrenzt.'*  — 

„Wenn  die  Wirkung  sehr  rasch  ist:  so  bleibt 
die  Luft 9  welche  sich,  wälirend  des  Gefrierens, 
würde  entwickelt  habep,  in  einem  Zustande  der 
Verdichtung  und  das  sich  bildende  Eis  ist  dichter 
als  gewöhnlich,  so  dafs  es  in  ein  oder  zwei  Fsdlea. 
nuvermögend  schien  sich.aui  der  Wasserflüche  zu 
erhalten«'' 

,  J)ieselbe  Kraft  kann  die  Gefrierung  des  Queck-* 
Silbers  bewirken.  Wiederholt  die  Kugel  eines  Ther« 
mometers  in  Wasser  tauchend  und  sie  abwechselnd 
einem  SU*o.me  kajter  Luft ,  <während  der  FrostküUe) 
aussetzendtf  bis  aie  ganz  mit  einer  Eiskruste  bedeckt 
war,  brachte  ich  das  Theiinometer  unter  die  Glocke 
der  Xiuftpumpe ,  aufgehängt  über  Schwf|^elsäure, 
>fach  der  Luftleere  fiel  das  Tliermometer  5y  ^ 
(der  lOOtheib'gQU  Scale)  unter  die   Temperatur  dei 


*)  8«iiie  Unteranoliaageii  üKer  WSrmscapaciÜ't  der  Lufttrtsn 
nnä  deren  Verhielten  in  HInaicnt  auf  Hjgrometrie  ver» 
spricht  X0€9li§  in  der  SinleHnng  sn  dieeem  edoto  Anfiatse 
kfuiiti|]uii  in  einsr  btsoadsren  AVfcandloBg  bektimt  sn  msclient 
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Zimmers,  welche  o*'  war.  Wäre  diese  äufsere  Tera^ 
peralur  mir  drei  Grad  niedriger  gewesen:  so  würde' 
ich  Gefrierung  des  Quecksilbers  bewirkt  haben."*) 

'    So  weit  Leslic ,  auf  dessen  Abhandlung   in  den 

Annales  de  Chimie  eine  von  Ddsormea  und  Clement 

über  denselben  Gegenstand  folgt.    Nach  Atiführung 

Äer  bisher  erwähnten  Erscheinung  geben    sie    eine' 

Erkläionig  derselben,  die  indefs  jedem  von  selbst  i\ik 

die  Augen  ftillt.    Es  ist  nämlich  offenbar/ dafs  in  der 

schnellen  Einsaugnng  de^  Wasierdampfrs  eiiie  «"eu© 

Veranlassung  liegt  rar  Eiitstebung  desselben,  M^el- 

che    stets    mit   Verminderuilg  der   Temperatur-  be-»' 

gleiltet  fstt  -^  Daira  ist  die  Sprache  ^lavon,  wie  diese 

Etiftleckiing  fnt  das  Leben-  ienütüt  werden  könne. 

Clihvent  und  Desormea  bemerken  zuerst,  dafs  mjln 

mtti  wahrscheinlich  auf  bequeme  Apparate  zur  Eis- 

bilÄuiig '  denken  werde  ,  welche  in  warmen  Ländern 

sehr  vortheilhaft  seyii  kennen.    Aber  als  ein  Mittel 

zuF  Verdampfung ,   fahren  sie  fort ,  kann  die  Entde- 

clcmig  von  Leslie    noch  ^^röfsere  und    zahlreichere 

Vöi-f heile  haben.     Sie  fühlten  dann  an,  'ds&  Mont^ 

jl^'oi/let  tur  noch    giKifseren  Bindiekung  des   Moste« 

nnti  anderer  PYuchtsäfle  bis  sur  gänzlichen  Trocken-* 

» 

Iieit,  nach  seinem  im  voAgen  Stücke  dieses  Journals 
heschriel>enen  Verdiihstungs  -  Apparate ,  sich '  auch 
der Xnf)|rumpe  zu  bedü&nen   versucht  habe,     derca 


-j  ^ 


(• 


*)  Dafs  diese  Gefrieruiij;  des  Qaecksilbers  auch  in  UBierm 
gtmaTsigten  Klima  durch  Verdamplung  der  Naphti  bewirkt 
werden  ki^nttte,  wenn  ma&  hei  Winte#käi4«  die  Thermo- 
neterkugel  iriederholt  ahwechäelnd  ia.  Naphta  taucht  und 
wiedei)c«a  kalter  Luft  diefianhängende  KaphthA  Terdunaten 
laut,,  ist  ciae  nicht. nohekanate  Thatstche. 
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üebiaiicli  als  Verdünstungsmittel,  statt  des  Feuers, 
wcuiiL's  er,  um  alle  Zersetzung  der  Fruchtsäfte  zu 
vermeiden,  entferneu  wollte,  nur  zu  kostspielig  schien. 
Mit  Anwendung  des  Verfahrens  von  Leslie  ,  be- 
mci  kcn  Dc&prmes  und  Clement,  würden  die  Kosteu 
niclit  viel  diejenigen,  bei  dein  Feuergebrauch,  über- 
steigen ,  da  Leslie,  statt  allein  durch  mechanische 
Kraft  bestandig  die  Leere  zu  erneuen,  auch  durch 
Wasserdampi  einsaugende  Mittel,  denen  man  die 
verlorne  Eigenschaft ,  durch  Hülfe  der  Wärme  wie- 
der geben  könne,  diesen  Zweck  erreiche.  Wir  sind 
hiedurch,  sagen  sie,  in  dem  Besitz  eines  Mittels, 
alles,  was  wir  wollen,  in  einer  Temperatur  auszu- 
ti^ocknen,  die  niedriger  ist,  als  die  gewöhnliche  der 
Atmospliäre  mid  wir  können  nun  unsere  Nahrungs- 
mittel in  einen  Znstand  sehr  grolser  l'rockenheit 
bringen,  ihr  Gewicht  öfters  mehr  als  um  |  vermin- 
dern imd  sie  zu  einer  langen  Aufbewahrung  geeignet 
jAaclien,  ohne  dals  dieselben  merklich  ihre  gute  Be- 
schafibnheit  verlieren.  Sie  bemerken,  zur  Bestäti- 
gung ihi'er  Ansicht,  dafs  Gay-Lussac  in  einer  Glas- 
glocke ein  großes  Stück  Fleisch  aufgehängt  habe^ 
den, Boden,  worauf  die  noch  dazu  von  ganz  unver- 
dünnter Luft  erfüllte  Glasglocke  ruhte,  bedeckend 
mit  salzsaurem  Kolke,  der  hold  flüssig  wurde,  wäh- 
rend das  Flei^cli  sich  zwei  Monate  lang  im  guten 
Zustand  erliielt.  Was  den  Most  anlangt,  über  des- 
sen Eindickung  Jjdontgolfier  vorzüglich  Versuche 
anstellte:  so  erzählen  sie  einen  gellmgenen  Versuch 
(desselben,  indem  von  ihm  K-.vci  Fässer  sehr  guten 
Weines  aus  eingedicktem  und  dann  verfahrenem 
Moste  bereitet  wurden«  Wenn  auch  diese  Versuche 
Montgoljier^s^  sagen  sie  mit  Aecht,   oicht  auf  feüm 
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mcti)  «ondem  dabei  auch  durch  die  cheihiBche  An-* 
eiehung  des  Qaecksilbers  zu  dem  Metalle  die  Ent-^ 
Stauung  desselben^uugemein  begünstiget  werde.  Wir 
Aehen  liier  in  Leslie'a  Versuch  eine  ganz  analoge  Er- 
seht nung,  da  die  Scliweielsäure  wie  i*ie  den  Wasaer- 
dampf  einsaugt,  auch  die  Entstehung  desselben  be- 
fördert und  selbst  letzteres  wohl  nicht  ohne  Mit- 
wirkung chemischer  Anziehung,  da  ja  beide  Körper 
(Wasser  und  Schwefelsäure)  blos  durch  eine  Luft- 
leere getx^ennt,  mit  ihren  feinsten  Thcilen  aber  wirk- 
lich in  unmittelbarer  Berührung  sind- 

Um  aber  zum  Sclilufsp,  nach  dein  von  DesormeB 
und  Clement  gegebenen  Beispiele  auch  des  Nützlichen 
für  das  Leben  zu,  gedenken,  so  erinnere  ich  an  die 
bei- Feldlagern*  im:  Sommer  nicht  ungewöimh'che 
^Sitte,  sich  kaltes  GeU'änk  dadurch  zu. bereiten,  da& 
man;  die  Flaschen  eingräbt  und  über  der  Erde,  wo- 
mit sie  bedeckt  sind,  Feuer  anmacht.  Sobald  diefs 
allgebrannt  ist,  werden  die  Flaschen  heraufgeholt, 
die  nun  auf  eine  überi'aschende  Art  erkältet  sind.  Auch 
hier  ist  es  der  Dampf,  (der  feuchten  Erde  nämlich), 
welcher  diese  Erkältung  veranlafst,  aus  den  untern  um 
die  Flasche  befindlichen  Etdscliichten  vermöge  der 
•Elasticität  nachsti'ömend ,  wahrend  der  in  den  obera 
Erdlagen  befindUche  durch  die  Wirkung  der  Flamme 
aufgelölst  und  zerstreut  wird.  Das  Feuer  thut  hier  das- 
selbe ,  was  bei  Lealie  die  Luftpumpe  und  die  obern 
ausgetrockneten  Erdschichten  wirkeji,  Feuchtigkeit 
von  unten  anziehend ,  eben  so ,  wie  dort  die  Schwe^ 
feisäure,  oder  der  salzsaure  Kalk* 


^■^ 
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Veher 
Sömmerring's  electrischen  Telegraphen. 

I.    Darstellung  der  Sache   mit  den  Worten  ihres 

Erfinders 

nach  den  Denkscbriften  der  k.  Akid.  d.  W.  ca  München« 

In  der  Einleitung  wird  die  zu  diesem  Gegenstände 
gehörige  Literatur  angeführt.  Der  erste  \  orschlag 
eines  electrischen  Telegraphen  rührt  von  Reiser  her, 
welcher  in  f^oigt^s  Magazin  ß,  9.  St.  1.  1794  vorschlug, 
dafs  von  den  auf  eine  Glastafel  geklebten  und  mit 
Buchstaben  bezeichneten  Stanniolstreifen  diejenigen 
Streifen  mittelst  des  electrischen  Funkens  angedeu- 
tet werden  sollen^  welche  den  einzelnen  anzuzeigen- 
den Buchstaben  gehören,  der  electrisclie  Funke  aber  * 
«olle  durch  eben  so  viele  unter  der  Erde  in  gläser- 
nen Röhren  befindliche  Drähte  zugeleitet  werden. 
Vier  Jahre  darauf  erfand,  nach  einer  in  demselben 
Magazine  (ii.  Bd;  St. 4.;  befindlichen  Nachricht,  Dr. 
Salpa  in  Spanien  einen  electrischen  Telegraplien 
(noch  vor  Bekanntwerdung  der  electrischen  Säule 
also,  die  erst  im  Jahr  j8oo  von  Volta  construirt 
wurde \  Saha^s  Telegraph  erregte  Aufmerksamkeit 
nnd  der  Infant  Don  Antonio  lieis  einen  sehr  groi^en 
auf  eine  sehr  weite  Ferne  wirksamen  electrischen 
Telegraphen  errichten. 

Sommer  ring  zieht  aus  guten  Gininden  den  von 
ihm  ausgedachten  Telegraphen  durch  Gasentbiudung 


s 
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den  durch  Funken  der  gemeinen  EIcctricilät  zit 
Stande  gebrachten  vor«  Die  Beschreibung,  welche 
er  entwirft,  ist  folgende: 

Schilderung  der  Zusammensetzung  des  Telegraphen 
und  der  Art,   ihn  zu  gehrauchen* 

In  dem  Boden  dieses  gläsernen ,  auf  einem  Ge-^ 
stelle  ruhenden  Wasserbehälters  «)  y  sind  55  goldene 
Spitzen  oder  Stifte  *J' befestigt ,  und  thcils  durch  die 
25  Buchstaben  unseres  teutschen^  als  des  vollständig- 
sten Alphabets,  theils  durch  die  zehn  Ziffern  oder 
Zahlfiguren  bezeichnet. 

Jede  dieser  35  Spitzen  geht  in  einen  kupfernen 
Communications-  oder  Leitungsdraht«^)  über,  wel- 
cher sich  mit  einem  messingelien  Schlulsstäbchen  ä) 
endigt,  in  dessen  Mitte  sich  ein  Kanälchen  fin- 
det, welches  zur  Aufnahme  eines  ^  sowohl  am  Hy- 
drogenpole,  als  am  Oxygenpole  der  electrischen 
Säule ,  mittelst  eines  Drahtes  « )  oder  Kettchens  be- 
festigten 9  eingeschliffenen ,  ebenfalls  messingenen 
Zäpfchens/)  dient« 

Diese  lußahnähnlidien  Schlufsstäbchen  g)  sind  ge- 
rade, wie  die  goldenen  Spitzen   itpi  Wasserbehälter 


a)  Taf«  V.  Flg.  i  ron  oben ,  Fig«  3,  Ton  vor«« 
&)  Fig.  3 ,  4  in  rolUtändigcr  Gröfte« 

c)  Fig.  a,  8»  9>    iO|    iib,  c  rerkleinerU 

d)  Fig.  5   in  rollatändiger  GrÖfie ,   Fig.  9  Ton  oben ,  Fig.  10 

TOn  TOfn^    Fig.   11   Ton  der  Seite  verkleinert. 

e)  Fig.  11  d  verkleinert,   Fig.  7  d  in  volljtändiger  Gröfse. 
/)  Fig.  6  des  Hydiogen  Züpfcben  in  volUtändiger  Gröfae,  Fig, 

7  des  Ozjgen  Zäpfchen   in'^vollstÜndifer  Gröfae,   'Big.  11 
in  der  Zuauamenfiigung  verkleinert. 
g)  Fig.  11. 
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in  einem  eigenen  Gestelle  ä)  dergestalt  geordnet  und 
befestiget,  da(s  die  entgegengesetzten  Enden  eines 
jeden  leitenden  Kupferdrahtes  der  gleiche  Buchstabe^ 
oder  die  gleiche  Ziffer  bezeichnet;  das  heißt:  der 
Kupferdraht  a,  b,  c  u.  s.  f.  emh'gt  sich  als  goldene 
Spitee  a,  b,  c,  im  Wasserbehälter,  und  als  messin«* 
genes  Stäbchen  a,  b,  c,  u.s.f.  in  seinem  Gestelle« 
S.  Tafel.  VI. 

Wird  nun  dip se  Vorrichtung  auf  die  Art ,  wie 
die  Vlte  Tafel  abbildet,  in  den  Kreis  einer  wirken- 
den electrischen  Säule  gebracht,  so  zeigt  sich  au-^ 
genblicklich  im  Wasserbehälter  an  denjenigen  bei- 
den goldenen  Spitzen  oder  Stiften  Gas-^Entbindung, 
deren  gleich  bezeichnete  Schlufsstäbchen  die  beidea 
Zäpfchen  aufnehmen ,  z.  B.  auf  der  VIten  Tafel  bei 
K  und  T«  Am  Hydrogenpol-Zäpf<^hen  zeigt  sich^ 
wie  natürlich,  Hydrogengas,  am  Oxygenpol-^Zäpf- 
eben  dagegen  Oxygengas, 

Mittelst  solcher  Gas-Entbindung  läfst  sich  nuit 
jeder  Buchstabe  und  jede  Zahl,  nach  Belieben,  aufs 
bestimmteste  atideuten ,  wie  z.  B«  die  Vlte  Taiel  di« 
Andeutung  von  K  und  T  versiniilioht ;  und  käme 
man  in  der  Annahme  folgender  drei  leicht  fafilichen 
Regeln  überein,  so  wäre  man  im  Stande,  hiedurch 
eben  so  viel,  wenn  nicht  mehr,  als  durch  den  ge- 
wöhnUcJ^en  Telegraphen  auszurichten« 

Srwte   Reget. 

Weil  das  Hydrogengas   in    auffallend  grölserer 
Menge 9  als  das  Oxygengas  auftritt,  so   dürfte  man 


h)  Fig.  9  Ton  oben,    Fag«  IQ    ftk  Ypfli,    Pif.  IX  ton  der 
Sfito  Terklcincrt« 
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den  durch  dieses  Hydrpgengas,  gleichsam  kräftigeri 
oder  vorzüglicher,  bezeichneten  Buchstaben  auch 
Äum  vorgehenden  9  den  durch  das  Oxygengas  h'nge«* 
gen  gleichsam  schwächer  bezeichneten  Buchstaben 
zum  nachfolgenden  annehmen  und  dem  gemäis  tele*^ 
graphiscli  notiren.  ^ 

Zum  Beispiel,  iu  dem  Worte,  Ak  ädemie  be- 
zeichnet man  die  Buchstaben  A,  a,  e,  i,  mittelst  des 
Hydrogen  —'9  k,  d,  m,  e,  hingegen  mittelst  des 
Oxygenpoles. 

•    Zu^ßite    Regel. 

Zur  Bezeichnung  der  Verdoppelung  eines  Buch- 
stabens dürfte  man  die  Nulle  wählen,  falls  sich  näm- 
lich ein  doppelter  Buchstabe  niclit  durch  diife  Tren- 
niuig  der  Silbe  von  selbst  ergiebt.    Z.  B.  der  Name. 
Anna  läfst  sich    ohne  Verdoppelungs-Zeichen' an- 

deuten,  weil  man  erst  die  Buchstaben  An  und  dann 

11a  andeutet;  der  Name  Nanni  lüngegeu  läfst  sich 
ohne  Verdopplungszeichen  nicht  andeuten,  weil  man 

erst  na,  dann  nn,  folglich  nn  zugleich  andeuten  soU, 
und  solches  bei  dem  einfachen  Alphabete  des  Was-» 
serbehälters  unmöglich  ist. 

Zwar  könnte  man  auch  Doppelbuchstaben  unmit- 
telbar andeuten )  weil,  wie  man  sieht,  drei  (ja  noch 
mehrere)  Buchstaben  zum  Aussprechen  gebracht 
werden,  sobald  man  zw^i  (oder  mehrere JVSchlufe- 
st^chenmit  einem  Zäpfchen  zugleich  berührt;  allein, 
diefs  wurde  nicht  nur  die  Anzalil  der  goldenen  Spit- 
zen, sondern  (was  die  Kosten  am  meisten  vergrö- 
sern  wüi'de)  die  Anzahl  der  Communications-Drähle 
yo^  a£  auf  5o,  folglich  aufii-  doppelte  bringen. 


0 
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Dritte     Regel. 

Zur  Bczeiclmung  des  Sclilufses  oder  des  Ende5 
eines  Wortes  dürfte  man  die  Ziffer  i  wählen.  Folg- 
lich würde  dieser  Charakter  oder  diese  Ziffer  denj^ 
letzten  einzelnen  Buchstaben  eines  aus  paarigen  Buch- 
staben bestehenden  Woites  beigefügt  und  hinten  an 
gesetzt,  so  wie  dem  einzelnen  Anfangsbuchstabeu 
des  Wortes ,  welches  auf  ein  aus  paarigen  ßuchsta- 
stabeh  bestehendej  Wort  folgt,  vorgesetzt  werden 
müssen.    Z.  B. 


„Sie  lebt" 
wird  so  angedeutet : 


I   da^  ist  —  die  Eins 
e  1  . 

,       ^  wird  dem  ersten  o 


„E  rieb  t" 
liüigcgen  folgendermassen : 


bt  j 

Er  ^ 

il 
eb 
ti 


I    nachgesetzt. 


das  ist  —  die  Eins 
„  wird  dem  1  vorge- 
1    setzt. 


j 


Um  alle  Verwirrung  zu  venneiden,  könnte  man 
diese  Ziffer  als  ein  Kreutzchen  noliren,  in  dem  Falle 
nämlich,  dafs  sie  nicht  als  Zahlfigur,  sondern  al« 
Trennungs-  oder  Schlufszeichen  dienen  soll. 

Gesetzt  nun,  das  Alphabet  des  Wasserbehälters 
befände  sich,  durch  ein  ^ideres  Zinnner,  durch  ein 
jänderes  Haiis,  oder  sogar  durch  eine  andere  Stadt 
von  dem  Alphabete  der  Stäbchen  zwar  entfernt,  je- 
doch durch  die  55  Cpmmunications-Drähte  gehörig 
verbunden,  so  vermag  der  Haudhabev  der  electri^ 
sehen  Säulen,  auf  die  so  eben  angezeigte  Art,  dem 
Beobachter  der  Gas -Erscheinungen  an  den  Stifteii 
iiu  Wasserbehälter,  eii^e  ISachx'icht  telcgraphi59l\ 
n^itzutlieilen, 
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Bemerkungen  über  die  Spitzen» 

Ttf.  y  u.  VI,  Flg.  1, 3, 8  rerkleinert ;  Fig.  S  u.  4  in  rolUtSsd.  Gröfae. 

Zu  den  Spitzen  oder  Stiften  im  Wasserbehälter 
!iaf  Gold  vor  allen  übrigen  Metallen  entschiedenen 
Vorzug,  aus  folgenden  Giiinden:  Spitzen  ans  un- 
edlen Metallen ,  z,  B.  Bley,  Zinn,  Kupfer,  Messing, 
Eisen,  selbst  Spitzen  aus  Silber,  vermitteln  swar 
reichliche  Gasentbindung;  allein 

1)  erscheint  diese  Gas^Entbindung  nur  an  einer 
Spitze,  nämlich  an  der  Hydrogenpol«-Spitze,  wahrend 
daß  das  0;cygen  der  Oxygenpol^Spitze  auf  der  Stelle 
gebunden  wird,  folglich  nicht  als  Gas  erscheint; 

3)  wicd  das  Wasser  durch  diese  erzeugten  Me* 
talloxyde  getrübt  und  geiärbl,  z.  B.  durch  Zink 
wei& ,  durch  Kupfer  gioin^  dm*ch  Silber  braun  | 
durch  Eisen  schwarz; 

5)  werden  diese  Spitzen  sogar  bald  angegriien 
und  zerstört;  da  hingegen  Spitzen  von  Gold  nach 
Jahre  langem  Gebrauche  kaum  merkliche  Ver-- 
Änderung  oder  Abnahme  leiden ,  falls  sich  nicht  et- 
was Kochsalz  oder  Salmiak  dem  Wasaer  beigemischt 
befindet« 

Spitzen  aus  Piatina  vennitteln  zwar  i^ben  so  gut 
beide  Gasarten  9  als  Spitzen  aus  Golä.  Allein  nicht 
zu  gedenken,  d^fy  Platina^^Drähte  schwerlich  überall, 
wo  man  goldei^e  leicht  fertigen  lassen  kann,  zu  er-» 
*  halten  aeyn  möchten  9  so  erscheint  das  Verhältnift 
zwischen  dem  erzeugten  Hydrogen*  und  Oxygen- 
Gase  nicht  so  auffallend  bei  Piatina-  als  bei  Gold- 
Spitzen,  Nach  meinen  genauesJen  und  neuesten  Unj- 
t^rsüchungen  verhalt  sich  die  Meng«  des  Hydrogert'- 
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Cfises  zum  Oxygen-OaM  bei  Piatina- Spitzen,  ivie 
25  zu  11  ,  bei  Goldffpitzen ,  wie  23  zu  7., 

Die  Ursache  des  Unterschiedes  scheint  darin  zu 
liegen,  daß  selbst  im  reinsten  destillirten  Wasser 
ein  Theil  des  Oxygens  an  der  Spitze  aus  Gold  ifi 
sogenannten  mineralischen  Purpur  sich  verwandelt, 
folglicli  nicht,  wie  bei  der  Platina-Spitze,  als  Gas 
erscheint. 

Ferner  fand  ich,  dafs  die  Dicke  der  Spitzen  im 
WasserbehälteT  aul  die  Gas^Entbindung  den  augen- 
scheinlichsten Einflu£s  verräth.  Dicker6  goldene 
Spitzen  nämlich  vermitteln  unter  übrigens  gleichen 
Umständen  offenbar  mehr  Gas,  als  dünnere.  Reicht 
die  Dicke  der  Spitze  an  das  Drittel  einer  Pariser 
Linie,  Fig.  5  u.  4,  so  3cheiat  sie  vollkommen  hin- 
reichend ;  wenigstens  würde  ich  nicht  rathen,,  die 
Spitzen  viel  dicker  zu  machen,  weil  alsdann  die 
Gase  sich  als  Blochen  rings  um  die  Spit^n  ansetzen, 
und  mehrere  Secunden  versti'eichen ,  ehe  bei  einer 
hinreichend  starken  electrischen  Säule  die  Gasarten 
Springbrunnen  ähnlidi  in  die  Höhe  sprudeln. 

Ueber  den  Einfiufs  der  Entfernung  der  Spitzen 
von  einander  auf  die  Menge  der  erscheinenden  Gase 
fand  ich  mittelst  meines  Gasometers,  dafs,  wenn 
unter  übrigens  gleichen  Umständen  die  beiden  voh 
einander  entferntesten  Stifte,  d.i.  Fi)?.  2,  A  u.  9, 
in  Anspru^  kommen,  45  Mafs  Hydrogen-Gas  er- 
scheinen, da  in  gleichem  Zeiträume  nuij  21  Mafe 
erscheinen ,  wenn  zwei  der  einander  näclisten  Spit- 
zen ,  z.  B.  Fig.  2 ,  R  und  S ,  in  Anspruch  kommen. 

Nun  stehen  die  Spitzen,  Fig.  2,  A  — 9,  volle  7  J 
Zoll  weit  von  einander,  da  die  Spitzen,  Fig.  2,  R. 
tu  S,    hingegen    nur  ^  Zoll    von     einander    stehen* 
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Folglidi  entbinden  die  sich  5omal  näheren  Spitseil, 
Fig.  2,  R.  .und  S,  Äoch  nicht  einmal  doppelt  sovi«! 
Gaf,  als  die  entferntesten  Spitzen,  Fig.  3,  A.u.g. 

Auf  die  Schnelligkeit  des  Anfangens  der  Ga«-» 
Entbindung  scheint  iibrigens  dieser  Unterschied  der 
Entfernung  der  Spitzen  von  einander  keinen  merk- 
lichen Einflufi  zu  äufsern.  Wenigstens  konnte  ich 
keinen  Unterschied  finden,  ich  mochte  die  Gas-En- 
bindung  durch  die  einander  nächsten,  oder  durch 
che  von  einander  entferntesten  Spitzen  beginnen 
lassen.  In  einem >  wie  in  dem  andern  Falle,  er- 
scheint die  Gas-Entbindung  gleichzeitig,  nicht  fitiher,  i 
picht  später, 

Bemerkungen  über  die  CoTnmunicatione''DrähtB.    /. 

Tafel  V  u.  VI,  Fig.  a,  4,  7,  8,  g^  10.  11. 

jr 
Zu  Lcitungs  -  oder  Communications-Fäden  zwi- 

seilen  den  Spitzen  im  Wasserbehälter  und  denSchluis« 
stiften  bediente  ich  mich  blos  messingener,  oder  ku.- 
pferner  Drähte,  weil  sie  mir  nie  ihren  Dienst  ver- 
sagten, überall  zu  haben  sind,  nicht  sobald,  als  die 
ohnehin  weniger  geschmeidigen  eisernen  oxydirt 
werden,  auch  nicht  so  gar  leicht,  wie  gleich  dicke 
bleierne  zerbrechen  oder  zerreiisen.  Indessen  ver«- 
diente  es  noch  genauere  Piüfung,  oh  ir^nd  ein  Mel- 
tau und  welches  unter  den  Metallen  nneller,  als 
das  andere,  das  electrische  Agens  duf ch  große  Strec- 
ken leiten' 

Zur  Berechnung  der  Gescha^indigkeit ,  mit  wel- 
eher  sich  das  electrische  Agens  bewegt,  reichten 
freilich  meine  beschrankten  Versuche  nicht  hin,  bi* 
jetzt  noch  einen  Unterschied  zu  bemerken,  die  Coxn«- 


I 
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mnnications-Drähte  mochten  nur  einen,  oder  meh^p 
rere  tausend  Fu&  Länge  haben. 

Es  wäre  vielleicht  fiir  die  Theorie  der  Electri*^ 
cität  höchst  interessant ,  darch  genaue  iiis  Gro&e 
gehende  Versuche,  die  Geschwindigkeit  zu  bestim«« 
man,  mit  welcher  sich  das  electrische  Agens  >durch 
«olche  Leitungsdrähte  hin  bewegt,  und  wie  sich  di^ 
Geschwindigkeit  der  Electricität  zur  Geschwindig- 
keit z.  B.  des  Lichtes  verhält.  Solche  rein  wissen«« 
schaftliche  Untersuchungen  würden  aber  freilich  dio^ 
Vereinigung  mehrerer  Physiker,  so  wie  vielleicht 
nicht  unbeträchtliche  Kosten  erheischen;  denn,  wel- 
che Subtilität  zu  diesen  Untersuchungen  erforder-, 
lieh  seyn  mögte  ,  erhellt  schon  daraus,  dafs  jnsa% 
im  eigentliclien  Verstände  des  Blitzes  Schnelle  zu 
messen  hätte '^r 


/;  Ea  lat  mir  nicht  unbekannt,  dafa  treffliche  Phyaiker  rof 
mehr,  als  einem  halben  Jahrhundert  über  die  Geschwin- 
digkeit der  Bewegung  der  auf  die  sonst  gewöhnliche  Art 
durch  Reibungps-MascKinen  erregten  Electricität  eigene  Veri* 
suche  anstellten.  Allein  nirgends  hnde  ich  diese  Versuc]i0 
so  weit  getrieben,  dafs  sie  zu  bestimmten  Resultaten  ftüir-^ 
ten;    denn  weder 

Oray,  welcher  die  Eleotricität  durch  einen  Draht  Ton  7ooFiift 
leitete;  noch  jD^JV^y,  welcher  sie  durch -*       -.        -1356    - 
oder  LeMonnier^  welcher  sie  •      *       .        .  6700    — 

noch  JVatson^   welcher  sie  -     »^      .        -13376    - 

d.  X. ,  durch  mehr  als  zwei  englische  Meilen  leitete,  rer-r 
mochte ,  auch  mi(  deq  besten  Uhren ,  d^s  Zeitra'umchen  am 
bestimmen,  welches  die  Electricität  brauchte,  um  dies« 
2«ängen  »u  durchlaufen.  In  dem  nämlichen  Augenblicke, 
wo  diese  Männer  den  electrischen  Funken  dem  einen  £n* 
de  d«s  Lrahles   mittheilten,   schien   ihnen   auch    schon  der 
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Um  meinerseits  wenigstens  dui*ch  einen  überzev^ 
genden  Versuch  augenschein]üch  d^rzuthun»  dafs  in 
Rücksicht  des  leitenden  Drahtes,  der  Unterschied 
der  Länge  z^itrisehen  3  Fnfs  und  2000  Fufs  nicht  be- 
merkbar ist  (ungeachtet  det  Verstand  die  Gewifsheit 
giebt,  dafs  allerdings  ein  Unterschied  Statt  haben 
miisse%  so  habe  ich  um  einen  Glascyljnder  einen  3248 
baier.  F^ufs  langen  Draht  gewunden ,  welchen  die 
Wirkung  der  electi^ischen  Säule  durchlaufen  mufji^ 
rm  von  der  Säule  bis  zum  Alphabete  im  VVa^serbe« 
ii älter  zu  gelangen,  und  zum  Beispiele  zu  dienen, 
dafs  die  Gas*£ntbindung,  dieser  beträchtUGhra.Länge 
des  Drahtes  imgeachtet,  eben  so  sclmeil  zu  beginnen 
scheint,  als  wenn  jene  Wirkung  sich  nur  durch 
swei  Fufs   hin  zu  erstrecken  hätte» 

Da  ferner  es  mancliem  frappanter  scheinen  sollte^ 
wenn  ein  solcher  2000  Fufs  langer  Draht  sich  durch 
mehrei-e  Zimmer  und  Gänge  hin  erstreckt,  und  doch 
blitzschnell  durch  ihn  die  Wirkung  eifolgt,  so  wäre 
dagegen  zu  bedenken,  da(s  ein  solcher,  um  einen 
Cy linder  gewundene  Draht  den  Vortheil  gewährt, 
dafs  sich  der  Moment  des  Scbliefsens  der  electrischen 
Kette,  so  wie  der  Moment  des  Beginnens  der  Gas- 
Entbindung  bequem,  und  leicht  auf  der  Stelle  wahr-- 
Hehjnen  läfst ,  ohne  eben  ein  pa^r  genaue  astronomi- 
sche Uhren  und  mehrere  zugleich  Beobachtende  |zu 
erfordern. 


Schlaj^  sm  andern  Ende  desselben  zu  erfolgen.  Wafson*% 
Versuche  ergeben  wenigstens ,  dafs  sich  die  Electricität 
ohne  Vergieich  schneller  1  als  der  Schall  einer  losgelasse» 
9en  Flinte  bewegt. 
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Sowohl  um  die  unmittelhare,  alle  Wirkung  ver- 
nichtende Berührung,  als  unvermeidliche  Verwir- 
rung von  55  einzeln  neben  einander  liegenden  Dräh« 
ten  zu  verhüten ,  zugleich  dieselben  in  den  kleinsten  • 
Raum  zusammen  zu  bringen ,  und  gerade,  wie  ein 
einfaches  Seil,  zu  behandeln,  und  doch  zugleich  alles 
üeberspringen  der  Electricitat  von  einem  Drahte  zum 
andern  zu  verhüten,  war  die  Isolirung  jedes  einzel* 
nen  Drahtes  uothwendig.  Diese  Isolirung  erreicht 
man  durchs  Ueberspinnen  mit  Seide  so  vollkommen^ 
dafs  m^  sogar  nachgehends  dieses  aus  35  Drähten 
bestehende  Seil  mit  einem  Firnils  stark  überziehen 
kann,  somit  vor  aller  Oxydation  au&  dauerhafteste 
^u  schützen  vermag. 

Bewunderungswürdig  scheint  es  wahrlich,  wie 
durch  ein  solches  Seil  35  abgesonderte  Wirkungen 
der  £lecti*iciUt  ohne  einige  Störung  erfolgen! 

Ja;  wie  sehr  erweckt  nicht  ein  solches  Seil  daa 
Nachdenken  Selbst  eines  Physiologen,  wenn  er  an 
ihm  wahrnimmt  ein  grob  sinnliches  Analogon  eines 
Nervenstranges ,  dessen  einzelne  Fäden  auf  gleiche 
Weise  jeden  erhaltenen  Empfindungs^Eindruck  im 
Allgemeinen,  so  wie  den  des  kleinsten  electrischea 
Fünkchens  im  Besondern ,  isolirt  und  uagestört  hie 
ins  Gehii-n  fortpflanzen, 

Bemeriungen  über  die  Schlujsstabchen, 

Taf.Vu^VI,  Fig.  9,  10,  11  verkleinert;  Fig. 5  in voUitäud,  GrÖfte, 

Die  SchlufssUbchen  sind  mit  kegelförmigen  Ka« 
nälchen  versehen  und  passen  mit  den  eingeschliffenea 
g'eichfalls  kegelförmigen  Zäpfchen  6und7  der'electri« 
sehen  Säule  genau  zusammen,  theils,  um  dadurch  dem 
Schlieisen  der  Kette   Genauigkeit   und  Stätigkeit  ro 
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•>■  « 

verschaffen,  thells  um  durch  die  bestündige  Reibung 
alle  Oxydation  zwischen  den  hier  zusammenzubriu-* 
geiiden  Metallen  abzuhalten,  und  die  Wirkung  un- 
ieblbar  zu  machen,  da  qs  bekannt  ist,  wie  wenig 
Oxyd  an  solchen  Stellen  die  electrische  Wü'kung 
zu  unterbrechen  vermag. 

Man  könnte  gar  leicht  an  dieser  Schlufsstäbcfacn 
Reihe  eine  Tastatur  anbringen ,  um  gerade  wie  auf 
einem  Claviere  durch's  Eindrücken  eines  an  einem 
Clavis  befestigten  Zäpfcliens  in  das  Kanälchen  des 
Stäbchens  die  electrische  Kette    zu  schlielsen,  und 
mittelst  der  hierdurch  erfolgenden  Gas-Entbindung 
die  Buchstaben  zu  bezeichnen.     Doch  mufften  als-v 
dann  in  jedem  Schluisstabchen  zwei  Kanälchen  ge^ 
bohrt,  und  doppelt  so  viel  Zäpfchen  als  SchluCistäb- 
chen,  d.  i*  zu  den  35  Stäbchen  70  Zäpfchen  vorhan- 
den seyn.    Der  erste    (so  wie  alle  übrigen)    mittelst 
einer  Feder  zurückspringende  Clavis  könnte  das  Hy- 
drogen-Ziäpfchen  für  A,  der  zweite  Clavis  das  Oxy- 
gen-Zäpfchen  für  A,   der  dritte  Clavis  das  Hydro- 
gen^Zäpfchen  für  B,    so  wie  der  vierte  Clavis    das 
Oxygen-Zäpfchen  tav  B  u«  s.  f.    in  das  mit  ihm  zu- 
samimenpa^sende  Kauälohen   beim    Aufdrücken   des 
Fingers  bi'ingen, 

Bemerkungen  über  die  electrische  Säul^^ 

Tafel  VL 

Was  die  electrische  Säule  oder  den  piectromo-^ 
tor  betrifft,  so  ist  deren  Einrichtung  und  Hand- 
habung so  allgemein  bekannt,  dafs  ich  nichts  zu  be-t 
zkierken  wüfste,  ^Is  dafs  zum  telegraphischen  Ge-» 
brauche  jede  Einrichtung  derselben  dienlich  ist,  wel-' 
che  nur  eine  mehrere  Monate  lang  andauernde  Wir- 
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kung  zusicJicrU  Breilplattig  braucht  eine  solche 
Säule  wenigstens  nicht  zuseyn,  weil  mir  meinGaso-* 
meter  bewies ,  daß*  sechs  meiner  gewöhnlichen  Glie- 
der (der  jedes  aus  einem  Brabanteithaler,  Filz,  und 
Einern  52  Gran  leichtern  Zinkscheibchen  besteht}, 
schon  mehr  Gas  zu  entbinden  vermochten ,  als  fünf 
Glieder  der  grofsen ,  sechs  und  dreilsig  quadratzolli-* 
gen  Batterie  unserer  Akademie. 

jillgemeine  Bemerkungen  über  die  T^orzilge  eines 
electrischen  Telegraphen  vor  den  bisher 

gewöhnlichen. 

1)  Hängt  ein  solcher  electrischer  Telegraph  nicht 
lediglich  vom  Tageslichte  und  vom  heiteren  Himmel 
ab ,  sondern  kann  beständig ,  Nachts  eben  so  gut , 
als  beim  Tage,  kurz,  in  jedem  beliebigen  Augen-» 
blicke  gebraucht  werden«  In  dieser  Hinsicht  allein 
leistet  er  schon  doppelt  so  viel,  als  ein  gewöhnlicher 
l'elegraph,  welcher  bekanntlich  nur  bei  Tage  izu  ge- 
brauchen steht« 

2)  Stört  die  Wirkung  eines  electrischen  Tele- 
graphen keine  Dämmerung,- keine  trübe  Witterung, 
kein  wolkiger  Himmel,  kein  Nebel,  kein  liegen , 
Schnee,  Rauch,  kein  Staub  oder  Wind.  Rechnet 
man  lür  unsere  Gegenden  nur  121  oder  ein  Drittheil 
des  Jahres  für  trüb,  d«  U^  lür  den  gewöhnlichen' 
Telegraphen  unbrauchbare  Tage,  so  kann  er  zu- 
sammengenommen mit  der  vorhin  bemerkten  nächt-^ 
liehen  Anwendung  w;eit  mehr^  als  noch  einmal  so 
viel  leisten. 

3)  Da  der  electrische  Telegraph  nun  vollends 
zwei  Buchstaben  zu  gleicher  Zeit  anzeigt ,  so  leistet 
ey  auch,  hiedurcli ,   alleia  schon  wied^  doppelt  so 
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viel  in    gleichem  Zeitmomente  ^    als   der   gewöhn« 
liehe. 

4)  Der  gewöhnliche  Telegraph  beschränkt'  s^ch 
nur  auf  gewisse  Entfernungen ,  müfste  also  t.  B. 
zwischen  München  und  Augsburg  etlichemal  -  die 
Zeiclien  wiederholen«  I^n  electrischer  Telegraph 
könnte  von  München  aus   nach  Augsburg,    ja  von 

/einem  Ende  des  Königreiclis   bis  zum   andern ,  ohne 
Zwischenstation  berichten« 

5)  Ist  der  electrische  Telegraph,  w^nn  man  das 
Commnnications-Seil  Fig.  3j4,8b,g,io,  iic  un- 
ter der  Erde  weglaufen  läfst,  in  den  Zwischenraum' 
tnen  von  einer  Station  zur  andern ,  mit  aller  seiner 
Wirkung,  verborgen,  da  hingegen  Jedermann  die 
Thätigkeit  des  gewöhnlichen  Telegraphen  gewahr 
wird. 

6)  Und  bei  dem  alleii  deutet  der  electrische 
Telegraph  die  Buchstaben  und  Zahlen  ganz  eigent- 
lich, nicht  er3rptographisch.,  wie  der  gewöhnliche,  in 
eigens  zu  erlernenden  Characteren  an« 

7)  Bedarf,  der  electrische  Telegraph  keiner  ei- 
genes 9  hochliegenden  Gebfiude,  sondern  kann  in 
jedes  2«immer,  in  jedes  Bureaa  geleitet  seyn« 

Was  endlich  die  Kosten  betriffi,  so  konunt  diese, 
wie  man  überzeugend  sieht,  vollkommen  brauch-^ 
bare  Vorrichtung  ,  welche  ich  die  Ehre  hatte,  der 
königl.  Akademie  vorzuzeigen,  bis  auf  das  Com« 
mnnications-Seil ,  keine  5e  Gulden  zu  stehen. 

B\cB  <las  aus  35  Drihten  bestehende  Commnni-» 
cations^Seil  nebst  seiner  Leitung  durch  gläserne  odet 
thönemo  Röhren,  würde  allein  Kosten  verursaehen; 
doch  dürfte  ein  solches^  aus  35  übersponnenen  Dräh*^ 
tcn  bettftiietide  Seü^  wefailics  die  Lange  tob  22897  7«^ 


/ 
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Schuh,  d.  ].,  von  einer  deutschen  Meile,  oder  als 
einfacher  Draht  die  Länge  von  788845  Fufs  hätte, 
für  weniger  ab  2000  Gulden  sich  anschaffen  lassen, 
da  er  dem  höchsten  Anschlage  zufolge,  nach  dem 
nämlich  berechnet,  was  mir  das  meinige  kurze  ko- 
stete, sich  auf  die  Summe  von  fl.  2396,  kr.  50^^ 
beläuft. 


IL  Diesem  Gegenstande  verwandte  Bemerkungen 
Ritter's  über  die  Geschwindigkeit  der  Electri- 
cität  in  Leitern. 

'ßtS  fällt  in  die  Augen,  dafs  man  bei  der  Unter-^ 
suchung  der  Eleclricitätsgeschwind igkeit  in  Leitern  zu^ 
.  erst  die  Quelle  der  Electricität  wird  zu  benicksich«» 
tigen  haben  und  da(s  die  Electrisirung  eines  sehr 
langen  Leiters  nicht  durch  geladene  blofse  einfach  9 
Leiter  geschehen  dürfe«  ]ßs  muis  die  Mittheilung 
der  Electricität  an  einen  sehr  langen  Leiter  so  schnell 
wie  möglich  vorgehen  und  die  der  gesammten  für  ihn 
erforderlichen  Electiicität  also  möglichst  nahe  in  ei-« 
hem  Augenblick  erfolge^  können.  Daher  sind  zu  sol- 
chen Versuchen  blos  entweder  Voltaische  Säulen  an- 
wendbar von  guter  Leitung  im  Innern  und  mög- 
lichst hoher  Spannung  (wenigstens  10  Graden  dej 
Voltaischen  Strohhalmdcctrometers)  oder,  und  aus 
verschiedenen  Gründen  besser,  electrische  Batteriea 
von  möglichst  groiser  Belegung  imd  Capacität  de« 
Glases»  "" 

Letztere  müssen  gro£s  genug  seyn,  damit,  wena 
^ie  z«  B»  afum  Wertlia  von  joo  Graden  des  VoUai- 
Mchcjfk  Strohh«lmdtctr»meter$  geladea  sind,  fie,  b^ 
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der  yollständigen  Ladung  des  langen  Leiters  diirdk 
Mittheilung,  von  diesen  loo  Graden  so  wenige  wie 
möglich  verlieren,  wenigstens  wird  der  Verlust  si- 
cher nie  über  die  Hälfte  der  Spannung  gehen  dür- 
fen. Besser  wird  es  »eyn,  wenn  er  nur  ^,  j»,  fo> 
und  noch  weniger,  betragt.  Die  Ladung  oder  Ele- 
irisit*ung  des  sehr  ^langen  I«eiters  dr.if  auch  niemals 
anders,  als  schlechterdings  nur  miitheilungsweise 
geschehen  daher  die  electrische  Batterie  nie  auf  ge- 
wöhnliche Art  durch  ihn  entladen  werden  wird^ 
sondern  indem  man  ihre  äussere  Belegung  mit  der 
feuchten  Erde,  oder  besser  einem  Bache  oder  Fluise^ 
und  zwar  durch  pinselartig  in  demselben  aus  ein- 
imder  gehende  Leiter,  verbindet  und  dann  blos  die 
innere  Belegung  mit  dem  sehr  langen  Leiter  be- 
tührt«  Die  interessantesten  Beobachtungen  wird 
man  übrigebs  hier  sogleich  bei  der  Batterie  selbst 
Aoch  zumachen  vorfinden.  Denn  die  Zeit,  binnen 
der  sie  auf  ihren  Rückstand  von  Spannung  zurück- 
kommt, ist  von  selbst  der  gleich,  binnen  welcher  der 
ganze  lange  Leiter  seibat  am  äussersten  entgegen  ge- 
setzten Ende  zu  dieser  Spannung  gekommen  ist. 
Dieis  sind  Beobachtungen,  die  bei  Anwendungeti 
Ton  /^o&aischen  Säulen  hintPegfallen  würden. 

Aber  ich  meine,  dals  mit  den  so  wichtigen  Ver- 
fiichen  in  Retde,  die  ,  streng  gekommen,  noch  gänz^* 
lieh  fehlen,  sogleich  noch  ein  zweites  Interesse  von 
Werth  vei-bunden  seyn  könne.  Es  ist  die  Ge- 
schwindigkeit des  Schalles  in  denselben  Körpern,  an 
welchen  man  die  Geschwindigkeit  der  Electricität 
ei^fahren  will ,  und  die  Frage :  ob  nicht  beider  Ge- 
schwindigkeiten,  zunächst  in  yes^e/t  Leitern,  genau 
dieselben  seyen  ?  — r  Die  neueren  Forschungen  ia  der 
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Physik  haben  ausserordentlich  viel  zur  Verwahr- 
scheinlichung  einer  bejahenden  Antwort  auf  diese 
letzte  Frage  geliefert ,  und  da  gi'öfstentlieils  ich  selbst 
es  war ,  der  diese  Untersuchungen  fiilirte ,  so  ist  es 
mir  zi|  verzeihen,  wenn  ich  ihre  Resultate  beson-» 
ders  bestätigt   oder  widerlegt  wünsche. 

Was  nämlicli  im  Innern  schwingender  Körper 
während  ihrer  Schwingung  vorgeht,  ist  ganz  be- 
stimmt, eine  Reihe  oscillatorisch  abwechselnder,  ent- 
gegengesetzter, electriacher  Processen  und  die  Fähig- 
keit zur  Fortleitung  jener  Schwingungen,  und  da- 
mit des  Schalles  oder  Tones  selbst,  scheint  unmit- 
telbar an  die  Fähigkeit  zur  Fortleitung  dieser  e/e- 
ctrischen  Processe  gebunden  zu  seyn.  In  diesen  selbst 
aber  ist  wiederum  nichts  in  Thätigkeit,  und  nichts 
bedarf  einer  Fortleitung,  als  die  zu  ihnen  gehörigen 
Electricitäten*  Es  schien  demnach  höchst  natürlich, 
da(s  Schall  -  und  j^/ec^r^ci^ä/^geschwindigkeit  in 
Körpern,  fürs  erste  in  festen,  genau  dieselben  wi(- 
ren.  —  Ich  sagte  :  fär's  erste  in  festen;  vielleicht 
fugt  die   Folge  hinzu :  in  festen  Leitern ,    wie  etwa 

^z.  B.  Metalle i  —  nämlich,  wenn  wir  die  Körper 
blos  nach  dem  betrachten ,  und  für  beyde  Fälle  ver- 
gleichen wollen ,  was  sie  vor  und  nach ,  nicht  viel- 

^mehi*  nach  dem^  was  sie  während  des  Processes 
sind  und  was  nicht  blos  wahrscheinlich  äusserst 
Verschieden  von  jenem  seyn  kann.  So  z.  B.  hat 
die  Erfahrung  es  schon  gelehrt',  dafs  schlechtere 
Leiter,  während  sie  in  schnellen  Schwingungen  6c- 
griffen  sind ,  sehr  viel  bessere  Leiter  sind ,  als  vor^ 
her  ,   und  wieder  nachher. 

Uebrigeus  hat    man  bekanntlich  nicht  mehr  zu 
fiii*chten ,  dafs  fiir  die  Electricität  eine  viel  zu  lang^ 
J^urn*  /.  Chum, ».  Ph^M,  s«  M4.  a«  HrfU  16 
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same  GescJiwindigkeit  herauskommen  würde ,  wenn 
sie  blos  der  des  Schalles  ia  den  gleichen  festen 
Koi*peni  gleich  seyn  sollte.  Nach  den  letzten  schö- 
nen Versuchen  von  Biot  (Memoires  JArcueil,  T. 
II.)  pflanzt  *ich  der  Schall  durch  eine  Strecke  von 
Gufüeisen  von  488  Toisen  =  2928  par.  Fufs  in  der 
furzen  Zeit  von  o,  26  bis  o,  29  Sekunden  fort,  was 
für  eine  Streck^  von  24ooo  par.  Fufs  blose  2,25 
Sekunden  geben  würde.  Und  noch  kein  electrischer 
Versucli  ist  mir  bekannt,  ^us  welchem  sich  für  die 
Electricitat  eine  weit  gröfsere  Geschwindigkeit  er- 
geben könntev  Auch  werden  directe  Versuche  zur 
Entscheidung  äusserst  einfach  seyn  können.  Ladet 
man  z.  B.  einen  langen  dünnen  Draht ,  etwa  von 
12000  Fufs  Länge,  (der  auf  oben  mit  kleinen  Isola- 
Morien  yerselienen  Stangen  in  gerader  Richtung  fort- 
geführt ist)  auf  die  oben  erwälmte  Weise  von  ei-' 
ner  electrlschen  Batterie  aus^  so  wird  beim  Begin-^ 
neu  der  Ladung  auch  ein  electrischer  l^chall, 
{Knall  oder  dergleichen)  statt  liaben  und  er  fällt 
umnittelbai'  in  den  Augenblick  der  beginnenden 
Ladung.  Widirscheinlich  wii'd  am  andern  Ende 
des  Dralits  ein  dort  angebrachtes  ElectrQmeter  in 
dem  Augenblicke  zu  divergiren  beginnen ,  Coder 
vielleicht  und  wahrscheinlich,  weil  der  erste  Anfang 
der  Divergenz  gewöhnlich  der  Beobachtung  eutgpht* 
sogar  ein  wenig  später)^  als  in  welchem  auch  je- 
ner Schall,  Knall y  oder  s.  w«,  an  diesem  andern 
Ende  anko'mipt;  und  könnte  der  Draht  von  Gu(s-r. 
eisen  seyn.  so  liefse  sich  die  Zwischenzeit  zwischen 
erster,  mit  Schall  verbundener,  Ladung  des  Di*ah- 
les  ,  undj  erster  Electrometerdivergenz  am  an^ 
dem  Ende  desselben,    die  wieder  mit  Schall  ver- 
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nden  seyn  würde,    schon  jetzt  auf  etwa    i,i25 
triden  bestiuunen« 

"'ätfce  «ich   auf  solche   Weke  der  hier    aufge- 
^eue  Gesichtspunkt  gerechtfertiget,    fo   wür- 

^njtt  weitere  Vej'suche  über  die  Geschwindig- 
aC  der  Electiicitat  in  festen  und  auch  andern  Kör- 
pern gewissermassen  zu  völlig  akustischen  werden, 
imd  man  würde  dann  über  die  relativen  Geschwin- 
digkeiten der  Electricität  in  festen  Leitern  etc.  mit 
eben  so  wenig  Apparat  auf  dem,  bloisen  Zimmer 
schon  entscheiden  können  9  wie  Chladni  z.  B.  über 
die  des  Schallee.  Einige  sehr  einfache  Pormela 
würden  die  Mittel  zur  Berechnimg  des  Resultat« 
vollenden.     — 

Längst  verdiente  die  innige  Verwandtschaft  voa 
Electricität  und  Schall  eine  strengere  Revision,  und 
mit  einem  Gesetze  ihres  physischen  Verkehrs  wäre 
ohne  Zweifel  gewonnen«  Schon  1800  ^urde  ich 
überrascht,  bei  Morgan  die  verschiedenen  Gasarten 
die  JElectricität  genau  im  nämlichen  Verhältnifs 
isoliren  zu  sehen ,  in  welchem  bei  Chladni  den 
Schall  f  und  seitdem  bin  ich  auf  den  physischen 
Zusammenhang  beider  fort(;Iauernd  auimerksam  ge*- 
blieben. 

Bei  dieser  Veranlasstmg  erlaube  ich  mir  nocH 
din^n  Gedanken,  dem  ich  nichts  weniger  als  einva 
besonderen  Werth  beilege ,  zumal  schon  Biot  ihm 
f ehr  ns|be  lyar«  Sollte  es  nach  so  vielen  Versuchen, 
das  Fernschreiben  zu  cultiviren,  nicht  inseressant 
seyn,  jauch  dem  Verasprechen  neue  Aufmerksam- 
keit zu  widmen  ?  —  Die  ausserordentlich  vollkom-» 
Tfiene  Fortleitung  von  Schall  ,  Wort  und  Rede, 
durch  iQetallische  Leitungen^    die   zw  gleicher  Zeit 
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""  •    ■  •       . 

auch  so  schnell  geschieht  ,    scheint   allerdings    elnef 

praktischen^Verwendung  f^ig  2u  seyn.    Es  ist'Äus*» 
sieht' da,    dafs  noch   ganz  leise   gesprochene  Wor- 
te   *)  ,    durch    viele    Meilen   lange    gani    einfache 
Drahtcontinuen.  foitgepflaii^t ,  am  andern  Ende  der 
Leitung   nocli    voUkomtiien   r<^rnchinbar    anlangen. 
Die  Drähte  hierzu  köimen  vielleicht  äusserst-  dünn 
seyn ;    haben  nirgends   i^öthig   isoliil  zu  seyn  j    fiiir 
jede  Station    wird  nur^  einer  erfordert  j     und  Nie- 
xnaud   wird  zuhören  können,    der  sich  liicl|t  Gele- 
genheit verschafft  y    untefweges  zum  Drahte    selbst 
kotnniea  zu  können.    '  Bfei  gröfsern  Entfemangen  ^ 
als  Viertelslundeii ,  Meilen  u.  s.  w. ,  würde  auch  der 
Äweite,     oder    der  Nachschall,    welcher  durch  die 
Luß  nachkommt,  wo  diese  nämlich  fi^eie  Coutinui- 
tät  daneben  hat ,  vermutWich  ganz  weglallen.  ,  Am 
ersten  aber  wäre  ohne  Zweifel  zur   Communication 
bei  klcüien    Entfernungen,  etwa     wie   man  sie    in 
Städten  \o\\  einem  Gebäude  zum  andern  etc.  wün- 
sehen  könnte,  Nutzen  daraus  zu  ziehen.      Die  Zu- 
leitungen  können  hier  hii^länglich  verborgen*,    und 
aiclier  gestellt   werden  ',    und  'noch-  sehr  bedeutende 
Abweichungen    Vom    geraden    Wege  '  der*  Leitung 
wurden  wenig    oder  nicht    schaden.       Keine   Cor- 
Irespbiidenz    in  diej  F.eilio^-  Svürde    so --wenig-  um- 
ständlich und    kostspielig    seyn  ,      als    diese ;     und 
auch'  so    schnell    geschehen    als   diese  ,  -  denn    £e 
dazu  nöthige.  Zeit   ist   im  Gänsen   dutxfaaut    nicht 


*)  Oder,  Qoc)i  näher  BioVs  Veriuchen,  rertbredete,  durch 
Anichlagen  an  die  MetftUleitung  gt^ebcn«  ,  gleich  Worttn 
TcrttändÜche ,  Zeichen. 
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gröfser  ,    als  die  zu  einem  gleich  weitläiiFtigen   Ge- 
Äprädie ,    denn     es    ist    buchstäblich   ein-  Gespräch, 
was  hier  geführt  wird,    und  d^m  dennoch  Nieinand 
zuhört,    als  wer  kailn  und  will..  Schon,   um  sich 
einen   Bedienten    oder    Boten    mel^    zu    ersparen, 
würden  solche  Verbindungen  zwischen  Häusern,  die 
viel  Verkehr  mit   einander  nöthig  haben,     vielleicht 
von  Nutzen  seyn^    ynd  von  Bureau  ?u  Bureau,  oder 
Aelmlichcm  zu  einander,    geleitet,    würden  solche 
einfache  Schallleitungen  häufig  ein  vprtrcfliches  Mit- 
tel seyn  können,  um  sich  schnell  des  nöthigen  Ratht 
zu  erholen  ♦  noch  dazu,  da  es  keines\^'egcs  uötliig  iat^ 
dafs  der,  der    durph   sie  hören  will,   sein  Ohr  etwa 
beständig   unmittelbar    am .  Ende    der    Drahtleitung 
habe,  sondern  es  genügt, sich  eben  nur  in  der  Nähtf 
ihrer  Endigung  au    einem  sonst,  ruhigen  und  stillern 
Orte  zu  befinden.      Das  Sprechen    mit  einander  in 
solchen    Enlfennuigen   scheint    nicht    umständliclier 
zu  seyn,  als  ein  gewöhnliches  bequem  geführtes  Ge- 
spräch auf  dem  Zimmer ,  und ,   voraus.r^esetzt ',     dafs 
der  Gedanke  überhaupt  einige  Cultur  vei diene,  wür- 
de man  wohl  zuletzt,  wenn  es  gefällt,  einfache  und 
wohlfeile  Vorrichtungen  angeben  können ,  um  ganze 
geheime  Rathssitzungen,  oder  einen  ganzen  Kriegs- 
rath  halten  zu  können ,     ohne   d^fs  die  Mitglieder 
desselben  nöthig  hätten,  zuvor  au  Einem  Oite  vct'- 
sammelt  zu  seyn*    Dann  Würden  sie  auch  noch  dazu^ 
erst  im  strengsten  Sinne  geheime  Sitzungen  aeyn* 

Soll  ich  diese  Abschweifung  für  den  Fall  ent-' 
schuldigen ,  dafs  dieses  Gedankenspiel  nichts  ist  als  — 
Gedankenspiel?  Ich  wüi^te  nichts  anderes  zu  thun, 
als  zu  ersuchen,  blos  Biot  ix^  den  Memoires  d'Arcueil 
seihst  nachzulesen« 
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IIL    Nachschreiben  des  Herausgebers« 

Die  gewöhnlichen  Telegraphen,  welche  in  mi^ 
sem  Tagen  angewandt  werden ,  waren,  dem  Wesen 
der   Sache    nach ,     schon     den    Alten    bekannt  *>• 
Wenn  aber  an  die  Stelle  der  einzelnen  Lärmstangen 
eine   Verbindung  mehrerer,  zu  vielfachen  Zeichen 
geeignete   ,  unter  dem  Namen  der  Telegraphen  tK|t: 
so  geziemt   es   sich ,  auch     die    nächtlichen    durch 
Feuer  gegebenen  telegraphischen  Zeichen  der  Alten 
gleichen  Schrittes  zu  vervollkommnen  und  mdur  im 
Kleinen  bezeichnend  zu  machen,  während  jene  mehr 
im  Gro&en  'andeuteten.    Abgesehen  von  dem,   was 
durch    zweckmäßige  Beleuchtung  der  Telegraplien 
selbst  bewirkt  werden  kann:  so  kennt  man  zu  geo- 
graphischem Gebrauche  die  Mittel,  weithinstrahlen- 
des lacht  zu  erregen ^'^J.  Eine  Vorrichtung,  um  fünf 


*)  In  Busch  Htndbacli«  der  Erfindungen  Th«  7.  so  wie  la 
Krünitz  ökonomisch-»  technol.  EncyUopädie  Tb.  53.  findet 
man  die  Belege  hieaii  gesammelt.  Der  Urheber  der  nene«* 
ren  Telegraphie  aber  ist  Bergsträfser  durch  die  Schrift? 
„Ueber  sein  am  ai.  Dec.  1784»  angekündigtes  Problem  ei-» 
ner  Correspondenz    in  ab»  und  unabsehbaren  Weiten  der 

,    KriegsTorfalle,   oder  Über  STothematographik.  Hanan  1785. 

**)  In  einem  ehemischen  Journale  yerdient  bei  dieser  Gele- 
genheit das  indianische  Weifsfeuer  erwähnt  zu  werden, 
welches  eine  Zeit  lang  eehr  geheim  gehalten  wurde.  Man 
bereitet  lu  Erregung  desselben  ein  Pulver  aus  34  Theilen 
Salpeter-y  7  Theilen  Schwefelblnmen  und  3  Theilen  ro* 
then  Arsenik,  Die  Engländer  verkauften  sonst  dasselbe 
den  französischen  Astronomen  in  hölif^rnen  Büchsen.  i,Da« 
Feuer  einer  solchen  Büchs^e  von  10  Zoll  Durchmesser  ond 
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his  sechs  in  einem  bestimmten  Abstände  befindliche 
ileine  weifsfunkelnde  Blickfeuer  entweder  einzeln, 
oder  in  verschiedenen  Combinationen  mid  geome- 
trischen  Figuren    abzubrennen,    würde   hinreichen. 

1 

um  bei  Nacht  eben  so  vollständig  zu  bezeichnen,  als 
es  bei  Tage  mit  dem  Telegraphen  geschieht.  Bei 
nicht  zu  weiter  Entfernung  des  telegi*aphisc)ien  Ab- 
standes  wäre  schon  die  gemeine  Feuerwerkerey  im 
Stande  durch  Racketeuflug  u.  s,  w.  ungemein  yieles 
anzudeuten* 

Der  electrische  Telegraph  gehört  zu  einer  ganz 
anderen  Gattung  der  Fernschreiberey.  Er  sucht  die 
Aufgabe  zu  lösen,  sich  an  Orten  verständlich  zu 
machen  ,  wohin  weder  des  Auges  Blick,  noch  der 
Doimer  der  Kanonen  dringt,  sey  es  durch  zwisclien-^ 


4  Zoll  Höhe,  welche  der  Geaeral  Roy  hei  Ore  an  der  eng« 
liAchcn  Küste  aogesündet  hatte,  iah  Hr.  Mechain  za  lUont^ 
larbtrs  auf  der  franzöiischen  Küste,  eine  Entfernung  Ton 
4o  Seemeilen,  hei  bedecktem  nnd  neblichtem  Himmel  und 
durch  einen  ron  Zeit  zu  Zeit  falleaden  Regen»  mit  blofsejQ 
Augen/'  —  „Eine  ähnliche  Büchse,  welclra  Hr.  Le^endre 
in  Dunhirchen  abgebrannt  hatte  ,  sah  der  Graf  Kassini 
auf  dem  Kap  Blanc^nez  mit  Llofsen  Augen  so  deutlich, 
fvie  die  Venus  in  ihrem  gröfsten  Glaiuc;  obgleich  d!e 
Entfernung  30000  Toi senbetritgt."  {ß.Zachs  monatliche  Co^ 
respondenz  zur  Beförderung  der  Erd-  u.  HimmeUkunde  Jul. 
1807.  S.  i3  u.  w.)  Das  Pulver  entzündet  sich  übrigeils  «o 
schnell  wie  Schiefspulver,  jedoch  ohne  Explosion,  aber 
mit  der  hellesten,  von  etwas  (seitwärts  zu  vermeidenden) 
Rauch  begleiteten,  Flamme  zur  Augenblendung  aller  UVn- 
stehenden,  .welche  dieselbe  Empßndung  haben  |  als  «b  sio 
jn  die  Sonne  geblickt  hatten. 
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gelegene  Hindernisse ,     oder    durch    die  Weite    der 
Orte  gehemmt.    Wenn   übrigens  bei   den  gewöhn- 
lichen telegraphischen  Vorrichtungen  der  Kanonen- 
donner es  ist,  welcher  die  Aufmerksamkeit  der  Te- 
legraphenwächter erregt,  so  ist  ein  ähnliches  aller- 
dings  durchaus  nothwendiges  Erregungsmittel  Jauch 
bei  dem  electrischen  Telegraphen  denkbai-,  obgleich 
Sqmmcrring  nichts  hievon  sagt.    Denn  wie  leicht  ist 
es  nicht,  mit  jener  Sänle  eine  Batterie  in  Verbindung 
zu  bringen    urid    jegliches  Paar    von  den    leitenden 
Drähten,  bei  gehöriger  Vorrichtung,    zu  benützen, 
xaa  jedesmal  vor  dem  Anfange  der  Zeichensprache 
einige  in   dem    Zimmer   des  entfernten  Beobachters 
dazu  stets  sorgfältig  im  geladenen  Zustand  erhaltene 
Volta'sche  Pistolen   loszuscbiefscn ,    welches  Zeichen 
dieser   als  Merkmal  der  Aufmerksamkeit,  zu  erwie- 
deiTi  heben  würde.    Verbindet  man  hiemit  noch  die 
üebereinkunft,   zwei  Volta'sche  Batterien,  eine  sehr 
atarke   und  eine  auffallend    schwächere   zu  gebrau- 
chen und  die  Wirkung  beider,  der  einzelnen  sowolü 
als  verbundenen,  dem   nun    aufgeregten  Beobachter 
vor  Eröffnung  der  Unterhaltung  durcli  die  Gasent- 
bindung bemerklich  zu  machen:  so  sieht  man,  da(s 
)iiedurch  sogleich  zwei  ja  dreimal  so    viel  Zeichen 
als  vorher  gewonnen  sind,  indem  man  entweder  die 
starke  oder  die  schwache  Säule,    oder,   wenn   man 
will,    auch  beide    in   Verbindung   anwenden    kann, 
Kimmt  man  noch  hinzu,  dals  man    die  Gascntbin- 
düng  an  jedem  Drahte  entweder  5,    oder   jo    oder 
l5  -  5o  Secunden  lang  kann   dauern  lassen,    dals  sie 
im  anhaltenden  Strome,  oder  in  kurzen  abgebroche- 
nen Impulen  erfolgen,  ja  dals  man  auch  beide Wir- 
kungsarten ,  nach  mannigfaltigen  verabredeten  Com-* 
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binatlönen  in  Verbindnng  bx*ingen  kann:  90  sieht 
man  leicht  eine  solche  Fülle  von  Zeichen  als  mög- 
lich ein  9  welche  schon  darch  die  gewöhnlichen  zwei 
Folardrahte  gegeben  werden  können,  dais  man,  so 
ferne  der  Wohlfeilheit  <lie6  Opfer  gebracht  werden 
soll,  statt  55  Drähle  nach  Sömmerring^s  Weise  nö- 
thig  zu  haben,  sicherlich  blofs  mit  zweien  auszurei<r 
eben  hofien  darf*).  Der  Beobachter,  de»  seine  Auf- 
merksamkeit nuf  Auf  einen  Polardraht  zu  jichten 
hat,  kann  desto  .fcinere  Zeichen  verstehen  und  dip 
Secundenuhr,  die  er  neben  sich  haben  mufs,  erfor- 
dert weniger  Aufmerksamkeit,  als  dazu  nöthig  ist^ 
um  55  Drähte  zu  überblicken  und  dabei  nicht  durch 
anhängende  Gasbläschen,  die  sich  erst  späterhin  (ofb 
viele  Secundeu  nach  Aulhebung  der  Kette)  losreis- 
sen ,  getäuscht  zu  werden. 

Wer  diese  electrischen  Telegraphen  wegen  der 
Schwierigkeit  ihier  Anlegung  verschmäht,  den  erin- 
nern wir  an  die  kräftigen,  fast  iiberniüthigen  und 
eben  dadurch  so  grolsen  Anlagen  und  Werke  4er 
Alten  und  er  wird  eingestehen,  dafs  solcher  Ein- 
wurf nur  dann  gelten  könnte ,  wenn  von  einer  Zeit 
die  Rede  wäre,  die  wenig  Freude  au  üeberwindung 
gi'o&er  Schwierigkeiten  findet,  so  ferne  nicht  nahe 
Ausbeute  der  Lohn  ist.  Viel  bedeutender  ist  die  Ein- 
wendung, dafs  nach  Besiegung  aller  Scliwierigkeiten, 
ein  solcher  Telegraph  doch  baldiger  Zerstörung  unter- 


*)  am '  leichtesten  durch  Bezifferung  der  Buchstaben  "(nacli 
sweckmkTsigery  nicht  gerade  alphabetischer,  Anordnung), 
wobei  ein  3  Secunden  lang  dauernder  Gaftstrom  den  3  Buch» 
Stäben,  ein  12  Secunden  lang  dauernder  den  12  u«  ••w.  be* 
icichnen  würde« 
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vrorfen  scyn  würde  durch  Naturkräfte  ihiHßj  theils 
durch  Menschenhand.  Es  wird  aber  wdhl  minder 
schwer  seyn ,  diesem  Uebelstaiide  zu  begegnen,  wenn 
man,  wie  ich  vorschlug^  nur  mit  zwei  polarischen 
Leitern  zu  thun  hat ,  die  dann  um  so  ^kräftiger  und 
"dauerhafter  verfertiget  werden  mögeu.  Auch  könn- 
ten diese  zuvor  geflissentlich  von  aussen  etwas  über- 
oxydirt  und  dann ,  mit  einem  dicken  sich  fe^  in  da» 
Drahtgeflechte  einlegenden  Firnirs  bekleidet*),  wo- 
durch sie  gegenseitig  isolirt  würden ,  in  ein  von  der 
Natur  gebildetes  Bett,  wo  es  füglich  möglich  ist ,  in 
den  Schlamm  der  Flüsse  nämlich,  iiinabgesenkt  wer- 
den ,  um  sie  der  zerstörenden  Menschenhand  zu  ent- 
ziehen, wobei  die  Flüsse,  zur  Verbindung  derMen- 
ischen,  niclit  zur  Abgrenzung  der  Länder  geschaffen^ 
ihrem  natürlichen  Zwecke  gemäfs  benützt  würden. 

Indefs  ist  ja  hier  nicht  sogleich  von  Verbindung 
sehr  entlegener  Orte  durch  einen  einzigen  clectri- 
schen  Telegraphen  die  Rede.  Es  können  furs'Erste 
z.  B.  blos  entferntere  Theile  einer  Festung  oder  inahe 
gelegene  Festungen  selbst,  da  beim  Festungsbau  obne^ 
hin  viel  gegraben  wird,  dadurch  in  Verbindung  ge- 
bracht werden  ;  oder  wenn  solche  Metalldrahtge- 
flechte geheim  genug,  (so  wie  ja  auch  Minen  geheim 
bleiben  müssen)  in  mehrere  der  Festung  benaclibarte 
Orte  geleitet  werden  könnten:  so  wäre  es  duixh  diese 
electrischen  Telegraphen  auch  wohl  möglich,  hinter 


*)  Man  Itfnnte  etWA  ifi  -  1/2  Zoll  dicke  Geflechte  des  itarktten 
Ketiingdjrahtei  nehmen,  wie  man  «ie  hier  zn  Bütsableitera 
mit  Vortheil  anwendet,  weil  hiebei  streng  continuirliche 
"Lehung  isf.  Der  überfirniftte  Leiter  könnte  mit  in  Oel  ge- 
iiochtea  ;5trieken  fest  umwunden  aejrn. 
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dem  Rücicen  des  Feindes,  ohne  daft  er  m  gewahrt, 
wichtige  Nachrichten  in  die  Festung  zu  bringen. 

Doch  wa^  man  auch  über  die  Möglichkeit  oder 
Unmöglichkeit  einer  Gewinn  bringenden  Benützung 
der  electrischen  Telegraphen  sagen  mag:. höchst  in- 
teressant bleibt  Sommer ring^ 8  Idee  immer.  Wer 
schätzt  nicht  die  herrlidie  Erfindung  der  liuftschiff- 
fahrt?  Und  dennoch  was  ist  bisher  anderes  hierin 
geschehen ,  als  daft  der  Versuch  lAcktenberg'a  , 
welcher  bekanntlich  zuerst  Seifenblasen  mit  brenn- 
barer Luft  gefüllt  zum  Scherze  vor  seinen  akade* 
mischen  Zuhörern  au&teigen  lieis,  im  Grofsen  aus- 
geführt wurde  vor  dir  staunenden  Menge  ?  Vom 
Nutzen  für  das  Leben  kann  hiebei  noch  nicht  ent<- 
fernt  die  Rede  seyn  ;  und  sinnreicher  als  alle  Luft- 
bälle ist  sicherlich  Degens  Flugmaschine ,  und  bleibt 
schätzenswerth  ,  so  wenig  nutzbar  sie  auch  jetzt 
oder  künftighin  seyn'  mag  *}• 


*)  Auch  in  England  erregte  Degen*s  Erfindung  Auftnerksani- 
keit.  Nicholson  theilt  in  «einem  Journale ,  wai  ich  hier 
gelegenheitlich  erwähnen  will  ,  einen  Brief  dea  Herrn 
Cayley  mit,  welcher  Berechnungen  ant teilte,  waa  wohl 
durch  Dampfmaschinen  ,  bei  rercinfachter  Einrichtung» 
zur  Flügelbewegung  geleistet  werden  könne  (s*  Bibl»^  bri- 
tann.  iSio.  Julius  S.  ig9«->3i6.)  Uebrigena  erinnert  mich 
die  Masse  einer  Dampfmaschine,  welche  hier  in  die  Luft 
e^npor  getragen  wird  im  Flug  (aunÜchst  Uo«  im  Geistes- 
flug) Enfalüg  an  PrechtPs  ihr  an  Gewicht  siemlich  ver» 
^leichbaren  Luftball  aus  Teraiantem  Eisenbleche ,  der,  nach 
seinem  Vorschlage^  ein  fürallemai  mit  breonbarei:  Luft  £e* 
fiillt  werden  soll  ia  der  Wanne  des  Oceans  »  und  ich 
frage  dabei  gclegenheitlich,  waa  wohl,  ohne  so  grofse  An- 
atalten,  mit  dem  bekannten  Fapiermachee  auszurichten  seyn 
möchte,  da  eine  Kugel  daraus  bei  mäisiger  Dicke  sicher- 
lich wohl  im  Sunde  wäre,  luftleer  gemacht  (durch  dieLuft* 
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Ich  komme  auf  Abschweifungen  ;  aber  "wenn 
e.s  der  Leser  vergönnt ,  so  erlaube  ich  mir.  zum 
Schlüsse  noch  eine  einzige. 

Wenn  man  die  Fernschreiberei  zu  vervollkomm« 
nen  trachtet,    so   sollte  man  auch  einmal  das  ge-^ 
'Wohnliche    Schreiben ,     worin   seit    Jahrhunderteu 
kein   wesentlicher  Fortschritt  geschah ,    zu  vervoll- 
kommnen suchen.     Die  bisher  gemachten  Versuche 
beziehen  sich  gröfetentheils  mehr  auf  Ersparudg  der 
Mühe  des   Abschreibens  j  als  auf  Vervollkommnung 
des   Schreibens  selbst.      Die  Vorrichtung   zur  Dop^ 
peU'chreiberei  ,     wodurch  im    Pulte  das    auf  dem-- 
fclben    Geschriebene   nachgeschrieben    werden    soll, 
verdient  noch  kaum  einer  Erwähnung.    Eben  so  we- 
nig  ist    die    Methode    zu    empfehlen  ,     abfärbende 
schwarze  Blätter   zwischen   das    Schreibpapier    \xni 
das  höchst   feine   durchsichtige    liöschpapier  (söge* 
nanntes  Copirpapier  ,    auf  dessen    einer   Seite    bl\)5 
die  Schrift  lesbar  ist)  zu  legen ,    über  welches  letz- 
tere man  mit  einem   Stifle  die  Züge  macht ,    weil 
der  hiedurch  erreichte  Gewinn  einer   Doppelschrift 
durch  die  verminderte    Schnelligkeit  im    Schreiben 
gar  sehr  beeinträchtiget  wiid.       !^weckmälsiger    in 


pumpe  entweder  ,  oder  bei  Renntinng  des  Asbettei  un- 
terer Gebirge ,  durch  äussere  Erhitzung)  einen  ungeheu- 
ren Luftdruck  austuhalten.  Leicht  könnte  dftnn  die  Luft 
in  der  Kugel  in  einem  rcrdünnten  Zustand  erhalten  wer- 
den ,  so  dafs  diese ,  nach  dem  Aussteigen  des  LufUchiffers, 
«ogleich  aufwärts  strebete  und  dann  wenige  Züge  der  Pum- 
pe hinreichend  wären  ,  die  neue  Reise  möglich  zu  ma- 
chen. Prechtl's  VVnnsch  ,  den  Ball  zum  Fluge  immer 
feereit  su  haben^  ohne ,  die  Füllung  von  Anfang  an  sa  be« 
ginnen  ,  wärt  täelieicht  in  dt r  Art  erreichbar 
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flieser   Hiusicht   könnten    die    bekannten    Copiima-« 
«chinen  der  Engländer  scheinen,    so  unvollkommen 
sie  auch  bei  ihrem    so   hohen  Preifie^)    noch  sind 
und  so  sehr  dieselben,  wie  überhaupt  alle  Vei-snch© 
aei'  Art ,  den  Namen  eitler  Spielereien  verdienen  iu 
Vergleichung  mit  dem,  was  der  Steindi*uck  leistet, 
welcher  eine  neue  schöne  Zierde  ist  -iii  dem  Kranzo 
deutscher  'Erfindungen.    Wie  Svichtig  er  gerade  von 
dieser  Seitd  ifai  gröftercii  Geschäft  sieben  sey,  ist  be- 
kannt; aber  wenn  es- gelingt,  die  schweren  zur  Auf- 
bewahrung unbequemen  Steinplatten  durch    irgend 
eine  neue  Art  zweckmäftigen  Steinpergamentes  cnt- 
hehrlich  zu  macheir:    so  wird  derselbe  auch  für  da« 
Privatleben  wiclitig  werden.    Die  Leichtigkeit,  mit 
welcher  von  getrockneten  Pflanzen  die  zartesten  Ab- 
drücke gemacht  werden  können,    ohne  irgend  eine 
Presse  dabei  nöthig  zu  haben  ,   läist  sogar  auf  nocii 
viel  einfachere Metliöden'rathen,  durchweiche  viel- 
leicht öline  alle  weitläuflige  Vorrichtungen  jeglicher 
in  den  Stänä  gesetzt  werden  könnte,  seine   schleift« 


*)  Man  kann  dio  Aufgabe  für  di«se  Copirmascbinen  erspa- 
ren, wenn  man  nur  der  Tinte  ein  wenig  mehr  Kitenti- 
triol,  ala  an  jich  nÖthig  itt>  und  dem  Wasser",  womit 
dat  feine  Gopterpapier  befenchtet  wird  -,  etwa»  Galläpfel- 
absnd  beiseuea  wilL  Nur  tat  ei  dann  aötbig  ,  über  das  in  eben 
der  Art  ,  wie  bei  der  Copirmascbine  ,  aufzulegende  Co- 
plrp^pier  mit  einer  sehr  warmen  Platte  hinsufahren,  da- 
mit der  Abdruck  sogleich  trocken  werde  und  die  Buchsta« 
*  "btn  niciiit  insAielteD,  Dieses  Verfahren  gewlfhrt  noch  da« 
«a  4a»  VtfKheil ,  dafs  aian  aieh  Woehao,  Vielleicht  »ach 
iahten  ^  eine  Schrift  abdrucken  kaaa ,  wodurch  augleicH 
die  gelblich  gewordene  Tinte  wieder  schwarz  wird,  wa'h- 
rend  man  bei  der  Copirmascbine  das  Abdrackea  kaum  einea 
a4iy  aw«?  Tage  kog'^  Tersehiebea  darf.        ^ 
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liehen  Aufsätze  auf  die  leichteste  Art  zu  Terrlelfiil* 

tigen. 

Indelä  alles  Bisherige  bezielit  sich  blos  auf  Ent- 
fernung des  lästigen  Abschreibens,  nicht  auf  Ver* 
voUkommnung  des  Schreibens  luunittelbar.  LrCt^ste- 
res  beabsichtigte  die  ^Stenographie  ohne  viel  Ein.-* 
gang  zu  finden,  so  unverkennbar  auch  der  Vortheü 
i^t  einer  Yereinfachung  der  Schrifbcüge,  welcher 
jedoch  durch  die  Mühe  bei  dem  Lesen  einer  nicht 
recht  sorgfältig  gemalten  stenographischen  Schrift 
verkümmert  wird«  Die  Idee  Sömmerring^s.  y  dals 
man  Tasten  bei  seinem  Telegraphen  anbringen  könne^^ 
veranlafst  mich 9  einen  Gedanken  anzuführen,  wel- 
chen  ich  längst  hatte ,  aber  nocli  nicht  genugsam 
ausbildete  ,  dessen  flüchtige  Erwähnung  indeis  bei 
dieser  Gelegenheit  verzeihlich  scheifien  mag  ,  um 
vielleicht  bessere  Ideen  zu  veranlassen.  Man  denke 
sich  über  einer  Linie  einen  unten  breiten,  aber 
oben  scharf  zulaufenden  kleinen  Strich.  Es. ist  ein- 
leuchtend ,  dals  dieser  8  verschiedene  deutlich  zu  un- 
terscheidende  Stellungen  aimehmen  kann.  Unter 
der  Linie  befinde  sich  ein  anderer  von  derselben 
Ai^ :  so  erhält  man  dadurch  16  verschiedene  Zei« 
chen  und  dureh  Combination  beider  ausserdem  noch 
64,  demnach  offenbar  mehr  sehr  deutlich  zu  imter« 
scheidende  Zeichen ,  als  wir  zum  Schreiben  nöthig 
haben.  Ich  denke  mir  nun  zwei  nnmittelbai*  über 
einander  (etwa  wie  ganze  und  halbe  Töne  auf  einem 
Claviere)  befindliche  l'asteu.  Auf  jeder  derselben 
sey  an  dcftn  einen  Ende  eine  Type  sum  Abdrucke 
eines  solchen  Striches  angebracht,  während  sich  auf 
der  andern  Seit6 ,  die  mit  den  Fingern  betastet  wird, 
ein  Stüt  be^det,  bei  dessen  Verschiebung  zugleicli 
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jene  Type  ,  duicli  eine  leicht  angebliche  Vorrich- 
tung, unmittelbar  beim  Niederdrücken  der  Taste,  in 
jede  beliebige  Lage  gebracht  werden  kann  *).  Die  Vor- 
richtung,  um  ,  mit  Anwendung  jenes  vorhin  er- 
wähnten schwarzen  bei  einem  Drucke  abfärbenden 
Papiers ,  des«en  man  sich  zur  Doppelschrift  bedient, 
jede  solche  Tjrpe  einzeln'  und  in  Combinat'on  mit 
der  andern  auf  einem  Blatte  abzudrucken  und  also 
jedes  von  den  erwähnten  80  Zeichen  hervorzubrin- 
gen, ergiebt  sich  nun  von  selbst  und  man  sieht  bei 
einer  Reihe  solcher  Tasten  leicht  die  Möglichkeit  ein, 
wie  man,  sie  nach  der  Ordnung  niederdnj,ckend9  nicht 
\^os  schnellei:  als  gewöhnlich,  sondern  auch,  bei  eineiT 
in  die  Au^en  fallenden  Vervollkommnung  der  Ein- 
richtung, zugleich  zwei-  drei-  tmd  vierfach  schreir^ 
ben  könne,  pie  Schrift  .würde  einer  stenogi*aphi- 
schen  ähnlich  Sji^hen ,  aber  bei  cler  Schärfe  ,  welche 
sie  als  Typenabdi*uck  haben  würde,  viel  leserlicher 
seyn ,  als  die  meisten  Handschriften. 

Bekanntlich  kana  man  schneller  lesen,  als  spre-« 
chen ;  brächte  man  es  nun  dahin,  durch  Niederdrüki» 
kong  mehrerer  dazu ,  wie  gesagt ,  vorgerichteter  Ta«* 
sten,  nur  mit  dei*  halben  Geschwindigkeit  zu  schrei- 
ben ,  mit  der  ein  geübter  Clavierspieler  .Töne  an- 
schlägt: so  könnte  zuletzt  vielleicht  die  Schnelligkeit 
der  müodlicheii«  Mittheilung  4ujrch  die  der  sclirifUi- 
chen  noch  übertroffen  werden. 


> 


*)  Wem  diefa  nock  su  umftändlich  scheint,  der  wird  leicht« 
lieh  AJbänderungea  finden;,  z.  B.  et.  können  auf  jeder  Taft« 
5  kleine  auf  Federn* ruhende  über  einander  henrorstehend« 

.  Typen  aejm  (-wemi  man  wiU  :Pon4>entrÄache  Ringe } ,  von 
denen  sich,  gemafi  dem  weniger  oder  mehr  tiefen  Ni«.. 
derdrücken  der  Taaten,  i,  tär,  !5.  4  oder  alle  6  zugleich  ab«  ^ 
dracken,  woraa«  iiaqli^obiAfe»  Ang^h».  36  Zeidien  (alao  ge- 
rade to  viele  ala  nöthig  find,  wenn  man  nicht  auch  einzelne 
Zeichen  für  oft  rorkommende  Syiben  o^Wo^e  Wunacht) 
entatehcn« 


% 
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Natürliches  Schwefelkobält. 

Von  W.  Hiiinger* 

• 

:  Uebenetiti*)  ron  A*  F.  Gehlen«     . 

A. 

*^eine  Farbe  fist  wei&grau,    oder  licht  stahlgrao. 

Ed  findet  sich  derb,  in  Nieren  (Körtlar)>y  die 
bisweilen  einige  glänzende  Flächen-  haben ,  aber  so 
unordentlich^  dais  man  keine  bestimmte  Krystallform 
angeben  kann. 

Der  Brach  ist  uneben  und  körnig,  metallisch 
glänzend- 

.  Vor  -  dem  Glühen   wird  es  nicht  vom  Magnet 
gezogen. 

Vor  dem  Löthrohr .  bebandelt  riecht  es  nach 
Schwefel,  ohne  merklichen  Geruch  nach  Arsenik, 
wird  dunkelgraa,  und  schmilzt  zu  einer  Kugel,  che 
auswendig  schwarzgraii ,  inwendig  weii^rau,  glän- 
zend und  spröde  ist.  Nach  dem  Glühen  giebt  es  mit 
Borax  ein  dunkelblaues  .Glas,  und  einen  weissen  Re« 
gulus».  der  erst  nach  dem  Glühen  yom  Miagnet  an« 
gezogen  wird. 


"*}  Au*  Aflitndlinfar  i  Fjtik,  Kcbü  och  Mineralogi  etc.  3gt 
Delea,  1810.  p.  Sig-Sai.  Dieiei  Krs  ist  in  die  neueren 
nineralogiidien  Syateme  noch  nicht  aufgenommen.  Vfrgl^ 
dazu  Proust  inGshl$m^%  Jenra.  f.d.  Chem«  n.  Phyt.etc.  Bd. 

I.   S.  69  fg. 

O-n. 
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Es  ist  sparsam  in  Nya  Bastnäs  oder  St.-  Görans 
Grube  bei  Riddarbyttan  vorgekomman  im  gemeinen/ 
grünen  Strahlkies  und  grünlichgelben  Kupferkies. 

Synonyme:  Kobalt  und  Eisen,  mit  beigemeng« 
ter  Schwefelsäure  $  Bergmannes  Sciagr.  regn.  min« 
$.  289.  ^-  Kobalt  mit  geschwefeltem  Eisen  9  Cron^ 
itedt*8  Mineralogie  §•  35o.  Kobalt  mit  Eisen  tiud 
Schwefelsäure  ;  Brandt  K.  Vet.  Acad.  Handlnng^, 
1746.  S.  119. 

B. 

a)  Hundert  Probirmark  von  diesem  Kobalters 
gaben  zerrieben  ein  dunkel  bleifarbiges  Pulver.  In 
verdünnter  Salpetersäure  erfolgte  die  Auflösung  im- 
ter  Aufbrausen  jmd  ^Entbindung  von  vielem  Salpe- 
tergas; in  der  Flüisigkeit  erschienen  Schwefelflocke% 
die  bei  fortgesetzter  Erhitzung  aber  wieder  ver- 
schwanden. Es  wurde  späterhin  etwas  Salzsäure  zu^^ 
gesetzt.  Die  Auflösung  war  anfangs  rosenroth,  spä- 
ter fiel  sie  mehr  ins  3raune.  Nach  vollendeter  Auf- 
lösung war  ein  weiüies  Pulver  übrig  ,^  das  in  zufkl« 
lig  eingemengtem  Quart  und  TaJk  bestand  ,  und 
0,  35  Pm.  wog.  / 

6)  Durch  die  Auflösung  wurde  ein  Strom  von 
Schwefelwasserstoffgas  geleitet,  'den  man  an  zwei 
Tagen  erneute.  Es  schied  sich  eine  Menge  schwarz- 
brauner Flocken  von  Schwefelkupfer  aus* ,  die  aus«? 
gewaschen  und  gut  getrocknet  eine  schwarzgriine 
t*arbe  hatten  und  24,5  Pm.  wogen. 

c)  Dieser  Niederschlag  wiirde  kochend  in  Salpe«* 
tersäure  aufgelöst,  wobei  sich  Schwefel  absetzte,  der 
sich  nachher  ganz  auisublimirte ,  ohne  ein  Spur  von 
Arsenik  zu  zeigen^  oder  unaufgelöst  gebliebenes  Ku« 


?5ö  Hlfiiuger 


/ 


pfer  mriicka  zu  lassen.  Au4  d^r  Auflösung  fkllete 
kaust*  Kali  blauea  Kupferfaydral ,  welche.«  geglüliet 
18  Pm.  schwarzbraunes'  Kupfer.oxyd ,  m;  i4,  4o  Ku«- 
^er «  gab«  Durcli  Auflösung  in  Säiwe  und  weitere 
Prüfung  zeigte   es  sich  yoUkommen  rein*  \ 

Die  Flüssigkeit ,  woraus  das  Kupfer  gefallet  wor- 
den, nebst  dem  Waschwasser  ,  gab  mit-  salpeler- 
säurem  Blei  eineu  weiisen  !Niedersq}ilag^  welcher  auf 
einen  Gehalt  von  Arseniksäure  untersucht  wurde, 
^ber  keine  Spur  davon  ze^te. 

d^  Die  vohi  Kupftr  befteit^  Köbaltauflösung 
Ikiitwurde  siedend kaustischepoL  Kali  gef^Uet.Der  Nie- 
derschl^  gab  Sg  Pm  geglühetes  Oxyd  von  sdiwar- 
«er  Farbe.  Es  wurde  wieder  in  Salpetersäure  aufge- 
löst ,  wobei  sich  viel  oxydii'tsalz&aures  Gas  .  ent* 
wickelte^  Die  verdunstete  Auflösung  wurde  noch 
"warm  in  kaustisches  Ammonium  gelragen,  damit  er- 
hitzt und  gescluittelu  Die  dunkelrqtjie  Auflösung 
•wurde  von  dem  uuaufgelösten  Oxyde  abgegossen,  und 
letzteres  nochmals  mit  frificjiem  Ammonium  erhitzt. 
Es  zeigte  sich,  aber  ^  ausgewasclien  undgeglühet,  böi 
der  Probe  vor  dem  Löthrohre  doch  noch  stajrk  kp- 
ballhaltig ,'  weshalb  es  in  SaU^sänre  wi^i^  aM%'elöst 
und  die  vorher  iteutraUsiile  Auflösung  durcK  bc^izoc-* 
snures  Ammonium  gefiel  wurde*  Das  erhaltene 
beni^oesauve  Kläen  liels  nach  dem  Auswaschen  und 
Glühen,  ein  gaiv;/.  reines  Eisenoxyd  zurück^  welches 
5  Pm.  wog,  so  daft  also  das  schwarze  Oxyd  aus  j4 
Kobaltoxyd  und  5  Eisenoxyd  bestanden  hat  9  welche 
=::  47^  20  Kobalt  und  5yS  Eisen  sind. 

e)  Zur  Bestimmung  des  Schwefel<;ehalts,die  bei  der 
Auflösung  von  a;,  wegen  der  j^handlungmit  Scliwe- 
felwassers^ffgas ,  niclit  g^nau  ausfiel ,  wurdeu  nocli 
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wieder  So  Ttteile  vom  Kupierkies  ganz  fireies^Kobalt« 
erz  aufgelöst  >  und  die  Au^ösung  mit  salpetcfr^aureni 
Baryt  gefället.  Der  ausgewaschene  schwefelsaure 
Baiyt  wog  geglüfaet  iS^^Sj  welche  =  19^  25  Schwe- 
fel nach  Berzelius  j  in  100  Erz  also  SS^STheile, 

Als  in  die  Auflösung  ein  blaiiker  Eisenstab  ge« 
stellt  wurde  ^  überzog  er  sich  mit  einer  Kupferhaut« 
Das  untersuchte  Kobalterz  enthielt  also 


Kobalt 

45, 20 

Kupfer 

14, 4o 

Eisen 

j5,-53 

Schwefel 

38, 5ö 

fiergari 

0,35 

09^96- 

Diese,  Versuciii^  beweisen^  dflis  sowohl  das  Kobalt, 
wie  das  Kupfer  und  Eisen  mit  Sc!:>vefel  und' nicht 
mit  Schwefelsäure  vei^bimden ,  auch  dais  das  Schwe- 
felkupfer und  Schv^füleiseH  keine  zufällige  Bestand-» 
theile  sind  ^  sondern  zur  Mischung  des  Erzes  gehö-* 
reutf  Eben  so  wird  durch  sie  die  gänzliche  Abwe« 
Moheitdes  Arseniks  beHätiget.  ' 


25ft  Lichienbcftg 


* 


Chemische  Untersuchung  des  Ostsee^Was^ers. 

Von  F.  D.  Lichtenberg,   Apothd^er  in  Dansig. 
(Aus  einem  Schreiben  an  den  Akademiker  Gehlen.) 


—Hr. 


\  DoctoT  Kleefeld  hieselbst  veranla&te  micb 
sm  dieser  Untersudiung  und  hatte  die  Güte,  mir  das 
Wasaei*  dazu  zu  besorgen.  Es  war  unter  seiner 
Aufsicht  bei  Zohbot  (einem  1 1  Stunden  vom  Aosflufs 
der  Weichsel  am  Seestrande  gelegfeuen  Dorfe)  am 
5i.  August  1810  Nachmittags  ü  Uhr,  bei  38,4,4  Bar. 
18®  R*  Therm.,  bei  Westwind  (also  Landwind)  und 
heiterer  Luft  geschöpft  worden« 

Es  war  klar ,  geruch  -  und  farbelos ;  liaokmuS' 
tinclur  wurde  davon  nicht  veritndert  5  Femambuck* 
papier  wurde  violet  gefärbt;  Ammoiuum  und  Kalk- 
wasser bewirkten  darin  eine  Fällung,  vollkommen 
kohlensaures  Natron  aber  hatte  auch  nach  13  Stun- 
den keine  Vcfi'änderung  hervorgebracht:  zum  Be- 
weise^ da(s  die  Fällung  durch  erstere  beide  nicht 
Von  Thonerde  heiTÜhre,  die  ohnehin  kaum  zu  er- 
warten  war;  salzsaurer  Baryt  und  Kleesäure  be- 
wirkten sogleich  Niederschläge;  Galläpfelsäure  ver- 
)mderte  das  Wasser  Anfangs  nicht ,  erst  nach  meh*«» 
reren  Stunden  hatte  es  eine  stahlgrtine  Farbe  ange- 
nommen; von  blausaurem  Kali  litt  das  Wasser  kei-« 
xie  Veränderung;  die  Gegenwart  des  Kochsalzes  wap 
seilen  durch  den  Geschmack  zu  erkennen;  .das  spc« 
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cifische  Gewicht  verhielt  sich  zu  dem  des  destillir- 
ten  Wassers  =3  1,006.^  i,ooo. 

Um  zu  Behen^  ob  Kohlenstture,  und  in  welchem 
Verhältnisse,  in  dem  Seewas«er  vorhanden  sey,  wur- 
den 8  Unzen  desselben  in  einer  mit  dem  Quecksil- 
berapparat in  Verbindung'  gesetzten  Tubulatretorto 
dem  Sieden  ausgesetzt.  Von  dem  übergegangenen 
Gas  absorbirte  Kal^wasser  1  Duod.  KZ.,  der  also  als 
Kohlensäure  anzusehen  ist.  Während  des  Siedens 
schieden  sich  in  dem  Wasser  einige  weifse  Flocken 
aus ,  die  ihrer  geringen  Menge  wegen  nicht  zu  sam- 
meln waren.  Das  Wasser  reagirtc  nach  halbstündi- 
gem ununterbrochenen  Sieden  auf  Fernambnckpapier 
noch  eben  so  alkalisch,  wie  vorher;  gleichwohl 
konnte  diese -Reaction  von  keinem  freien  Alkali  her- 
kommen, denn  eine  geringe  Menge  koblensaiu^es 
Kali  oder  Ammonium,  die  man  zusetzte,  bewirkten 
in  dem  Wasser  sogleich  eine  Trübung.  Jene  Re- 
actiou  ist  vielmehr  blofs  dem  Gelialt  an  kohlensau- 
rer Kalkerde  und  ßiltererde  zuzuschreiben,  und  dafs 
sie  auch  nach  dem  Kochen  fortdauerte,  konunt  nach 
meiner  Erfahrung  der  Bittererde  allein  «u. 

Es  wären  demnach  Natron,  Kalk,  Bittererde, 
Kohlensäure,  Schwefelsäure  und  Salzsäure  als  Be« 
standtlieilc  des  Wassers  aufgefunden.  Auf  Eisen- 
gehalt läfst  sich  aus  dem  Verhalten  der  Galläpfel- 
säure  kaum  schlieisen,  sondern  die  angeführte  Er- 
scheinung rührt  wohl  von  der  Wirkung  der  im  Was- 
ser auigelöfsten  Erden  auf  die  Galläpielsäure  .  hen 
Ich  hatte  nun  die  Quantität  jener  Bestan'chheile  und 
ihre  Verbindung  gegen  einander  auszumiiteln. 
*  Fünfzig  Unzen  des  Wassers,  in  einer  Porcellah* 
Khale  gelinde  bis  ;eur  Trockne  abgedampit,  hinter*- 
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lieOien  :i8o  Gran  Rückstand,  «^reicher  semeben  mehrw 
mahls  mit  Weingeist  von  0,93  Alkoholgehalt  in  der 
Wärme  ausgezogen  wurde*  Vorsichtiges  Verdun«^ 
^ten  der  Spirituosen  Auflösung  gab  37  Gr^  Rückstandt 
der  bei  neuer  Auflösung  in  einer  klemen  Menge  des 
pbigen  Weingeistes  2  Gr*  salzsaures  Natron  zurück 
liefs.  Was  der  Weingeist  aufgenomniea  hatte  9  er- 
.wieis  sich  ganz  als  salzsaure  Bitterei*de|  ^enn  der 
daraus  durch  kohlensaures  jNatron  prhaltene  Nieder-» 
ichlag  iöiste  ßich  in  der  zur  Neuti*alisirung  nöthigen 
Menge  Schwefelsalire  auf,  ohne  Gyps  ^  bilden, 
auch  bewirkte  Kleesäure  Keinen  Niederschlag. 

Das  vom  Weingeist  Zurückgelassene  wurde  mit 
siedendem  Wasser  übergössen  und  ein  darin  nnauf* 
gclöst  gebliebener  Aniheii  auf  ein  Filter  gebracht 
und  gut  ausgewaschen  9  die  Auflösung  aber  siedend 
mit  kohlensaurem  Natron  gefället  und  ein  noch  auf-« 
geiöf^  gebliebener  Anthei)  ^iitprerde  voi^sichtig 
durch  Kalkwasser  gefället.  Der  gesammelte  und  gut 
ausgewaschene  Niederschlag  wurde  in  verdünnter 
Schwefelsäure  aufgelö&t  und  dadurch  5,0  G^s  uii4 
^0,5  Bittersalz  erhalten, 

Die^  von  dem  durch  kohlensaures  Natron  he-' 
wirkte  Niedersehlage,  abfillrirte  Flüssigkeit  gab  mit 
essigsaureni  Baiyt  einen  Niederschlag  von  schwefel«^ 
saurem  Baryt,  d^r  ausgewaäclien  und  geglühet  a8,5 
Gran  wog,  welche  nach  BucJiolz  9,26  Gr,  Schwefelsäu- 
re enthaUen.  Da  nun  5,o  Gr.  Gyps  nach  JRo^e  2,25 
Gr.und  io,5  Bittersalz  na^dh  Bergmann  5,46  Gr  .Seh  we-* 
feisäure  enthalten,  so  ist  noch  ein  Ueberschuis  von 
5,57  Gr.  Schwefelsät!lre,  welche  i5, 5  Gr.  kry&tallisirtes 
plaubersalz  ^eben.     Ich  würde  ;diesen  Ueberschuis 
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Tiichf  Hxit  l^icherheit  als  mit  Natrum  verbtmdeii  an- 
nehmen ,  wenn  mioli  nicht  ein  mit  einer  gi^ößcrii 
Menge  des  durch  Verdunsten  des  Seewass<7rs  erlialte- 
nen  Salzes  von  der  Gegeüwait  des  üdiw^felsaaren 
Natrons  überzougt  hätte. 

Der  bei  Behandlung  des  durch  Weingeist  aus- 
gezogenen Rückstandes  mit  heifscm  WstBset  tih^uP- 
gelöst  gebliebene  Anthoil  wog  getrocknet  3  Gtan. 
Er  lösete  sich  in  Salzsäure  mit  Brausen  anf^  »liä  es 
zeigte  sich  bei  der  weitern  Untersuchung  ,  dafs  er 
aus  zwei  Theilen  kohlensaurem  Kalk  und  änem 
■l'lieile  kohlensaurer  Bittererde  bestand. 

Die  Menge  der  bis  jetzt  Aufgeiuudenen  Bestand- 
tlieile  beträgt  nach  Abzug  von  i3,8  tür  claa  vpil 
Bucholz  Mwd^ Bergmann  angegeben^  VcrftSltnifs  des 
Kryst'illwassers  im  Glaubersalz  und  JBittörsftlz^  wel- 
ches bei  dem  Rückstände  des  zur  Trockne  abge- 
dampften Seewftsserjs  nicht  befindlich  se^n  konnte, 
46, '2.^  Es  bleiben  also  für  das  Kochsajfe  i!>^  Gr. 
übrig.  Um  zu  sehen,  wie  dfe  Menge  des  aus  der 
mit  essigsaurem  Baryt  gefällten  Flüssigkeit  zu  ge- 
winnenden Hornsilbers  damit  übereinstimme ,  -yvur- 
de  selbige,  nach  ilinzutdgung  der  her  der  zweiten 
Aunösung  in  Alküliol  rückständigen  2  öraif  Kbclisalz 
mit  salpetcrsaurem  Silber  gefallet.  Der  NIodeVschlag 
wog,  ausgewaschen  und  schart  getrocknet,  5o8  Gran. 
Nach  Rase's  Angaben  über  die  Verhältnifsmenge  der 
Salzsäureim  Hornsilber  und  Kochsalz»;  und  des  Kry- 
slallwassers  im  Kochsalze  nach  Biuholz  würden  jene 
3('8  Gr.  Hornsilber  |53,Ö  Gr.  Kochsalz  andeuleiu 

Pie  in  Äo  Unzen  Wasser  gefun'.Unen  Bestaiitlr 
tlieüo  wären  demnach ;  in  scJiarf  getrocknetem  >Zu- 
stande:  '  '*' 
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Salzteiire  Bittererde    .      .      •      •      «5     Gran     .^ 
Kohlensaure  Kalkerde       »      •      •        2       — 

—  fiittererde     •      .      •        i        —      .. ' 
Schwefelsaiire  —  (trocken  gedacht)   5,5    — 

—  Kalkerde         .      .      ^     5       -^ 

—  Natron  (trocken  gedacnt)  6,7  -• 
Salzsaures  Natron  .  ,  •  .  i53,8  — 
Eisen  eine  Spur 

Kohlensaures  Gas  6^  KZ<  

»79fO 
Pfaff  erhielt  bei  Untersuchung  des  OTpatfemün^ 
der  Ostsee- Wassers   von  16  Unzen  durchs  Abrau«» 
chen  93  Gran  (^x=:  60  :  990,6)  Rückstand/  welcher 
bestand  aus 

Kochsalz     •      •      •      •      56  Gran 
Salzsaurer  Kalkerde      •      34     — 
—        Bittererde    .        &     — 
Gyps     •      .      .      .      .       6     — 
Kohlensaurer  Kalkerde     .  1 


93 

JJhk  erhielt  von/ 100  Umsen  des  bei  I)6beran 
gtechöpften  Ostsee-Wassers 

Salzsaure  Bittererde  t      «      aSi,  35  Gr. 
Schwefelsaure  Bittererde  4, 166     - 

•^  Kalkerde    »      5^5 

Kochsalz        ,      f      •      •      509 

Harzige,  Substanz      •      .         3 

. ■  ■ 

771,4^6 

Diese  Resultate,  unter  sich  und  mit  den  mei- 
nigen  verglichen,  sind  allerdings  sehr  verschieden. 
Pafl  die  Gröfie  des  Salzgehalts  überhaupt  bei  ver- 
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arihiedenen  Winden,  an  dieser  und  jener  Küste^ 
und  besonders  da,  wo  unweit  derselben  ein  Strom 
sich  in  sie  crgiqfst,  verschieden  aus&Uen  inüs^e, 
ist  wohl  vorauszusehen;  auch  ist  begreiflich,  dib 
die  Verhältnifsmengen  der  verschiedenen  angeführ- 
ten yerbindwigen  bei  verschiedenen  Analysen  ver- 
schieden ausfallen ,  je  nach  dem  Gange  den  der 
eine  oder  der  andere  dabei  nahm,  und  nach  an- 
dern  Umständen ,  da  jene  Verbindungen  doch  'ei- 
gentlich nur  als  Producte  aus  dem  Einen  bestimm- 
ten Ganzen  angesehen  werden  gönnen.  Man  sollte 
aber  meinen,  die  Verhältnifsmengen  der  einzelnen 
Sestandthtile  würden  sich ,  nahe  wenigstens ,  gleich' 
1)leiben.  Oder  herrscht  in  (dem  Meere  eine  Thäf# 
tigkeit,  ein  Leben  gleichsam,  das,  obwohl  immer 
dieses  bestimmte  Leben  sich  doch  unter  stets  neuen 
Gestalten  zeigt ,  je  nach  der  Verkettung ,  in  die 
es  niit  den  Dingen  ausser  sich  kommt?  Und  wer- 
den diese  Veräqderungen  nicht  nach  bestimmten 
Gesetzen  erfolgen^  und  diese  Gesetze  sich  auflln-? 
den  lassen  ?  Es  ^würden  freilich  dazu  zahlreiche 
fortgesetzte  Untersuchungen  erfordert  werden,  \jio 
immer  auf  die  gleiche  Art  angestellt  werden,  und 
wozu  sich  mehi*ere  ,  in  verschiedenen  Gegenden  an 
der  See  Wohnende,  verbinden  und  zugleich  auf 
die  jedesmalige  Beschafienhek  der  Atmosphäre  und 
der  See,  nach  den  verschiedenen  Rücksichten,  se^ 
hen  ipüisten.  Ich  werde  in  der  Folge  meine  Un^ 
tersuchungen  foi^etzen  5  schon  jetzt  hatte  ich  zur 
Vergleichung  eine  mit  dem  bei  einem  andern 
Winde  geschöpften  Wasser  angefangen ,  wovon  5o 
Unzen  mii*  nur  17^  Gran  eingetrockneten  Rückstand 
gaben,  d^sen  weitere  Untersuchung  ich  aber  durch 
tiuß^  ZvdaJl  durchzuiühren  verhindert  wurde,  — 


J 
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Wirkung    des    TVassers    auf   die  Dämpfe    des 
müden  salzsauren  Quecksilbers. 

(Aus  eineni  Briefe  von  Luke  Howard  an   den  Prof. 

M.  A.  Fi  et  et   ^). 

<—  Heiner  meiner  Gehilfen,  Josiali  Jewel,  eiu  jun- 
ger Mann ,  der  ein  sehr  merkwürdiges  Beispiel  ist, 
was  das  Genie  ohne  Unterweisung  vermag  ,  hat  die 
Bereitung  des  milden  salzsauren  Quecksilbers  vcr- 
Tollkommnet.  Gewöhnlich  wird  dieses  zu  derben 
festen  Kuchen  jsublimirt,  die  man  nachher  auf  ei- 
nem Porphyr  mit  Wasser  fein  reibt.  Dieses  Ver- 
fahren y  besonders  wenn  es  nachläfsig  ausgeübt  wird, 
bringt  indessen  doch  nicht  eine  durchaus  yollkom«- 
mene  feine  Zertheilung  zu  Stande,  was  bei  dem  ar- 
zeneüichcn  Gebrauche  sehr  nachtheilig  ist.  Jewcl's 
Verbesserung  bestellt  nun  darin ,  dafs  er  den  Dampf 
des  milden  salzsauren  Quecksilbers,  indem  Augen- 
blicke seiner  Erzeugung  ,  zwingt ,  in  ein  Gefäfs  mit 
Wasser  zu  treten.  Letzteres  komnit  bald  zum  Sie-r 
den  und  der  Wasserdampf  mengt  sich  mit  dem  der 
Quecksilberverbindung.  Letzterer  wird  dadurch  und 
durch  das  Wasser  selbst  gehindert,   den  Aggregat- 


*)  Biblioihdque  britaan«  Vol.  45f  S.  an— >ai2.  Octob.  i8io, 

QthUn. 
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^astknd  anstmehmen,  den  es  bei  dem  langsamen  Er-r 
kalten  im  gewöhnlichen  Verfahren  erhält ,  sondern 
erscheint  in  der  Gestalt  eines  sehr  feinen  und  gleich- 
fbrmigeu  Niederschlages.  Es  erfolgt,  obgleich  der 
Dampf  rothglühend  in  das  Wasser  tritt,  keine  Zer- 
setzung des  letzteren.  Die  Eigenschatlen  des  milden 
salzsauren  Quecksilbers,  als  Arzeneimittel ,  scheinen 
durch  dieses  Verfahren  nicht  verändert  worden  zu 
seyn ,  als  in  so  fern  es,  wegen  seiner  feinen  Zerthei- 
Iimg,  wahrscheinlich  wirksamer  wu*d  •). 


*)  lieber  dit  Verfahrangsart  iu  den^  erwabqteji  Processe,  oder 
die  Vorrichtung  dazu,  sagt  der  Verf.  (Besitzer  einer  Fabri- 
ke  Ton  chinesischen  Präparaten,)  nichts  Nliheres«  Sie  wird 
•ich  audi  wohl  nur  im  Grofsen  bequem  und  mit  Vortheil 
«usUben  lassen;  ist  aber  übrigens  interessant,  thvils  an  aich^ 
theils  der  anderweitigen  Anwendungen  wogen,  die'aicli 
Tielleacht  davon  machen  lassen,  z.  B.  für  die  Bereitung  des 
Zinnobers,  wenn  anders  niclit,  wie  fast  zu  erwarten  ist,|daa 
Wasser  unter  jenen  Umstanden  kräftiger  auf  diissen  wirkt, 
als  auf  den  Kalomel.  Oafs  übrigens  SckteU^s  Bereitungsart 
des  letztern  auf  nassem  Wege  ihn  auch  im  höchsten  Grade 
der  Feinheit  liefere,  bedarf  wohl  nicht  erinnert  zu  wenlen. 
Für  die  Darstellung  im  Grofsen  ist  aber  diese  BereitungSi* 
art  etwas  weniger  vortheilhaft. 

Gehlen, 


I 
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Analyse  des  Tahasheer*9 

Tom  Profestor  John. 


D 


'ie  Kießelerde  wurde  schqn  sphr  lange  den  näberea 
Sestandtheilen  der  Filap^en  beigezählt,  da  ^ie  von 
mehreren  Chenustep  in  der  Asche  der  Pflanzen,  die 
nach  dem  Zeugnisse  des  Aristoteles  schon  die  Um- 
brier  untersuchten  und  benützten ,  gefunden  wurde; 
aber  erst  seit  der  Entdeckung  des  Tabasheer ''s  nennen 
wir  sie  als  einen  auch  d^r  Quantifät  nach  bedeuten« 
den  Be^tandtheil  einiger  Gewächse  ,  nämlich  der 
Bambusarten,  welche  sie  in  concretet  Gestalt  zwi- 
schen ihren  Knoten  erzeugen  •). 

'  Die  erste  Analyse  dieser  merkwürdigen  Substan; 
scheint  von  Herrn  Jtfocfe  herzurühren,  der  die  Kie« 
elerde  ala  Mischungstbeil  dieses  Erzeugnisses  ent- 
deckte. 

Die  zweite  unternahmen  Fourcroy  uud  Vcaujue-' 
linj  durch  Aie'Hx.v»  Humboldt  \indJ3onplandf  denen 
wir  üb^rhfiupt  so  treffliche  Bemerkungen  über  diese 
Substanz  verdanken  und  die  aut  der  Abendseite  von 
Pichincha  einer  Cordillere  der  Andes  eine  Art  Bam^p. 
busa  entdeckten,  die  diese  Concretion  lieferte,  dazu 
veranlialst^ 


**)  £•  rerdUnt«  tncli,  wie  Herr  Akad,  Dr.  GthUngeUgtiBiheit» 
Uch  bemerkte  ,  eine  Untereachang  ,  ob  die  Kieselerde 
welche  in  den  Gräsern  in  so  grofser  Menge  Torkommt , 
nicht  auch  Torzöglieh  in  den  Knoten  der  Halme  sich  bb- 
£xids«  d.M. 
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Sie  fanden  als  Beitandtheü  2  70  Kieselerde 

3o  Kali\ 
Wasser 
Kalk  und      ^ 
Pflan^eatheile  *)•. 
Wenn  ich  bei  solchen  Vorgangern  die  Analyse  wieder- 
holte^ so  geschah  es,  um  mich  zu  überwogen,,  ob  sioI% 
der  Kieselerdengehalt  in  diesen  den  gesunden  Pflaa-«. 
2en  eigenthümlichen  Concretioben  stets  gleich  bliebep 
indem  die  von  mir  analysirte  aus  einer .ande;rn  Quelle 
stammt)  nämlich  von  Dr.  Patrick  Bv^eUgeaammeit 
wurde  ^     welcher   Prof.  Rudolphi  davon  etwas  au« 
sandte.     Der  gefälligen  Mittheilung  des  letzteren  ver- 
danke ich  eine  kleine  Quantität  eu  meiner  Ajnalyse. 

Die.  kleinen  Bruchstüokchen,  welche  ich  eriiielt» 
waren  theils  milchweKs,  theils  blau  und  sdiwars  ger 
fkrbt.     Die  Farbe  der  letzteren  rührt  ohne  Zweifel 

>  * 

von  einer  Caleination  her ,  die  Dr.  Süffel  damit  un- 
ternommen haben  mag.  Einige  Stückchen  waren  auf 
der  einen  Seite  concav ,  wo  sie  an  der  Bambusa  be- 
festiget gewesen  waren  ;  vielleicht  befindet  sich  die 
Kieselerde  überhaupt  «wischen  den  Eaioten^in  Oestak 
halber  Kugeln^  deren  plane  oder  von  der  Pfla^ize  ab- 
gewandte Seite  nach  oben ,  gerichtet;  ist,  und  die  un- 
terhalb dieser 'Fläche  ringsum  eingefurcht  sind.  Die 
Stückchen ,  deren  eins  Cals  halbe  Kugel  gedacht)  bei- 
nahe 4  Zoll  im  Durchmesser  haben  konnte^  sind  et- 
was durchscheinend,  besonders  stark  an  den  Kanten; 
sie  haben  einen  ebenen  Bruch  y  einen  matten  Glanz 
und  ein  opalartiges -Hydrophan -»Ansehen.    Sie  zer- 


*)  S.  4^eA/fn'#louni.für  dieChjiais^PJ^ya.eto.Bd.  x  S.iia.fg. 
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springen  bei  dem  geringAteiiSchiag«^  ob-tie  gleich  einef 
beträchtliche  Härtcf  besitzen. 

Auf  dtr  Kohle  vor  dem  Löthrohre  brennt  sich 
die  Farbe  schwarz,  dunkelblau ^  dann  hellblau,. hier- 
auf wiedfei*  weifs^  indem  sie jhr  ursprüngliches  An- 
sehen, wieder  erhält  5  eüdlicb  verwandeln  sich  die 
Stücke  in  einen  glasartigen  Köi^)«!*  ^  oder  eigenliicfa^ 
sie  erbalten  cAnen  stärkern  Glanz  und  werden  fiist 
vollkommen  durchsichtig«-  In  diesem  Zatande , 
tiicht.aber  im  frischen,  untretänderten ,  gtfcfifen  sie 
Glas  ätt.  Aucb  erhalten  sie  mehf  Festigkeit  und  zer- 
springen nicht  schon  durch  einen  leisen  Drucke  wi9 
im  natürlichen  Zustande« '    - 

Indem  ich  bei  der  Analyse  genau  so  vetffiihr^  9I9 
bei  der  kieselaitiger  Stdn^  ^  welche  mit'  Kali  aafge- 
schlosseti  Werden  ^  erhielt  ich  gegen 

0^72  Kieselerde  j*  eine)  geringe  Menge 

Kalk 

Ataunerdd 

Eiseno3tyd 

i^flanzensubstanz  ^ 

*       Wasser   (?)   und  h'Äte  einen  Vel^lüst  vori 
Ihebrern  i6  p.  C.  welcher^  den  Versuchen  der  beiden 
oben  erwähnten  Chemisted  ztifolge^  W^  ini  l[ali  CU/ 
suchen  ist* 
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S  e  e  b  e  c  k 

über  die  Einwirkung  farbiger  Beleuchtung  auf 

ein  Gemisch  von  gasförmiger  oxydirter  Salz* 

saure  und  fVasserstoffgas. 

(Aus  ttiaem  Briefe  M  dett  Her«ii«geW  Aieaei  Journal«.; 

H^ine  Mischung  aus  oxydirt  salzsaurem  Gas  und 
Wasserstoffgas  wird  im  Lichte  plötzlich  und  mit  Ex- 
plosion zersetzt  (vergL  rechel-clies  physico  -  chimi- 
ques  von  Gay^Lussac  und  Thenardi  Ti  If .  S^  i6y0 
leb  habe  diesen  Versuch  zuerst  mit  übei*  warmem 
Wasser  aufgefangenen  Gasen  angestellt  mit  dem  an- 
gegebenen Eriolg.  Hierauf  iuUte  ich  eine  gelbrothe 
und  eine  dunkelblaite  Glasglocke  mit  diasen  Gasartcu 
und  setzte  sie  dem  Sonnenlichte  aus.  In  (^er  dunkel- 
blaueu  Glocke  erfolgte  sogleich  eine  Zersetzung  doch 
ohutc  Explosion  und  in  einer  Minute  längstens  war 
die^e  beendigt.  Die  Glocke  füllte  sich  gröistentheils 
mit  Wasser^  In  der  gelbrotben  Glocke  dagegen  ging 
die  Zersetzung  sehr  langsam  vor  sich«  Nachdem 
sie  über  20  Minuten  im  hellsten  Sonnenlichte  ge* 
stadden  hatte ,  wai'  nur  sehr  wenig  Wasser  in  die 
Glocke  gestiegen«  Das  Gas  aus  der  gelbrotben 
Glocke  wurde  in  ein  weifses  Ghi3  gefüllt  und  so  ins 
Sonnenlicht  gestellt.  Ks  erfolgte  keine  Explosion^ 
aber  in  wenig  ^Minuten  war  die  Zersetzung  gesche- 
hen und  fast  das  ganze   Glas  roll  Walser«      Diese 
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Versuche  wurden  mehrmals  wiederholt  und  im- 
mer mit  demselben  Erfolge.  Noch  mehrere  andere 
hieher  gehörige  Versuche  habe  ich  augestelit,  von 
denen  mir  einige  neue  nicht  unwichtige  Aufschlüsse 
versprechen.     Davon  künftighin  einmal  *)• 


*)  Sicherlich  darf  ich  bei  denmeislen  Lebern  dieses  Joornali  Be* 
JcantiUcfa^ft  fnit  den  wichtigen  von  Se^heck  in  Oöthe*s  Far- 
benlehre Th.  a.  mitgetheilten  Entdeckungen  rorautfetieiTy 
(z.  B.  dafs  alle  Leuchtsteine  im  rothen  Lichte  —  im 
concentrirteB'rotiieia.  sogar. plötclioh  «^  TeriÖseheii ,  wah- 
rend sie  im  blauen  erglänzend  werden)  ,  wovon  ich  indeft 
Tiellcicht  nächsteiw  werd^  au  sprechen  haben ,  ^  bei  Gele«» 
genheit  des  classischen  Werkes  von  Heinrich  über  phos« 
phoreacirende  Körper»  von  welchem  "so  eben  die  erste  Ab- 
theilung ersehien  »  reich  an  den  interessantes ten  Erfahrun- 
gen, woranf  ich  vorläufig  dep,  Leser  aufmerksam  an  machen 
will.  Derselbe  sieht  jedoch  ohne  meine  Erinneniag,  dala 
diese  oben  angeführteu  Beobachtungen  Seebeck* s  aufs  Nene 
den  von  ihm  in  G6the*s  Farbenlehre  aufgestellten  Sata  be- 
stätigen I  daia  die  chemische  Wirkung  der  blauen  Beleuch* 
tungt  faat,  gleich  aey  der  dea  farblosen  Lichtes ,  die  gelbro- 
the  Beleuchtung  hingegen  entgegen  gesetzt  wirke  ,  dia 
Action  «MBcXostens  bedf utrad  he'''''*  '^'^^  schwäche. 
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BEILAGE." 


I.    Ueber  den  Sturm  am  25.  December  1810. 

JL/ieser  durch  gans  Europa  Terbreitefe,  häufig  mit  Blitz  und 
DoiißCf  upd  an  inanchea  Orten  auch  mit  Erdbeben  begleitete 
Sturm  Tordient  gans  voriüglich  einen  Platz  in  den  Annalen 
.dcrJMeleorologie,  Es  wäre  xu  wiiniichcn,  daf«  Sachveratändijje 
ihre  .an  Ort  und  Stelle  gemachten  Beobachtungen  umständlich 
»ittbeilten ,  weil  wir  dadurch  leichter  auf  die  Veranlassung 
und  die  Ursache  dieser  ausserordentlichen  Naturerscheinung 
]^ommen  könnten.  In  Gilbert's  ^nnal,  t8ii.  SLi,  5.  226.  it.  f^ 
stehen  bereits  einige  gesammelte  Zeitungsnachrichten«  Was  ich 
hier  in  Regensburg  bemerkt  habe,  zeigt  die  Abschrift  meinea 
inet,eoroIog.  Tag-cbuchs  vom  a4.  bis  28.  December  1810,  wobei 
ich  erinnere  ,  dals  alle  Baroraeterhöhen  auf  die  Temperatiir 
4.  10  R.  reducirt  sind,  was  auch  bei  auswärtigen  Beobachtung 
gen  um  so  mehr  zu  wünschen  wäre,  da  we^en  der  verschiede- 
nen Temp'^ratiir  .des  warmen  oder  kalten  Zimmers,  in  welchem 
•ich  das  Barometer  befindet,  rorzüglich  im,  December  beträcht- 
liche Unterschiede  in  den  Barometerhöhen  sich  ergeben,  aa 
denen  der  Luftdruck  keinen  Antheil  h^t. 

^     24*     December     1810. 
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Hier  in  Regensburg  Begann  der  eigentliclie  Sturm  den  ^5. 
December  Abends  8  Uhr  ohngefabr  und  hielt  bis  den  a6.  frühe 
an.  'Unserer  Lage  (die  Stadt  ist  mit  mäfsigen  Anhöhen  um- 
geben) haben  wir  es  zu  verdanken ,  difs  er  minder  heftig 
wüthete  und  nirgends  Schaden  oder  ZerstÖrufag  anrichtete. 
Bereits  den  aa.  war  es  hier  sehr  windig ,  den  a3«  etwas 
weniger »  den  a4.  windstill  und  schön :  in  der  Nacht  jiuf  den 


Uebcr'den  Sturm 

a5.  war  der  Hmmel  grofstentheils  ohne  Wollren;  den  a5*  qm 
Mittag  änderte  sich  alles  sehr  plötzlich.  Diese  heftige  Luft» 
Strömung  dauerte  bis  auf  den  28.  Nachmittag  fort:  Abende* 
heiterte  sich  die  Atmosphäre  lus  und  Nachts  fieliSchnee.  Den 
39.  bis  3i.  December  hatten-  wir  schön  Wetter,  doch  den  Sow 
wiederum  etwas  .Wind. 

Die  Richtung  des  Sturmes  war  Südwest,  (welche  aber  häv-» 
'fig  mit  West  wechselte)  daher  man  ihn  su  Augsburg  um  ein 
Paar  Stunden  früher  als  hier  bemerkte.  Im  nördlichen  Italiea 
stellte  er  sich  schon  früher  ein,  den  aS.  frühe,  bald  nach 
Mitternacht;  das  Dafum  aus  Livorno ,  welches  in  GiWerVs 
jtnnalen  a.  a,  O.*  5.  337  rorkommt,  mu&  um  einen  Tag 
früher  gesetzt  werden,  sonst  würde  es  mit  denen  Ton  Venedig, 
LiForno  ,  Mantua ,  Genua  und  dergl.  im  Widerspruch  stehen» 
Aus  dem  hier  beigebrachten  Gange  der  meteorologiacken 
Instrumente  ergiebt  sich  folgendes  l 

Das  Barometer,  }  welches  den  17.  December  '9  Uhr  Frühe 
ein  beträchtliches  Maximum  erreicht  hatte,  fiel  bis  zum  ig. 
5  Uhr  Abends  ziemlich  schnell  um  volle  9  Linien ;  dann 
erhob  es  sich  wieder  bis  den  losten  6  1/3  U.  Abends ;  nach 
drei  Stunden  fing  es  wieder  an  zn  fallen.  So  wechselte  es  im- 
aner,  wie  sich  aus  meinem  ^nszug  ergiebt;  den  35.  endlich 
aank.es  sehr  schnell  und  zwar  binnen  31  Stunden  um  61^ 
Z«inie.  Gewöhnlich  ist  das  rasche  Sinken  des  Barometers  der 
Vorbote  eines  Sturms ,  diefsmal  trafen  beide  zusammen  *,  daa 
barometrische  Minimum  traf  sogar  etwas  später  ein,  als  daa 
Maximum  des  Sturme« ,  ohne  Zweifel  darum ,  weil  diese  ge-^ 
waltsame  Krisis  der  Atmosphäre  zu  weit  rerbreitet  war,  also 
euch  nicht  überall  gleichzeitig  ihr  Maximum  erreichen  konnte. 
Wirklich  äufserten  sich  die  Wirkungen  dieser  Naturerscheinung 
•n  einigen  una  westlich  gelegenen  Ortschaften  ron  Schwaben 
erst  den  sfisten« 

Aus  dem  Thermometergang  ersehen  wir,  dafs  die  Luft- 
temperatur  mit  dem  Sturme  zunahm  ;  den  35ten  um  ij  Uhr 
Abends  staml  das  Thermometer  im  Freien  um  3  Grade  höher, 
eis  Nachmittags  3  Ujir.  Aebnliche  Veränderungen  zeigten  si^h 
den  36.  und  3^.  Abends. 


am  25.  Dec.  1810;- 

Auch  das  Hygrometer  ging  *'wS&reHH*'9es  Stürmet  lur 
TrocVne  hin;  ungeachtet  des  Regent,  welcher  in  der  Nacht 
auf  den  a6ten  fiel.    So  geschah  es  den  a6. ;  so  den  27.  Abends« 

IcH  bin  sehr  begierig,  wie  weit  wir  die  Spuren  dieses 
Sturmes  yerfolgen  werden.  Von  mehreren  in  diesem  Jahro 
anderwärts  rorgefallenen  bemerkten  wir  hier  nichts;  s.  B.  den 
32.  Jan.  war^Sturm  zu  Vlaardingeo  in.  Holland,  ,hier  keine  8puri 
den  i6.  Febr.  £rdbeben  auf  der  Insel  Malta,  hier  nnr  ein  mas- 
siger Nordwind.  Den  7.  März  fürchterlicher  Sturm  bei  Ca- 
diz,  hier  alles  ruhig;  doch  den  6.  März  ungewöhnlich  niedri- 
ger Barometerstand.  Den  t8.  July  Sturtt,  Gewitter  und  Wol- 
kenbruch in  der  Gegend  um  Augsburg  und  Ulm ,  hier  nur  ein 
massiger  Nordwestwind  und  Reeen.  Den  lo.  Norember  un- 
gewöhnlicher  Sturm  an  der  Küste  von  St.  Malo,  und  so  fori  bis 
nach  England,  hier  Regen,' scliwtfiher  SOwiud ;  doch  den 
II.  Nachmittags  etürmisch ;  mit  W  und  SW.  Mehr  Ausdehnung 
liatte  der  Ton  23.  bis  26»  Octob.  in  den  Gewässern  von  Cnba 
«fülhende  Sturm;  denn  auch  bei  uns  #ar  die  Lpft  vom  21« 
bis  27.  sehr,  unruhig  nnd  stürmisch,  und  das  Barometer  ia 
einem  steten  Schwanken. 

Eben  da  ich  dieses  niederschreibe,  steht  das  Barometer 
|>eträchtlich  niedrig  —  26''  3''^  GS  ~  Dies  ist  sein  Stan4 
h^te,  den  9.  April  18t  1.  6  U.  Ab.  Seit  dem  4.  d.  11  U.  Vorm; 
ist  es  im  Fallen  begriffen.  Wir  genofsen  dabei  immei^.ange<* 
nelime  Frühlfngswitterung.  Die  so  ein  beträchtliches  Mintmum 
l>«wirkende  Kraft  mufste  sich  also  fem  von  uns  befinden ;  ohne 
'Zweifel  werden  wir  nach  einiger  Zeit  Nachrichten  davon  in 
den  Zeitungen  lesen ;  denn  ein  beträchtliches  FaTIen  der  Queck- 
silbersäule, verbunden  mit  anhaltendem  Ostwind,  mit  ruhiger 
Luftj  mit  Ichöner  und  warmer  Witterung,  wäre  eine  Art  von 
Paradoxon,  wenn  man  nickt  auf  weit  entfernte  Natnrereigniss« 
Kücksi^cht  nehmen  wollte,  von  denen  wir  nur  durch  den  Bar 
rometerstand  Kenntnisse  erhalten. 

Regeosburg  den  9.  April,   181 1. 


Prtif'    Ht  inrif^h^ 


Vermi^cble  Bemerltu^g^n* 


i  • ' 


■     *  *  ' 

ir.  Nachricht  von  einer  Abhandlung^  ivelche  Ritter 

über  die  galvanische  Säule  als  meteorologisches  In'» 

strunient  beabsichtigte ,  nebst  vermischten   jBe- 

merkungen  als  Anhang  v.  H* 


Wenn  man  bedenkt,  an  wie  wenigen  Orten  des  cultivirten  Srd» 
theils  genaue,  den  hier  monatlich  n^itgetheilten  mutterhaftea 
auch  Tk^x  entfernt  vergleichbare^  Witterungsbeobachtuncen  an- 
gettelU  werden,  und  wie  klein  diese  culüvirte  ^rde  gegen  dai 
^anze  ftfite  Land  sey  und  dieses  wieder  gegen  die  weite  Mee- 
reswüste; und  wie  oft  dennoch  im  grofsen  chemischen  Pro- 
cesse  der  Natur  der  Bauch  der  Retorte  in  der  Glut  der  heissen 
Zone  und  der  Hals  im  Eise  des  Nordpols ,  oder  umgekehrt, 
liege :  so  wird  man  gerne  zugeben ,  dafs  in  der  Meteorologie 
der  einzeln  da  stehende  Wetterbeobachter,  einem  Astronomen  im 
Brunnen  vergleichbar,  bei  allem  Talente,  aller  Sorgfalt  nnd 
aller  Geduld^  dennoch  wenig  vermöge ,  so  dankeswerth  auch 
die  Aufopferungen  seyn  mögen,  welche  er  der  Wissenschaft 
bringt.  Daher  sollte  man,  dem  Beispiele  der  neueren  den  Him- 
mel unter  sich  vertheilenden  Astronomen  folgend,  grolse  über 
den  Erdkreis  verbreitete  meteorologische  Gebellschaften  zu  bil- 
den suchen.  Von  diesen  könnten  alsdann  bei  den  incoustan- 
ten  Gröfsen  ,  welche  die  Witterungsbeobachtung  in  unsern 
Gegenden  darbietet,  auch  die  mehr  constanten  aus  der  heissen 
Zone  entlehnten  zu  Rathe  gezogen  werden ,  nm  einen  richti- 
gen Ausdruck  des  Integrals  zu  erhalten.  Für  kleine  meteoro- 
logische Gesellschaften  wären  vielleicht  Beobachtungen  der 
Cewitterstürme  zunächst  am  interessantesten. 

Ritter  war«  Mitglied  der  bei  der  Königl.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  München  bestehenden  meteorologischen  Com- 
niMion«      Wer   seine    Verdienste   unpartheyisch    zu   würdigen 


Vermischte  Bemerkungen. 

▼ersteht  und  seine  auf  Meteorologie  sich  beziehenden  Ajisich- 
ten  und  Arbeiten  kennt ,  der  wird  wissen ,  was  auch  in  dieser 
Hinsicht  die  Wissenschaft  durch  den  frühen  Tod  Ritters  ver- 
lor, dem^  hei  der  Lebhaftigkeit  und  dem  Feuer  seiner  Einbil- 
dungskraft^ Kühe  und  Kalte  des  Alters  die  schönste  Zugabe 
gewesen  wäre. 

Der  Weg,  den  Bitter  einschlug,  um  die  Meteorologie  zu 
bereichern  ,  war  seiner  würdig«  Die  alten  meteorologischen 
Instrumente  genügten  ihm  nicht  ;  er  dachte  auf  neue.  Und 
lehrt  nicht  die  Geschichte  der  Physik  ,  dais  Vervollkomm- 
nung der  Instrumente,  oder  Erfindung  neuer  Werkzeuge  zur 
Katurbeobachtung,  am  häufigsten  die  wichtigsten  Bereicherun- 
gen unserer  Kenntnisse  herbeiführten? 

Ritter  glaubte  bekanntlich  an  der  electrischen  Säule  ge- 
wisse den  magnetischen  ähnliche  Perioden  zunehmender  odeir 
abnehmender  Stärke  wahrzunehmen,  gleichsam  eine  Ebbe  unA 
Fluth.  Auch  in  den  früheren  Bänden  dieses  von  mir  fort- 
gesetzten chemischen  Journals  (z.  B.  im  5,  B.  Seite  4i4  toi| 
GehlerCs  N.  Journ.  der  Chemie)  findet  sich  hierüber  einiges« 
Ich  gestehe  es  offen,  dafs  mir  Ritters  Versuche  über  diesen 
scliwierigen  Punct  noch  vielen  Zweifeln  ausgesetzt  scheinen ; 
indefs  will  ich  doch  aus  seinem  vor  mir  liegenden  vom  loten 
Jul.  1806  datirten  Entwürfe  «u  einer  Abhandlung,  (welche  er 
gegen  Ende  des  Jahres  1809,  für  die  Denkschriften  der  König I« 
baier.  Akademie  auszuarbeiten  im  Begriffe  war  —  wobei  sich  ihm 
unstreitig  npch  viel  mehr  Rücksichten  würden  dargeboten  ha« 
bcn  —  was  jedoch  durch  seine  damals  schon  anfangende. 
Krankheit  verhindert  wurde]  über  die  Säule  als  meteorologi- 
sches Intsrument  einige  Sätze  mittheilen ,  wodurch  vielleicht 
jene  interessante  Idee  einer  electrischen  Ebbe  und  Fluth  naher 
zu  prüfen,  diejenigen  veranlafst  werden  mögen ^  welche  dieiji 
zu  thun  im  Stande  sind.    Hier  sind  folgende  Aphorismen : 

„Dafs  die  Säule  einen  von  äussern  Umständen  nnabhä'ngi- 
gen  ungleichen  Gang  der  Action  habe,  und  dafs  alles  aolchea 
meteorologisches  Instrument  werden   könne   und  gröfstentheil« 

I 

bereits  sej. 

Zweierlei  kann  man  an  der  Säule  betrachten:  Spannung 
und  chemische  ff^irkung. 

Die  Spannung  läfst  den  Wechsel  der  Leitung  unentschie- 
den ;  weun  nämlich  der  Wechsel  der  Leitung  nicht  mit  der 
Spannungsgebung  unmittelbar  autammenhängt  und  lilns  ist* 


¥ermiscbte  Bemerkiinigenl 

der  Anfänger    tteti    im  CedÜchtaifffe   bibeii  muis,    aaeoicmi. 

«tiich  darzustellen.^  .^        ^ 

In  dieser  Arabeske  (Taf.  6.)  bezeichnen  die  Paucte  Glkick* 

Mt  und  die  verbindende  Linie  gilt  alt  MultiplicatioBUttcktto, 

'Man  sieht  nun 

»in  rn  COS.  tg  n.  etftaprechead  cosec  r=?  cotg.  eec 

tg  =^  iiB,  sec  u.  entsprechend  cotg  ^z  cos.  eoeee 

'  cos  zrz  sin.  cot^  n.- entsprechend    sec    =;  tg.  cosec 

•In.  cosec  =n  i   u.  so  auch  cos.  sec  z^  i  u.  tg.  cotg  =3  i 

pafs  mau  eben  so  leicht  aus  dieser  Arabeske  die  Formala  ab* 

)eite  •               .                           -•       . 

sjn  .                      sin 

cosin  =1:   —  oder  tg  Ei5    -^^   11.  a.  w. 

*8  r           ..       cpa 

und  dafs  die  Üombiiiationen  dieser  Formeln  ntater  einaudeir  «nd 
^it'deA  ohnehin  Uüvcrgelslichelt,   deren  aimibildiichea  Zeidiea 
der   Pythagori&clie  Lehrsati    ist    (s.  B.   ain  S=:   /  (l  ^  coe^:) 
über  100  afltiTglich  vorkommende  [Fonneln    gebe,    welche  4mt 
Anfänger   In  der  Art  auf  eine    unvergefs liehe  Weise   eich  eJa* 
prägen    kaihi,    fällt  in  die  Augen.    Und   wenn    schon  Lmbniip 
mein'  ich,    den  Wunsch    üufserte,    dafs  man   «heu  ao    liaquem 
eingerichtete  Formeltafeln  haben  möge,  wie  man  liogaricbmea- 
taftrln  hat:   so   sey   indefs  für   aolche  Formeln,    die  man  «na* 
ificndig  wissen  niufs,  den  Mathematik  liebenden  Phjukera  «nd 
Chemikern ,   welchen  raweilen   einige   von  den«   sum   achBaUtm 
Lesen    mathematischer   Schriften    (gleichsam    als  Worte  dioaer 
Sprache)  unentbehrlichen  Formeln  aus  dem  Gedächtnisse  kom- 
men, dieser  Weg   empfohlen,    ganze   Reihen  derselbe« -dnvek 
Arabesken  'darzustellen;    uad  darum  ist   es  Terzeihlicb,  iA  dea 
Btiliigen    zu    einem  chemikfchen    Journale    diesen  Oegea«UMd 
berührt  zu  haben.    Mag  nun  jeder  selbst,    wie  es  ihm  beliebt^ 
auch    andere    trigonometrische,    überhaupt   algebraisohe^   Aus- 
driiike   in  Arabesken    und  Gairlanden    verwandelu!     Ancb  sa 
diesem  Spiele  findet  sich  Geleg<}nheil,  die  überall  (und   so  «nf^ 
fallend   in  din  Gesetzen   der  Zahlen)  waltende  Sjrmmetrit  vmA 
Harmonie  der  Natur  zu  bewundern. 


I  der  Verla  RS  li  an (11  Ml  g  ist  so  eben  erschienen 
und  an  alle  Buchh»;*idler  versandt  worden: 

^einrich^  PI  t  die  P  ho  sp  h  or  e  s  ce  nz  der  Körper  oder 
die  im  Dunhebi  hemerkharcji  Lichtphänomene  der  anorgani--' 
sehen  Natur t  durrh  eine  Beihe  eif^ener  Erfahrungen  geprüft 
und  bestimmt.  Erste  Abhandlung  uon  der  durch  Licht 
bewirkten  Phosphvrescenz  der  Körper^  gr,  4.  i48  S»  i  thlr» 
3  gr,  oder  i  JL  5-*  kr. 

Eine  vollsuiulige  Uebersicht  diears  infcrestanten  Werkes 
■war  schon  voi läufig  dem  3.  Hefte  die.set  Journals  ange* 
hängt,  und  der  VerUger  bemerkt  hier  nur,  dafs  die  ateAb- 
haudlimg  zur  M.  M. ,  das  ganze  Werk  aber  bis  zur  O.  M« 
i3i2  sicher  erscheinen  wird. 

T  a  r  l  e  s  ,   C.  F,  i/, ,   deArseniciusuinmedicina»^ 
I  thlr.   IZ  gr.    oder  i,  JU   2^  gr. 

Dieses  bei  vielen  Aerzten  (wie  ehemals  das  Opium  u.  i.  m.) 
«bei   berufene,  laut  hier   angeführten    Thatsachen    in    man- 
chen der  schwiorigsten  Krankheiten  so  überraschend  wohl« 
thätige   Heilmittel  findet  an  diesem  mit  alter  Gründlichkeit 
abgefafsten  Werke    den  beredtesten   und  zugleich  unbefan- 
gensten, Vertheidiger.     Mit  jenem  Scharfsinn,  den  drr  Name 
des    würdigen    Verfassers     schon    hinreichend     beurkundet, 
-wird   in    die  Wirkungsart    des  Arseniks   hier    eingegangen, 
um  hieraus    die  KrankhcitsHilIe ,    in   denen  er    sich   heilsam 
beweifst    und  die  Gröfse  der  Gaben    mit  einer  Vorsicht  und 
Sicherheit  ausgcmittelt,  und  alles  aus  der  Fülle  eigner   und 
fremdf*r   Erfahrung   so    einleuchtend   bestättiget,     dafs    bei 
gründlichem  Studium  dieses  für  jeden  denkenden  Arzt  un- 
entbehrlichen Werkes  an    Mifsbrauch   fernerhin    schwerlich 
xu  denken  ist. 

5fromm«  d  o  rf*  s,  J)r,  Joh.  Barth. ,  Sf  sf  em  at  isches 
Handbuch  der  Pharmacief  für  angehende  Aerzte 
Mtnd  Apotheker ,  zum  Gebrauch  medicinischer  Vorlesungen 
und  zum  Unterricht  angehender  PharmtLceuten,  Zweite^ 
völlig  umgearbeitete  Ausgabe.  8.  Erfurt  bei 
jKeyser,    thlr.  a     8  gr. 

Wenn  schon  diö  erste  Auflage    dieser  Schrift  sich  durch 
|!nte    Anordnung   des   Ganzen,    Vollständigkeit    und  Deut- 
lichkeit   sehr  ?ortheilhaft    auszeichnete,    so  wird   es    diese 
zweite  noch  mohr,    die  als  ein   ganz    neues,   völlig  um- 
l^earbeitetes  Werk  auftritt.   Alle  Vorschriften  zur  Bereitung 
der  pharraaceutisch-chemischen    Präparate,    die    der  Verf. 
jnittheilt,    sind    die  Resultate    genauer  Arbeiten.     Ueberall 
hat  er  die    Quantitäten    der  Producte   beigefügt,   die  man 
aus  der   angezeigten  Menge   der   Ingredienzen  erhalt  ,   eine 
Einrichtung  die  man  noch  in  keinem  andern  pharmnceuti- 
»chen   Handbuehe    fand.      Vorzüglich    empfehlen   wir    aber 
auch  den  Lehrern   auf  Akademie»  dieses   Handbuch,  wegen 
seiner     zweckmäfsigen    Anordnung,     Präcision     und  Deut- 
lichkeit, als  Leitfaden  zu  ihren  Vorlesungen, 


»%;v\^'*'V^'\'V*.Tt'\^'v^'fc'\'V'%'^^^^^^VV%  v\M 
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em  Herausgeber  dieses  Journals  war  es  bis  jetzt,  bei  meh- 
leren  zusa'ntncntrefTeiidea  Arbeiten,  nicht  möglich  ^  alle  dio 
acht'ini;s.viiriligen  M'inncr,  von  wttlchen  im  sltervti  Jn'irnaltt 
der  Chemiu  und  Phy>ik  AbHandluii.:;en  enthalten  sind  ,  durch 
besonders  an  sie  gerichtete  Schi«iben  um  Fortsfitzun^;  iiirer  in- 
teressanten Beiträge  zu  bitten.  Eben  darum  'wünschet  er  mit 
wenif'.en  Zeilen  au  diese  scwühl,  als  alle  dsiit&chpn  Forscher 
im  Felde  der  chemischen  und  physisch -('hemi*<cheu  Wisson- 
achaften  sich  zu  wenden ,  um  sie  zur  Tiicilnahmt.'  au  dieser 
Unternehmnng  unter  Bedingungen  einzuladen,  welche  im  Stan- 
«le  scyn  werden ,  ihren  Wünschen  zu  entsprochen.  Alchr  all 
alles  fodert  die  Zeit,  in  der  wir  lebrn,  uns  Deutsche  auf,  im 
Felde  der  Wis.<kenschart  Siege  zu  gewinnen,  würdig  eines,  ohne 
Mitwirkung  günstiger  Verhältnisse,  an  den  merkwürdigsten 
fatdeckuugeu  und  i^rÜMduoeen  reichen  Vaterlandes« 

d.  //. 


Dieses  neue  'Journal  für  Chemie  und  Physik  erscheint  'in 
monatlichen  Heften  von  8  bis  t)  Bogen,  deren  4  einen  iia^d 
ansmachcn,  und  auch  mit  den  erforderlichen  Kupfurn  versehen 
werden.  Der  Jahrgang  von  12  lluftcn  kostet  im  Ladenpreiise 
Ythl.  8  oder  il.  i4.  2-^kr. ,  und  kann  durch  jede  solide  Buchhand- 
lung bezogen  werden.  Damit  aber  jeder  K.tufer  ;;elbst  beurthei- 
len  könne,  ob  er  die  einzelnen  Hefte  schleunig  genug  erhalte, 
was  bey  neuen  Entdeckungen ,  in  deren  Besitz  jeder  Freund  der 
Chemie  so  schleunig  als  möglich  gesetzt  zu  seyn  wünscht,  sehr 
wichtig  ist,  so  wird  jedesmal  auf  dem  Umschlag  der  Tag  dar 
Versendung  jedes  neuen  Heftes  bemerkt  seyn. 

Jedem  Jahrgange  wird  ein  die  im  Verlaufe  d«*$  Jahres  er- 
sckieoenen  drei  Baude  uafafsendes  Register  beigefügt  werden. 


Ich  nehme  noch  immer  Pensionäre  in  mein  Haus  auf,  wel- 
chen ich,  neben  den  Apothekergescha'ften ,  an  denen  sie  Theil 
nehmen  können,  irnterricht  in  dt*r  Pharmacie,  Botanik,  Mine« 
talogie  und  materia  medica  un<l  practischc  Anleitung  zu  che- 
mischen Arbeiten  gebe.  Die  Bedingungen  sind  bei  mir  zu  er- 
fibren.     Berlin,   im  Jun.   ittii, 

J.  C.  C.  Schradcr«. 


Versuche  über^  die  Erzeugung  des  Kohlen^  ^ 
Stoffes  in  wachsenden  Pßanzen. 

Vom  Dr.  Loreiu  von  Cr  eil  *). 

IVleine  älicrdn  Venniohey  Pflanzen  in  Kieselerde,  mit«« 
telst  A^  WBaatTB  zu  erziehen  y  darf  ich  hier  wohl  aU 
nicht  unbekannt  voraussetzen,  da  sie  schon  ohnbiugst 
in  physisch  •  chemischen  Journalen  erschienen  *'*'). 

Da  man  die  Bedeckung  der  Pflanzen  durch  ein« 
gläserne  Glocke  zur  Schützung  gegen  den  Zutritt 
der  Luft  nicht  fiir  hinltoglich  hielt  **^) :  indem  die 
Kieselerde  y  auf  weicher  die  Glocke  ruhte ,  auch  Luft 
einsaugen  kOnne  5  so  dachte  ich  anf  eine  andere 
Verfahrungsart.  Ich  wälüte  dazu  die  konischen 
Gltts^x')  deren  man  sich  häufig  bedient,  um.  Zwie- 
belgewächse ,  besonders  im  Winter  V  mittelst  blo^ 
•en  Wassers,  zu  treiben.  In  diese  mit  destülirtem 
W^^^  angefüllten  Gläser  wurden  Zwiebeln  ge- 
setzt und  mit  ^dmlichen  umgestürzten-  Gläsern  be-^ 
d^ckt  y  i^rea  Ränder  auf  die  untern  gut   anscbUes«- 

9)  Dies  ist  dM  Wesentliolie  der  Comment  de  carboni«  pa« 
ri  f  quem  Cirbonicum  vocant,  in  plantis  Tegetantibua  ge<* 
B«si,  welche  im  ncuetten  Bande  der  N.  Comm.  R,  Soe« 
Göuing«  abgedruckt  ist. 

«*)  S.  Chem.  Aaaalen  J.  1799  E«  x  S.  110,  und  Journal  f.  d. 
Physik,  Chem.  und  Mineral,   fi.  9.  H.  1.   S.  166 ff. 
•*»);Moniteur    1808.    Nro.  52. 
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sen  mufsLeii  (fig- 1.^,  und  nm  jede  äussere  Luft  vom 
•  Eindrillgen  abzuhalten ,  wurden  die  Figuren  mit 
doppelter  Blasenliaut  umgeben ,  und  durch  genau 
angelegten  und  stark  angezogenen  Bindfaden  fest 
zusammen  gehalten. 

Zu  einer  anderen  Reihe  von  Versuchen  wählte 
ich  porcellanene ,  mit  gestossenen  Kieseln  gefüllte 
Töpfe,  worin  ich  Zwiebeln  pflanzte,  welche  ich  mit 
gläsernen  Cylindern  bedeckte,  und  über  welche  ich 
eine  genau  ausgeschnittene  Blasfenhaut  bis  zu  einer 
gewissen  Höhe  herunter  zog,  den  obersten  Rand  der 
Blase  daselbst  durch  Bindfaden  genau  anschUessen 
machte  und  alsdann  diese  Blase  bis  über  den  Rand 
des  Topfes  ,  und  zwar  bis  2  Zoll  noch  unter  dem 
Rand  ,  ausbreitete  und  hier  wieder  mit  Bindfaden 
genau  an  dem  Topf  befestigte  (Fig.  II.).  Das.  zur 
Nahrung  nöthige  Wasser  gab  eine,  genau  den  Topf 
umtassendc,  mit  Wasser  versehene  ,  Unteraetz- 
schale. 

Der  Kürze  wegen  will  ich  von  jeder  Art  der 
Versuche  einen  erzählen. 

Gegen  Ende  des  Oktobers  1810  walilte  ich  zu 
diesen  Versuchen  5  Hyacintlien  -  Zwiebeln ,  die  ich, 
jede  besonders,  genau  wog,  und  ihr  Gewicht* an-> 
zeichnete.  Drei  davon  legte  ich  bei  Seite  an  die 
liuft,  um  sie  trocknen  zu  lassen.  ]6ine  andere  A, 
die  eine  Unze  2  Quent  33  Gran  wog,  setzte  ich  auf 
ein  oben  erwähntes,  mit  destillirtem  Wasser  gefiill* 
tes  Blumenglas,  und  bedeckte  es  mit  einem  andei*n, 
nach  angegebener  Weise.  Nach  Verlauf  einige/  \^  o- 
eben  trieb  die  Zviicbel  nach  und  nach  kräilig 
7  Blätter ,  die  zuletzt  G'^—f''  hoch  waren.  Obgleich 
die   Pflanze   uooh    völlig    gesund   schien  ,     öflhete 


I 
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ich  doch  die  Gläser  den  222«  April»  Die  Pflanze 
wog  frisch  3  Unzen  2  Qu.  54  Grau  und  nach  der 
Trocknung  9  in  einem  geh  ei tzten  Zimmer  16  Stun* 
den  hindurch,  wog  sie  noch  1  Unz.  6  Qu.  Sj  GK 
Sie  wurde  in  Stücke  zerschnitten-,  in  eine  gläsern^, 
mit  einer  Vorlage  *)  versehene  Retorte  gethan, 
diese  in  einen  mit  Sand  gefüllten  Tiegel  gelegt,  iu 
welchem  sie,  dem  offenen  Feuer  ausgesetzt  ,  ver- 
kohlt  wurde.  Nach  abgekühlten  Gefäfsen  wurde 
das  Gewicht  der  Kohle  ausgemittelt,  welches  1  Qu» 

49  Gr.  betrug. 

Eine  andere  Zwiebel  B  (am  Gewichte  1  U.  5  Qu, 

50  Gr.  **)  welche  in  gestossene  Kieselerde  gepflanzt 
war  ,    brachte  ziemlich   langsam    5  Blätter,  5^'— 6'^ 

hoch,  hervor.  Da  aber  eines  derselben  schon  acht 
Tage  vorher  welk  und  gelblich  zu  werden  anfing, 
nahm  ich  die  Pflanze  den  17.  April  aus  dem  Sande, 
befreite  sie  von  aller  anhängenden  Kieselerde;  wor* 
auf  sie  alsdann  2  Unz.  6  Qu,  19  Gran  ,  und  nach 
dem  Trocknen  1  ü.  2  Qu.  9  Gr.  wog.  Auf.  obige 
Weise  verkohlt ,  gab  sie  an  Kohle  1  Qu.  25  Gr.  — 
-—  Um  diese  Versuche  unter  einander  zu  verglei- 
chen und  die  Verhältnisse  der  Kohlen  bestimmen  zu 
können,  war  ein  Maasstab  nöthig^  und  diesen  Maas^ 
«tab  bildete  ich  mir  aus  den  oben  erwähnten  droi 
Zwiebeln,  die  an  der  Lult  sogleich,    phn^   zu  trei* 


*)  Beide  Gläser  waren  yorher  genau  gewogen  ^  und  wurden 
fiuch  nach  der  Arbeit  wieder  gewogen  ,  um  daa  Gewicht 
der  Prqducte  desto  genauer  bestimmen  m  können. 

**)  In  den  Zahlen  besonders  finden  sich  in  der  Commenta«' 
tione,  die  in  meiner  Abwesenheit  gedruckt  wurde,  einige 
Druckfehler ,  welche  nach  dem  hier  Aogegeherien  ge-* 
ändert  werden  können. 
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ben,  geii*ocknet  waren  ,  und  nun,  jede' einzelne  für 
«ich,  verkohlt  wurden.  Die  Gewichte  der  drei  yer- 
kolilteii  Zwiebeln  addirte  ich  zusammen  *)  und  nahm 
an,  dals  das  Gewicht  der  Kohle,  welches  die  Zwie- 
beln A  und  B  gegeben  haben  würden,  wenn  sie  gar 
nichf  auf  Wasser  und  Sand  getrieben  hätten  ,  mit 
den  drei  verkohlten  Zwiebeln  im  genauen  Verhält- 
nisse gestanden  seyn  würde.  Daraus  bildete  ich  mir 
folgendes  arithmetische  Verhältnils : 


Das  Gewicht 
der  3  frischen 
hernach  ver- 
kohlten 
Zwiebeln 


Das  Gewicht 
der  frischen 
Zwiebel    A , 


Iehe    sie!  auf]   Zwiebeln 
das  Blumen- 
Iglas  .gesetzt 
wurde 


der  Kohle 
aus   den  3 


12G9 


655 


Das  Gewicht!     Das  durdi 
er  _  i_  1  _     Berechnung 

bestimmte 
Gewicht  der 
Kohle .  der 
Zwiebel    A, 
das  sie  ohn^ 
Vegetation 
ffegeben  ha^ 
Den  würde 
A^5,  855 


=:      128 


Aber  da  die  Zwiebel  A ,  nach  ihrer  vollbrachten  Vtr 
getatioV] ,  verkohlt  wurde  und  nunmehr  i  Qu.  49  Gr. 
:=:  109  an  Kohle  gab  :  so  ergiebt  sich ,  dals  jene, 
durch  blose  Vegetation  ,  ohne  alle  NahrungsmitteJ, 
ausser  destillirtem  Wasser  und  Licht,  ein  Ueberge^ 
^Uficht  an  Kohle  von  45,167  ^^«^  welche  sie  bei  dgr 


*)  IcKhabe  das,  bei  dieser  Arbeit  eothundenei  g«lcohheWat- 
terstoffga»,  und  das  erhaltene  Oehl  vortettlicli  nickt  m 
Rechnung  gebracht,  weil  sicher  alle  Zwiebeln,  bei  einem 
gans  gleichen  Verfahren ,  im  Trocknen  und  DestiUiren,  auch 
eine  der  Masse  entsprechende ,  proportionirte  Menge  *Ton 
aolchrm  Gate  und  Ochle  gegeben  haben  würden;  es  wäre 
also  die  Rechnung,  ohne  Noih  und  Erfolg,  dadurch  nur 
Vfeitläul^iger  geworden« 
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Verkohluag  vor  der  Vegetation  nicht  gehabt  haben 
würde,  bekommen  habe. 

Wegen  der  Zwiebel  B  machte  ich  ein  ähnllchej 
^'erhältnifs 

1269  :  .         ^10       r=:  128  :   7I9  €28 

Da  aber  die  Zwiebel  6,  nach  dem  Ti*eiben  verk6hU|i 
l  Qu,  25  Gr.  ==  85  Gi\  an  Kohle  gab:  so  ist  durch 
die  Vegetation  die  Kohle  um  j  5^575  Gr«  vermehrt 
worden. 

Der  bedeutende  Unterschied  des  Zuwachses  Von 
A  und  B  (45  :  j5)  ^scheint  die  angegebene  Erklä- 
rung mehr  zu  bestätigen,  als  ihr  entgegen  zu  seyn. 
^  trieb  kräftiger  «nd  Ireudiger ,  als  B  5  denn  «ie 
hatte  mehrere  Jund  stärkere  Wurzeln  ,  indem  die- 
jenigen von  A,  allein  gewogen  ii8Gr.,  die  von  B  nur 
jS  Gr.  wogen;  auchwaren  vonjener  die  Blätter  zalilrei- 
eher  und  gröfser,  als  von  dieser.  Vielleicht  lag  der 
Grund  der  schwächeren  Vegetation  yon  B  in  einerur- 
sprüugllchen  schwächlicheren  Organisation :  vielleicht 
aber  auch  in  dem  zu  wenigen,  ihr  gegebenen  Was^ 
ser ;  da  ich  Jurch  zu  vieles  sie  zur  Fäulnils  zu 
bringen  fürchtete.  War  also  offenbar  die  VegetÄ-^ 
tion  kräftiger  in  A,  als  in  B  (und  ist  die  Vegetatiöh^- 
kraft  allein  die  Ursache  der  vermehrten  Kohle):  ßo 
Jäfet  sich  jener  Unterschied  leicht  erkläi^n. 

Jene  Vegetation  \Aairde  indessen  blc»  durch  die 
(eingeschlossene)  Luit  ,  das  destüÜrte  Wasser ,  den 
Wärme  -  und  Lichtsloff  unterhalt(«i*  In  Ansehung 
der  Luft  kann   nur  yon  derjenigen  -die  Rede  seyn, 

r 

welche  in  den  Deckgläsern  yon  A  U;nd  B  enthalten 
war.  Jedes  derselben  wurde  yon  einem  Braunschwei* 
ger  Quartier  Wasser  angefüllt,  welcher  Raum,  nach 
^elkenbrecher,    47J  Cubikzoll  Luft  fassen  kannj   da 


m-m,       .1 
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sich  aber  im  untern  Glase »  neben  (der  S^Maftbel,  noch 
etwas  Luft  befindet:  so  kann  man  alles  zu  5o''  C« 
atischlageU)  welcher  also  o,  5'' C.'Kötilensäure,  und 
also  kaum  fi^  eines  Grans  an  Kohle  enthalten  kann. 
Würde  dieser  auch  gan2  eingesogen;  was  wäre  dies, 
l^i  45  und  i3  Gn  Kohlenzuwachs?  und  der  fremden 
Luft  war  aller  Zugang  durchaus  abgeschnitten.  Da 
folglich  sonst  nichts  weiter  ,  als  Luft  und  Wasser 
auf  die  Pflanze  wirken  konnte  ^  welche  dennoch 
neue  Kohle  erzeugte;  so  scheint  es  erwiesen  ,  dais 
die  Kohle  aus  Wasser ,  Lichtsloif  und;Luft  neu  zu- 
sammen gesetzt  werde;  eine  Behauptung,  die  vom 
französischen  National  -  Institute  ,  bei  hinlänglichem 
Beweise  derselben ,  für  besonders  wichtig  gehalten 
Wurde  *)i 

Wäre 'obige  Behauptung  zulänglich  dargethant 
so  wurde  daraus  folgen,  dafs  der  Kohlenstoff  nicht 
unter  die  Elemente  zu  zählen  sey  und  dafs  die 
Kohle,  der  feuerbeständigste  und  im  stärksten  Feuer, 
(bei  abgehaltenem  Luftzutritte)  durchaus  unveränder- 
liche Körper,  aus  der  flüchtigsten  Materie  ,  dem 
Lichte,  und  einer  andern  gleichfalls  sehr  flüchtigen, 
dem  Wasser,  zusammen  gesetzt  sey ;  wozu  sich  viel- 
leicht   eiwas  Licht  gesellt  haben  mögte. 

Inzwischen,  um  so  wichtiger  der  vorgebrachte 
Satz  gehalten  werden  mögte  ,  um  so  erforderlicher 
ist  es,  ihn  durch  vervielfachte  Versuche  zujunter-> 
stütze:!.  Hierzu  schienen  mir  die  Wassei-pflanzcn 
am  dienlichsten  :  indessen  unter  den  angewandten, 
Menyanthes  trifoL,  Ranunculus  sceleratus,  Vejonica 
beccabunga  ,  Calla  palustiis ,  Alisma  plantago,  glück*. 


♦)  Monieear  1.  «^ 
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te  es  mit  den  beiden  letsten  am  «bebten ,  da  die  an- 
dern, friiher  :odci\  später »  verdarben»  Vier  Stücke 
von  der  Calla,  jedes  fiir  sich,  schlofs  ich  auf  die 
schon  erwähnte  Art  in  Gläser  ein  am  3.  April. 

Die  Calla  im  Glas  Nro.  1.,  am  Gewichte  i  Unze 
l5  Gran,  an  Höhe  6'^,  6",  wurden  11.  Apr.  g'^b'^'y 
den  u5.  iV2''»hoch  geworden.  Die  alteren  Blätter  wa- 
ren allmälilig* vertrocknet,  indem  sie  gleichsam  ihr 
fleischige^  Wesen  verlohren  und  nur  das  blo&c  '  , 
feine  Gefäfsnetz  jsurückliersen  ,  welches  doch  zuletzt 
auch  aufgelöst  wurde.  Inzwischen  entwickelten  sich 
immer  frische  lilätter.  —  Die  Calla  Nro.  2.  am  Ge- 
wicht 5  Qu.  4o  Gr«,  und  5"  hoch,  war  am  11,  Apr, 
schon  bis  zu  6",  3"'  gescliossen ,  als  ich  die  Gläser, 
innerhalb  welcher  sie  sich  befand ^  ganz  in  eine,  aus 
3chwarzem  Papier  verfertigte ,  CapseJ  eiuschlofs. 
Den  i6,  May  war  sie  9"  hoch.  Die  ältoren  ßläitej: 
wurden  allmählig  wei&lich,  breiter,  aufge  Jansen  er. 
Den  27.  May  hatte  sie  die  Höhe  von  i',5";  da  sip 
nunmehr  den  Boden  des  umgekeliiten  Glases  er- 
reiclit  liattc,  wand  sie  sich  nach  Gestalt  des  Geiäs- 
ses  fast  zweinj^  rund  um  den  Boden^  Es  ersciüenea 
injmcr  wieder  neue  Spröfslinge ,  während  älterji) 
vergingen  und  fast  keine  Spur  von  sich  3iwüqklie&en, 
als  einen  Stiel,  der  kaum  von  der  Dicke  eines  Zwirns- 
ladens \yar.  Nach  und  nach  vergingen  jalle  Schüsse, 
;5odars  im  Julius  die  g<^nze  Pflanze  abgestorben*  war. 
.  Calla  Nro.  3.,  am  Qewicht  4  Qu.  ]Und  4o  Gran, 
und  4", 6'"  hoch,  wai*  am  aS.  May  bis  zu  1',  i'*  em-* 
poj-geschossen^ 

Calla  Nro.  4,  welche  5  Qn.  55  Gran  ödiwer, 
8'/, 6'"  hoch  war,  schlofs  ich  am  31.  May  in  die  Glä* 
3er  ein.  Ama5.  May  war  sie  16",  am  a5.  Jul.  i'^'*ß'^ 


H8  ^-  Crcll 

AÜBtiui,  a  U.  a  Qu.  24  Gr.  achww,  6^,  ^**  hoch, 
brachte  ich  am  6.  Jan.  unter  die  Gläser.  Am  i«. 
Jun.  war  sie  ii'^  am  28.  Jul.  2^,5'",  6"'  hoch.  Den 
20.  Jul.  erschien  der  BlumenschaH>  und  am  5.  Aug» 
war  er  bis  zu  5'  hoch. 

Um  nun  bestimmen  2u  können ,  wie  sich  di6 
Kohle  verhielt)  welche  die  unte^  den  Gläsern  v^e* 
tirenden  Pflanzen  bei  der  Verkohluftg  gegeben  halten, 
wurde  zuerst  eine  Calla  (x)  ,  (nachdem  si6  am  Sten 
April  ausgegraben  und  ihr  Gewicht  7  Qu.  beenden 
war)  an  die  Luft  zum  Trocknen  gelegt ;  worauf  sie 
48  Gran  wog.  Nachdem  sio  nunmehr  verkohlt  wor- 
den war,  fand  ich  in  der  Retortfe  \o  Gr.  Kohle,; in 
der  Vorlage  aber  blieb  >  nach  ausgegossener  Flüs- 
sigkeit ,  noch  5  Gran  von  einem  verdickten  und 
iahen  Oehle  fest  hängen;  dergleichen  Oehl,  nach 
^romsdorf ,  zur  Hälfte  aus  Ifcohle  besteht;  —  It?h 
schritt  nunmehr  zu  den  Versuchen  mit  den  oben* 
Ibeschricbenen  Pflanzen. 

Ich  nahm  die  Calla  Nr.  1  am  1.  Aug.  aus  denGlS« 
aem,  nachdem  nie  119  Tage  innerhalb  derselben  ve- 
jjetirt  hatte,  und  noch  grünende  ßlätter  und  mehrere 
noch  nicht  entwickelte  Keime  besafs  *).  Nachdem 
^ie  Wurireln  von  dem  äußerlich  anhängenden  Waa- 
ser  befreit  wtoeu,  Wog  die  Pflanze  1  U.  5  Gr.  5  ge- 
trocknet 104  Gr%  Da  sich  in  dem  untern,  das  Was- 
ser enthallenden  Glase,  auf  dem  Boden  ein  Satz  voti 
abgestorbenen  Wurzeln  und  Blättern  fand  5  so  wur- 


*)  D««  Ynngelcelirte  Deckgia«  konnte  v  «/i  BrI.  Quartrör  f«t« 
•cn;  enthielt  al<o  71'' C.Luft,  in  welcher  folglich  obnge« 
.fahr  5fk"  G*  Kohlentaafe  enthalten  veyn^  folgiicli  i^/im 
"Gr.  Kohleftitoff  tith  boliitdtii  fconotMi^ 


Gew.  der 

Calla  X 


Das  Gew.  Jq^^^  j^  ^ohle 


der  Calla 

Nr*  i 


von  Calla 
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de  die  Flüssigkeit  abgeraucht  und  der  Rüekstand 
nebst  der  getrockneten  Pflanze,  verkohlt.  In  der  Re- 
torte blieben  5oGr.  Kohle,  in  der  Vorlage  6  Gr.  de4 
verdickten  Oels.  Hieraus  ergaben  sich  folgende 
Sätze : 

Gew.  d.  Kohlen 
welches  d.  Calla 
Nr.  1  ohne  neu# 
VegeUt.  gehabt 
haben  würde. 
420       :  495Gr.  ±=  10+1,5 Gr.  :        Ci5}) 

Allein  aus  der  Calla  Nr.  i  wurden  So  Gr.  +  5,  also 
30  Gr.  mehr  Kohle  nach  der  Vegetation  erhalten  ^\ 
^h  sie,  ohne  derselben  Fortsetzung,  gehabt  haben 
würde,  ob  sie  gleich  nur  mittelst  des  Wassers,  des 
Lichtes  und  der  Wärme  erhalten  wurde. 

Die  Calla  Nr.  ü ,  welche  6o  Tage  hindurch  ob- 
gleich ohne  Licht  v^getirte,  hatte ^  nachdem  .alle 
Theile  gesammelt  und  getrocknet  waren,  an  Gewicht 
nur  i5  Gr.  Das  Wasser,  worin  sie  gewachsen  w^i^ 
vrar  noch  völlig  klar  und  helle:  nur  fanden  sich 
etliche  Theilchen  auf  dem  Boden,  dalier  wiirdo  alles 
überstehende  Wasser  abgeraucht  und  der  ganz» 
Rückstand  den  Fflanzentheilcn  zugefügt  und   durch 


^  Da  -di«  Kolile  Wn  fixe  Riicksfand  der  ganifen  Pflan^ 
iit,  SU  welcher  aämiiitliche  Beatandtheile  der  t'flanze  ih- 
ren Beitrag  btfern :  so' kann  man  umgeltehrt  «von  dem  Ce- 
irichte  der  erhaltenen  Kohle  auf  da<  Gewicht  der  Pflan* 
sentheile  tchlieffen,  die  lu  vinem  solchea  Gewichte  tqu 
Kohle  erforderlich  waren,  deihalb  achliefsen  wir  auf  Calla 
Kr.  J  und  Calla  x,  dafs  das  Gewicht  der  Masse  der  CalH 
Kr.  1  durch  die  Vegetation  ?ob  49S  Gr.  bis  zu  i2o5Gr.  {f»m 
9  i/i  Qtk  ^ii  xu^Qo  i/ia  Qucat>)  siah  vormehrt  habe.. 


i^ö 


V.  Cicll 


deren  Vcrtohluug  7  Gr.  Kohle  und  5  Gran  -v«rdick- 
tcs  Oel  einhalten« 

(Gew.  der  |  Gew. der  iGew.  <1.Kohle^  -vvelches  Calla 
Call^  X     ICallaNr.al  .von  Calla  x  J     j^j^,^  ^  ^^^^  « 

420       •      34o       =        11,5         :  (9i) 

Da  nun  von  der  Calla  2  in  der  Retorte  7  Gr.  Kohle 
und  im  verdickten  Oele  in  der  Vorlage  2'',  5 ,  in«- 
gesammt  9,5  Gr.  erhalten  wurden  :  «o  war  durch  die 
6otagige  Vegietation,  ohne  Licht,  der  Kohlenstoff'  gar 
nicht  vermehrt  worden. 

Die  Calla  Nr.  5 ,  deren  Deckglas  2  \r  Brl.  Quar- 
tier fassen  konnte,  *  gab,  nach  vorhergegangener 
Trocknung  durch  die  Verkohlung  29  Gr.   und  6  Gr. 

verdicktes  Oel 

Gew.  d.  Kohle 
welches  Calla 
Nr.  5  etc. 
•    42!>       :       280       r=:         11, 5-         :  (7j) 

Da  sie  aber  wirklich  29  +  3  Gr*  Kohle  gegeben  hatte ; 

80  hatte  sie  ^4  j^  Gr.  Uebermaals  an  Kohle  durch  die 

Vögetation  erhalten,  welches  gemangelt  hätte,   wenn 

sie  nicht'  unter    den  Glasern   fortgewachsen   würe.r 

Diipser  Zuwachs  allein  betrug  dreimal  mehr,  als  die 

Pftanze,  ohne  weitere  Vegetation- verkohlt,  gegeben 

Jiaben  würde. 

Die  Calla  Nr.  4,  welche  3  Qi^  getrocknet  49  Gr. 

wog,  gab  an  Kohle  i3,  am  verdickten  Oele  6  Gr. 

4ao      4       355      =        ii,5        :         (9^) 

Da  aber  die  Pflanze  wirklich  i3  +  5  gab,   so  be- 
trug da«  Ueberge wicht  6  J  Gr.*}. 


*}  Ich  könnte  zw«v  einen   fanz  wtbrtciieinlicben  Grund  die- 
Mt9  JLlcinea  Zuwachte»  geben  ;    aber  aat  Besorgnifs  etwas 


über  KohlenstöfTerzeugting  in  Pflanzen,     api: 

Alisma  X  y  das  mir  als  Mafsstab  dienen  sollte^ 
wog  frisch,  am  6.  Jun.  46o  Gr.,  getrocknet  69,  ver- 
kohlt 25  Gr. ,  und  gab  ausserdem  4  Gr.  verdicktes 
Oel. 

Alisma,  das  mit  einem  4  Quart.  Wasser  fassen- 
dem Gefäfse  bedeckt  war,  wog  5  U.  7  Qn.  j5  Gr* 
getrocknet  2  Qu.  25;  und  als  es  zugleich  mit  dem  ab- 
geraucliten  Bodeni»atze  des  untern  Glases  verkohlt 
war,  1  Qu.  4o  Gr.,  nebst  8  Gr.  von  verdicktem 
Oele. 

Gew.  d.  Kohle,: 
welches  AhVm., 
ohne  neue  Vege- 
tation' etc. 
60 


Gew.  des 
Alism.  X 


46o 


Gew.  des 

vegcliren- 
den  Alism. 


Gew.  d.  Kohle 
vomAlism.x 


I 


iio4 


95 


Da  aber  aus  dem  Alisma  1  Qu.  44  Gr.  an  Kohle 
«rhalten  wurde;  so  wurde  durch  die  Vegetation  von 
92  Tagen  44  Gr.  Kohle  als  Ueberschufi  gewonnen.  *' 


Aus  allen  bisher  erzählten  Versuchen,  wie  die 
mit  dem  Helianthus,->den  zwei  Hyacinth-Zwiebeln, 
tien  S  Callae  und  Alisma  ergiebt  sich,  dafs  alle  dieae 
Pflanzen,  die  sonst  keine  Nahrung  hatten,  als  de- 
filillirteg  Wasser,  die  (eingeschlossene)  Luft,  den 
Wärmestoff  und  das  Licht,  einen  gröCjcren,  oder 
geringeren  Zuwachs  an  Fflanzentheiien  bekommen 
hatten,  wovon  der  geringste  Ueberschufs  der  davon 
erhaltenen  Kohle  ein  Viertel  der  ganzen  Masse,  der 
größte  aber  anomal  mehr,    als  die   ui*sprüngliche 


•nzufulireB>  dis  Boch  nicbt  yöllig  erwiesen  ift,  hielt  ich 
et  für  betfer,  vorher  erit  noch  eint  neue  Reihe  ?oa  hier« 
htr  ^ehöri^en  Ver«uchen  anzustellen« 


»9«  V.  Cr  eil 

Masse  betrog.  Die  vorziiglichsten  und  wesentlichsten 
Ursachen  dieses  Zuwachse«  lagen  nicht  im  Wasser, 
noch  irr  der  Luft,  npch  im  Wärmestoffe;  dies  er- 
hellet aus  dem  Versuche  mit  der  Calla  Nr.  2,  denn 
obgleich  hier  jene  drei  Stücke  auf  dieselbe  tiben  so 
wirkten  ^  als  auf  die  übrigem ,  da  sie  60  Tage  hinfT 
durch  vegetirte:  so  ist  doch  ihr  Gewicht  an  Kohle 
dadurch  nicht  vermehrt  ■  woi*den.  Es  scheint  also 
nicht  füglich  geleugnet  werden  zu  können ,  dals  die 
Ursache  dieses  wesentlichen  und  auch  den  stärksten 
Zerstdrüngsmittisln  wiüer^teh^nden  [Zuwachses  in 
dem  Lichte,  oder  Lichlstoffe  *)  gelegen  habe,  wel- 
cher auf  eine  noch  nicht  erforschte  Weise  mit  d*hi 
«inen  oder  dem  andern ,  oder  vielleicht  mit  allen 
|lrei  übrigen  jStoiTen,  jenen.  Zuwachs  bewirkt  habe: 
pine  Folgerung,  wovon  idi  jiicht  ergründen  kann^ 
wie  sie  irrig  seyn  könne« 

Aufserdem   scheinen   auch  diese  VersucTie ,   eben 
soy  wie  die  mit  demßorrugo  offic.Lin.  angestellten*^ 


.  *}   Dafi  dai  Licht  wirkUch  «tiras  lÖrperlichci  sey,    behaup»* 

Ute  schon  der  un?ergef«liche  Robert  Boyie  (Experim,,  qni- 

bus   -ottenditur  posse  partes  igni<  et  flaramae  reddi  stabiles 

priefat.    p.  326,   228.^      Eben    so  \1Akcht9  Macquer    (tkjms 

IVörterb.  Tb.  1.  S.  467  Leips.  1807,)  weil  das  LicJit  Aawef- 

!       lieh'  <und  «lastisch  ist ,    gebrochen ,  nach  Willkühr  geleitet 

Bnd   zurückgeworfen   worden  kann.    Hr.  BonveUin   (Mem. 

'    de  TAkad«  de  Turin    Vol.  V.  pag.  ^98)   behauptet  geradezu, 

daCi  das  Licht  das  absolute  Gewicht  der  Körper^    womijt 

es  Terbuiiden  wird,  vermehre.     Man    sehe   auch  Efsays  by 

a  Society   of  Gentleman    at   Ezeter.    Exeter   and   London» 

11796.    6.     M 

'♦•)  S.  Joiiwi.  f.d,  Chem.  etc.  t.  a.  O.  S.  i63  u.  die  hier  beigeFiig- 
ten  Figuren  1.  u.  IL 
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darsnthun,  dafs  während  der  Vegetation  die  Ein^ 
saugung  der  liuft  (welche  man  zum  Wachsthum  der 
P&inzen  iiir  unentliehrlioli  hielt)  nicht  notiiwendig 
sey ,  ja  selbst  gar  nicht  statt  finde.  Denn  die  Flüs- 
sigkeit in  h  und  k  und  o  p  Fig.  1  und  in  den  Roh« 
ren  D ,  bei  d  und  f  und  in  M  bei  m  n  (Fig.  IL) 
standen  beständig  auf  einer  und  derselben  Höhe:  da» 
im  Gegentheile,  wenn  der  Druck  der  eingeschlossenen 
Luft  durch  eine  erfolgte  Einsaugung  im  Umfange 
vermindert  und  dadurch  geschwächt  worden  wäre, 
die  Flüssigkeit  in  den  Röhren  h  d  n  sogleich  hätte 
aufsteigen  müssen. 

Noch  scheint  es  mir  besonderer  Bemerkung  bei 
dies^  Gelegenheit  nicht  gan2  unwerth  su  seyn,  dab 
aus  einem  einzigen  Saamen,  (nämlich  dem  des  He^ 
lianthus)  welcher  im  Kieselpnlver  und  blofiem  Wal- 
ser gezogen  war,  mie  Säamen  in  zwei  aufeinander 
'folgenden  Generationen  *)  erhalten  wurden:  eine 
Beobachtung,  aus  welcher  sich  zu  ergeben  scheint 
dafs  in  )enem  ersten  Saamen  drei  Generationen  die- 
ser Pflanze  schon  ids  präformirt,  anzunehmen  seyn 
mOgten  **^. 

Sollte  es  von  mir  gehörig  erwiesen  seyn,  dafs  der 
Kohlenstoff  hauptsächlich  durch  Beitritt  des  Lichts  zvkr» 
aanutien  gesetzt  werde;  so  ersähe  man  daraus  den 


*)  £t  ist  biiher  kein  Ntturkündi^er  noch  to  glücklicli  ge- 
wefen,  dafs  er  jene  Versuche  lur  £ntw^ckelttng  der  Pflan* 
seil  tnf  blo(sem  Wasser  to  weit  habe  treiben  bannen, 

^*}  S,  die  Abhandl.  d.  Hrn.  Verf.  Über  diesen  Gegenstand 
(der  jenseits  der  Grenaen  dieees  Jouro.  litgt)  in  der  Bei* 
läge  SU  demselben.  ^ 


^94  V.  C  r  e  1 1 

•bisher  noch  nicht  hinlänglich   erkannten  Grand  der 

Thatsacbe,    dafs  die  Sonnenstrahlen  auf  alle  orga-^ 

nische  Körper   eine  so   heilsame  Wirkung  äufsern. 

Denn  es  wäre  alsdann  nicht  zu  bezweifeln ,   dafs  die 

Sonnenstrahlen    die  Körper    nicht    blos    erwärmen, 

(wie  man  sonst  allein  angab ,  sondern ,  daß  sie  auch 

«solche  wesentliche  Theile  erzeugen,  welche  \^jm&  Kör-^ 

«per  nicht  entbehren  können. 

Oby  bei  der  Vorausseszung,  dals  die  Folgerun- 
•gen  aus  meinen  Versuchen  nicht  unrichtig  seyea, 
sich  auch  nützliche  Anwendungen  zumBestea  des  ge^ 
meinen  Wesens  daraus  ableiten  liefsen,  lasse  ich  da«- 
hingestellt;  die  Zukunft  mag  darüber  entscheiden  — 
vielleicht,  dafs  Plinius's  Bemerkung  sich  auch  \att 
'  bewährt :  in  contcmplatione  naturae  nihil  vidc- 
tur  esse  supervacaneum.  Kann  selbst  blofs  bewäs- 
serter Sand  durch  die  Sonnenstrahlen  allein  mit 
Kohlenstoff  bereichert  werden;  ist  dieser  Erfolg  um 
so  stärker,  je  anhaltender  jene  auf  die  Körper  wir^ 
ken  i  und  könnte  diefs  durch  Zurückwerfung  der  Son^ 
nenstrahlen  auf  solche  Oerter,  wo  sie,  gerade  zu, 
nur  wenig  wirken  können,  bewerkstelliget  werden  ;- so 
scheint  sich  hiedurch  eine  Möglichkeit  der  nutzbaren 
Anwendimg  zu  ergeben, 

Dafs  bei  meinen  Versuchen  noch  manches  weiter 
zu  erforschen,  zu  erklären,  zu  berichtigen  sey,  räume 
ich  gern  ein.  Dahin  gehört  die  Zerlegung  der  in  den 
Gefafsen  zurückbleibenden  Luft,  die  genauere  Ver- 
gleicliung  des  aufgezehrten  Wassers  mit  dem  Zu* 
'wachse  der  Pflanzen,  die  Untersuchung,  ob  die  mit 
den  Pflanzen  versehene,  genau  gewogene,  Gcräth* 
schüft,  während  der  Vegetation  an  absolutem  Ge- 
wichte zugenommen  habe.    Allein  ich  verspare  da& 
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Bestreben,  hierüber  Auskqnfl  zu  erhalten,  bis  auf 
neuere  Versuche ,  die  ich  mit  Ilyacinthen-Zwiebehi, 
der  Eucomts  uudulata,  der  Aaiaryllis  formosiss.  etc. 
bereits  angefangen  habe.  "^ 


B0iärung  der  Figuren. 

Fig.  I.  A  das  untere  Gcfafs,  B  das  obere  umgekehrte, 
g  eine  kleine  Röhre  des  Gefäfses  B. 

'h  eine  Röhre,  ins  GefafsB  eintretend,  und  bis 
I  niedersteigend. 

i  ein  mit  Quecksilber  oder  Wasser  angefüllte« 
Gefäfs. 

k  eine  frei  in  der  Flüssigkeit  stehende  Röhre. 
Fig  II.  A  ein  Topf,  B  sein  Boden. 

c  ein  Loch  im  Boden ,  durch  welches  der 
eine  Schenkel  d  der  gekrümmten  Röhre  D 
in  den  Topf  tritt,  und  welches,  (einen  Kork 
der  das  Loch  c  verstopft,  durchbohi*end,) 
noch  durch  Siegellack  luftdicht  gemacht 
wird. 

D  eine  gekrümmte  Röhre,  deren  Schenkel 
d  und  f  mit  Kalkwasser  angefüllt  sind. 

H  das  obere  umgekehrte  Gefäfs. 

h  Ein  Röhrchen  im  Gefäße  H ,  welclies  das 
Ende  eines  Trichters  w  aufnimmt,  nachdem 
es  einen  Kork  durchbohrte,  und  das,  zu- 
gleich mit  dem  Röhrchen  h,  mit  Blasenhaut 
umgeben  i«t. 

k  Hier ,  1  \  Zoll  über  dem  Ende  von  H,  um- 
fafst  eine  Blase  das  Gefäfs  H,  steigt  bis  zu 
X  1  Zoll  unter  den  obern  Rand  des  Topfs  A 


29^  V.  Grell  über  Kohlenerzeugung  in  l^flanzen. 

bis  asu  e  herunter,  und  wird  durch  Bind« 
üsiden  festgehalten. 

yfj  ein  Trichter,  dessen  Hals  am  obem  Theile 
durch  einen  Kork  so  verschlofsen  wird» 
dafs  das  auf  ihni  stehende  Wasser  durch- 
aus nicht  anders  in  H  kommen  kann,  als 
wenn  jener  durch  einej|rj|||essingdralit  ge- 
.    .        lüftet  wird. 

X  der  Messingdraht/  der  zur  Bewegung  de« 
Korks  dient. 

k  Die  zweite  tubulirte  Mündung  des'GefäCses 
H,  die  den  einen  Schenkel  z  der  gekrünun- 
ten  Röhre  M  auftiimmt,  von  welcher  m 
und  n  mit  Kalkwasser  gefallt  ist  und  wie 
ein  Heber  gleichen  Wasserstand  anzeiget« 


ifber 

•  «  •  •  '  .  • 

&>  bestimmten  und  einfachen  Verhältnisse^  nach 
welchen  die  Bestandtheile  der  unorganischen 

Natur  verbunden  dnd. 

Sutlimarisclier  BericBt  seinefr  Versuche  über  dlpsen  Gegen- 
stand kn  die  königl.  Acad«  zu  StocUiblra  erstattet 

töii   J'&t'bb  Ber'ielius  *^ 

JL#a£s  bestimmte  und  einfache  Verhältniii^e  äwi- 
7y:lien  Jen  Urstoffen  eines  jeden  zusanimbn  gcisetztert 
Köi'peis  die  Zusammensetzung  bep'ünden,  ist  den 
Naturforschern  niemals  entgangen ;  ein  Beweis  da- 
für kann  also  nicht  als  eine  Entdeckuiijf  angeseheii 
werden.  Die  einzelnen  Umstände  von  diesen  Pro- 
portionen  sind  aber  niemals  in  einem  solchen  Zu- 
sammenhange ,  dafs  man  daraus  allgenäeinere  und 
Auf  die  chemische  Theorie  anwendbare  Schlafsfol- 
gen hätte  ziehen  können,  ünlersüdit  gewesen.  Erst 
iu  den  ietztverflosse'nen  3o  Jahren  hat  man  Spccü- 
lationeu  über  diesen  Gegenstand  mit  V«rsuchen  zii 
prüfen    angefangen.     Ohne  eine  Geschichte  "detglei- 


*)  Der  achlungswürdige  Herr  Verfasser,  der  darcK  diese  tief- 
gehenden UnteisuchungeUy  welche  die  schönsten  Auslich- 
ten iiir  die  gesammte  Chemie  eröffnen,  sich  ein  neues  gros-. 
%^*  Verdienst  um  die  WissehschaA  erwarb ,  hat  aus  sei* 
Her  schwedischen  Handschrift  die  Torliegende  Abhandiun^. 
selbst   bearbeitet  iür  dieses  Journal. 

Journ.f.  Clk§m  H.  fhgr^^  a.  Md.  5.  Btft.  üa 
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chen  Untemelitntinßen  ,  von  denen  viele  mir  viel- 
leiclil  unbekannt  .sin^l,  hier  liefern  zu  wollen,  wci'- 
de  ich  doch  versuchen,  die  Bedeutendsten  meiner 
Vorgänger,  durch  welche  meine  Arbeit  über  diesen 
Gegenstand  veranlafst  wurde,  anzugeben.  F.  Berg- 
man ,  dessen  Schriften  den  Keim  so  mancher  nach 
ihm  gemachten  Entdeckung  entJialten,  machte  die 
Beobachtung,  dafs,  wenn  ein  Metall  das  andere  aus 
seiner  Auflösung  in  einer  Saufe  metallisch  abschei- 
det, das  aufzulösende  Metall  genau  die  Menge  Fblo- 
giston  hergiebt,  welche  dem  vorher  aufgelösten,  um 
metallisch  201  erscheinen,  nöthig  ist,  dafs  also  eine 
bestimmte  Säure,  wenn  sie  Metalle  auflöst,  gleiche 
Mengen  Phlogiston  aus  deii  verschiedenen  Metallen 
austreibt."  Bergman  würde  in  der  Sprache  der  späte- 
ren Chemie  gesagt  haben ,  dafs  eine  bestimmte  Menge 
einer  bestimmten  Säure  in  allen  den  verschiedenen 
Metalloxydeu,  welche  die  Säure  sättigen  können* 
eine  unveränderliche  Menge  SauerstoÜ*  voraussetze. 
Dafs  diese  von  Bergman  angeführte  Beobachtung  in 
der  antiphlogistischen  Chemie  so  wenig  Aufmerk- 
samkeit erregt  hat,  kann  keine  andere  Ursache  ha- 
ben, als  die  mit  dem  Falle  des  Phlogistons  ver- 
knüpfte SprachverwiriTing  "in  der  Chemie.  Richter^ 
dessen  stöchyometrische  Untersuclmngen  ,  '  durch 
welche  er  die  Cliemie  an  die  Mathematik  zu  er- 
heben sich  bestrebie  ,  allgemein  bekannt  sind ,  er- 
weiteile  diese  Idee  von  Bergman  und  stellte  neueLchr- 
sätzc  auf.  Seine  analytische  Methode  war  aber  zu 
wenig  geeignet,  scharfe  und  genaue  Resultate  zu  ge« 
ben ;  daher  waren  die  Zahlen,  welche  ihm  als  Grund 
der  Berechnungen  dienten,  nicht  selten  viel  von  der 
Wahrheit  entfernt  und   die  Fehler  bisweilen   nicht 
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einmal  proportionel.  I)ie  Resultate  seiner  mühsa- 
meu  Arbeiten  sind  dadurch  unzuverljdfsig ,  und  es 
ist  noch  in  gleichem  Grade,  als  es  vor  Richter  war, 
ungewifj ,  ob  diejenige  mathematische  Tendeifts , 
"Welche  er  der  Chemie  unterlegen  wollte,  in  der 
Wirkhchkeit  existirt  oder  nicht«  Indessen  muis  man 
gestehen  j  dafs  viele  seiner  mathematisch  •  chemischen, 
Ansichten  groisen  Werth  haben.  Richter  suchte 
die  Idee  ,  welche  ich  nach  Bergman  angeführt  habe, 
zu  beweisen  ,  und  er  setzte  ausser  allem  Zweifel, 
dafs  die  Ursache,  warum  zwei  Neutralsalze  ,  welche 
einander  zersetzen,  die  Neuti*alit^t  ungestört  behal* 
ten,  darin  liege,  dafs  die  Basemengen ,  welche  eine 
Säure  sättigen,  ein  bestimmtes  Verhaltniüs  beobachten, 
welches  Verhältnifs  hei  allen  Säuren  immer  ungestöi-t 
das  nämliche  bleibt*  Dafs  die  fiergman'sche  Regel 
und  die  von  Richter  aufgestellte  ganz  der  nämliche 
mit  anderen  Worten  ausgesprochene  Satz  ist,  sehen 
wir  nun,  nachdem  wir  wissen,  daß  Alkalien  undEr- 
den  auch  Metalloxydc  sind ,  ganz  deutlich  ein  3  die- 
ses war  aber  in  Richters  Zeit  niolit  möglich.  Un- 
geachtet 16  Jahre  yei-flossen  sind,  seitdem  Richter 
in  einer  von  seinen  Arbeiten  die  Lehre  von  der 
'Wechselzcrlegung  der  Salze  aus  einander  setzte,  sq 
ist  sie  doch  von  den  liehrbüchern  der  Chemie  über- 
stehen worden,  und^  so  viel  ich  weifs,  ist  dasjenige^ 
weichet  ich  im  Anfange  cies  Jahi*es  1808  in  Stock- 
holm herausgab  ,  das  einzige,  worin  davon  Ge- 
brauch gemacht  worden  ist. 

Ich  darf  hier  einen  anderen  Chemiker,  der  gleich- 
zeitig  mit  Bergman,  und  also  vor  Richter  y  diesen 
Gegenstand  bearbeitet  hat,  den  yirA\er\ten  JVenzelp 
mcht  stillschweigend  übergehen.     Ühuoh  Analysen» 
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welche  in  Genauigkeit  alle  Arbeiten  seiner  Nach^ 
folger  überlraien  ^  bewies  Wenzel  ^  da£i  '  da« 
ungestörte  Beibehalten  der  Neutralität,  wenn  sswei 
Neutralsalze  einander  zerlegen  ,  davon  herrühre^ 
dafä  die  Base,  welche  von  der  einen  Säure  gelassen 
wird  ,  genau  hinreichend  ist  ,  um  die  andere 
Säure  zu  ^ättig^&n*  Aucli  Kirtvan  Iiat  viel  \h  die- 
sem Fache  gearbeitet,  aber  die  Resultate  seiner  Un* 

'  tersuchuügen   stehen  den  Wenzel'schen  .an  Richtig- 
keit bedeutend  nach« 

Nachdem  die  hier  angeführten  Chemiker  einige 
Zeit  ihre  lUntersuchungen  fortgesetzt  halten  ,  fing 
der  berühmte  Berlhollet  an,  der  I^lue  von  der 
Vervvandsiihaft  eine  neue  Wendung-  zu  gehen.    Sein 

,  vor  treuliches  Werk  „Essai  deStatique  Chemii|[ue'^  ist 
keinem  Chemiker,  unbekannt*  *BeriholUt  ist  von. 
dem  Princip  ausgegangen,  dafs  die  chemische  Ver- 
wandschafl  eine  Madilication  der  allgemeinen  An-* 
zielumgskraft  ist,  durch  welche  die  Bewegungen  der 
Himraelskörperj  im  Universum  in  unveränderlicher 
Ordnung  erhalten  werden.  £s.Iäfst  sicli  daher  ver-  • 
mullien ,  dafs  die  Wirkungen  der  chemisclien  Verr 
wandschall  künllig  einmal  unter  ähnliche,  mathe-^ 
matiäche  Formeln,  wie  die  der  Gravitation,  ge- 
bi*aclit  werden  können.-  In  seinen  weit  umfassenden 
Untersuclmngen  traf  Berlhollet  Erscheinungen  an , 
die  nur  durch  eine  strenge  Anwendung  dieses»  Prin- 
eips  zu  erklären  wai  en ;  im  Allgemeinen  wich  es 
aber  davon  ab  ,  und  unter  den  Resultaten  von  sei- 
neu Untersuchungen  schien  auch  das  zu  seyn,  dals 
eine  >  grolse   Menge  chemischer   Verbindungen    zwi* 

^sdien  einem   bestimmten  Minimum    und  Maximum 
arauubesiimmten  Progressionen  möglich  sind.    Durch 
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viel^  Ächarfsifinige  Versuche  wurde   dieser  Theil  der 
■^  Berlliollet'scheii     V^rwaiulschattslehre    von     Proust 
.bestritten.     Er  liat  gegen  Berthollet  bewiesen,    da(s 
jede   \''erl)indung    irt     cinei-    bestimmten   Propoi-tion 
geschieht,  wwA  dafs  von  dieser  zur  nächsten  ein  ge«- 
wissfr    Sprung,    binnen    welchem   die  Natur    keine 
unbestimmte   Progression    und  keine  Zwischengrade 
kennt,  existirt.      Es  läfst  sich  aber  gegen    die  Ana- 
lysen  wohl  von  Proust  j  als  von  'Berthollet  einwen- 
den ,*    dafi    diese  Cliemiker  nicht    in^mer  dabey  die 
Methode   befolgen  ,    bei  welcher    es    am  wenigsten 
auf  die    Geschicklichkeit    der  Chednisten    ankommt« 
ob    das    Resultat    mehr    oder    wonfger  scharf  aus- 
fällt.     Ich    kami    aof  keine   andere  Weise  die  hia^ 
weilen  beträchtliche  Verschiedenlieit    in  den  Resul- 
taten ihrer  Versuche  und  der  meinigen  erkhren*  • 

Auf  diesem  Puncte    stand   die  Lehre   von    den 
Sattigungs  -  Capaoit^ten    der    Köi-per  ,     als    ich   im 
Jahre    j8o6  und   1807  das  oben   genaiuite  ticlubuch 
der   Chemie     ausarbeitete*        jRichter's    Lehre    voa 
der  ungestörten  Neutralität  bei  Wechselzerlegaugea 
von  Neutralsalzen  hatte  mich  von  seiner  Richtigkeit; 
überzeugt,    und    diese  Ueberzeiigung    wiade    mjich 
mehr  verstärkt ,    indem  ich  einige  Salzanalysen  von 
Bucholz    und    Rose  aussuchte  und  mit  ihr  verglich. 
Die  analytische  Präcision  schien  mir  in  diesen  Ana- 
lysen zu  einer  solchen  Höhe  getrieben  zu  seyn ,  dafs 
sie  ein  von  wenigen  zu  erreichendes  Ideal  den  Che- 
mikern darbat.    Im  J.  Th.  p.  598— 4oi  meines  Lehr- 
buches   der  Chemie   Jialie    ich  diese  Lehre  mit  den 
Beweisen  dafür  augefiibi-t ,    nebst  einem  Vorschlage, 
die  Zusammensetzung    aller  Salze     nach  einigen  zu 
berechuen^  welchen  ich  durch  eigene  Verbuche  so- 
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gleich  zu  realisiren  begann.  Wenn  z.  B/alle  SaLse, 
welche  die  Schwefelsäure  hervorbringt ,  und  ilUq 
diejenige,  deren  Basis  Baryterde  ist,  mit  hinläng- 
licher Genauigkeit  analysirt  werden :  so  würde  man 
hiemach ,  durch  eine  einfache  Regel  de  tri ,  alle 
andere  Salze  berechnen  können  ;  denn  in  diesen 
zwei  Reihen  befinden  sich  die  drei  2>ahlen,  welche, 
um  die  Vierte  zu  finden,  erforderUch  sind.  '^Den  vie- 
len  nicht  gegluckten  und  mit  der  pinifenden  Be- 
rechnung nicht  einstimmenden  Versuchen  ,  welche 
diese  Arbeit  mir  anfangs  kostete  ,  verdanke  ich  die 
leichtei*en  V-erfahrungsmethoden  ,  zu  deren  Aufsu- 
chung einige  Unsicherheit  im  Ausfuhren  und  Yiicht 
selten  ein  zu  frühzeitiges  Verlangen  ,  das  Resultat 
zu  erfahren ,  mich  nöthigten.  Während  dieser  ana- 
lytischen Arbeit  gab  Daiton  seine  trefflichen  Ver- 
suche über  Gasarten  heraus  ,  und  hatte  dabei  eine 
kleine  Tafel  über  die  absoluten  Gewiclite  der  Kör- 
per beigefügt.  Ich  hatte  eine  Analyse  vom  ge- 
/«chwefelten  Wasserstoffgas  (in  Abhandlingar  i  Fysik, 
Kemi  och  Mineralogie.  2  H.  S.  78—99/  herausgege- 
ben, und  wurde  überrasolit  ,  zu  sehen,  dafs  das 
Verhalten  zwischen  den  absoluten  Gewichten  des 
Schwefels  und  des  Wasserstoffs  in  Dalton's  Tafel 
beinahe  das  in  meiner  Analyse  vorgefundene  zwi- 
^ohen  diesen  Köi*pern  war.  Daiton  hatte  diese  ab- 
soluten Gewichte  gefunden  ,  indem  er  die  unglei- 
chen Gewichte  von  verschiedenen  Körpern,  welche 
die  nämliche  Menge  Sauerstoff  sättigen,  verglich. 
Daraus  folgte  ganz  natürlich ,  da(s  das  nämliche  Pro* 
portionsverhalten,  wenn  ein  oxydirter  und  ein  ge- 
schwefelter Körper  einander  zerlegen,  entstehen  mufs. 
als  wenn  die.  NeutralsaLze  mit  ungestörter  Neutrali- 
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tat  Bestandtheile  . utectBtcchBeln  ;  und  die  Regel, 
über  deren  Anwendung  zur  Berechnung  der  Zu« 
fiammensetznngen  der  Neutralsalze  ich  arbeitete, 
schien  daher  als  ein  allgemeiner  geltendes  Gesetz  an<- 
-gewendet  werden  zu  können.  Durch  Fortsetzung 
meiner  Versuche  und  bisweilen  durch  mühsame 
Wiederholungen  «glückte  es  mir ,  nach  und  nach 
solche  Resultate  zu  gewinnen,  die  mit  den  Berech- 
nungen so  genau  f  >  ala*  es  mit  Ucbersohung  von  klei- 
neren unvermeidlichen  Unvollkommenheiten  mög- 
lich war ,  übereinstimmten.  Indessen  wurden  die 
merkwürdigen  electrochemischen  Untersuchungen 
des  Herrn  Davy  bekanut  und  lenkten  sogleich 
meine  Aufmerksamkeit  auf^  andere  Gegenstände, 
welche,  in  Verbindung  mit  den  jetzt  angefangenen 
Versuchen  ,  meiner  Arbeit  eine  Umfassung  und 
eine  Erleichteiamg ,  die  ich  gewiis  niemals  gehoftl 
hatte,    geben  sollten. 

Ich  habe  diese  historische  Uebersicht  gegeben^um 
zu  zeigen  ,  wie  jeder  Schritt,  welchen  die  Wissen- 
schaften in  einem  Zeitalter  machen,  von  dem  vor- 
liei  gehenden  vorbereitet  wurde.  Die  Zunalune^ 
welche  die  Wissenschaft  durch  die  im  Folgenden  aus 
einander  zu  setzende  Lehre  \o\\  den  bestimmten 
Proportionen  gewonnen  hat,  ist  im  Verhältnifse  zu 
dem,  WAS  darin  nocli  zu  untersuchen  übrig  ist,  sehr 
klein  ,  sie  ist  aber  in  ihren  Folgen  eine  von  |den 
wichtigsten  ,   die  ihr  jcmab  begegnet  ist. 

Davy  hat  durch  seine  rastlosen  Forschungen 
entdeckt  ,  dafs  die  feuerfesten  Alkalien  aus  eigenen 
Metallen  und  Sauerstoff  zusammengesetzt  seyetu 
Er  hat  auch  versucht,  den  Säuerstoff  ün  Ammo« 
ni^k  zu   finden    und  zog  aus  seinen  Versuchen  die 
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.^chluTsfolge,  dafs  der  Sauerstoffrn^t  gleichem. fischt 
Alkaligenjum  als  Qxygeniuija  genannt  wordea  könne* 
Diese  Entdeckung  war  denmelsten  Chemikern  gans^un- 
vermulhei  und  forderte. Bekräftigung  in  dem  Mafse, 
als  sie  von.der.klee,  welche  sich  jeder  yo^  diesen  unter- 
legten Körpern  gemacht  hatte,  abwich.  Nicht  vonMis- 
trauen  gegen  Z^ac^j'«  Aulgaben ,  sQ;adem  von  Begierde^, 
.^iese  Erscheinung  y  welche  von  so.  gro&en  Folgen 
für  die  Chemie,  zu  werden,  veirsprach,  duich  eigene 
Erfahrung  keimen,  zu  lernen 9  versuchte  ich  in  Ge«- 
selLschaft  des  Hrn.  Dr.  Pontin.  die  Alkalien  eu  redn- 
^iren.  Unsere,  electrische  Sftuien^  deren  gesamte  Kraft 
aber  nicht  -^^  von  dem,  was  Davy  gewöhnlich^ 
.brauchte,  betrugt  vermochten  nicht  9  uniierer  Hoff- 
nung Geniige  zuleisteä;  doch  als  wir  im  Begriff  w^^en,^ 
xmscre  Versuche,  aufzugeben ,  versuchten  wir  eiiife 
Quecksilbftrperle  als  negativen  I^eiter  zu  benutzen^ 
Unsere  Absicht  daniit  war ,  die  kleine  Menge  alka- 
lischer Meiallbase.9  welche,  sich  vielleicht  reduciren, 
«olltc.9  mit  dem  Quecksilber,  zu  amalgamiren.  und 
dadurch  vor  der  augenblikliciien  Verbremiung,  welche 
.wir  ausser  dem  Quecksilber  befürchteten,  zu  schiizr 
zen.  Unsiere  Hoffnung  wurde  erfüllt ,  und  nach  ei» 
nigen  Stunden  fanden  wir  Krystaile  im.  Quecksilbev 
gebildet.  Da  auf  die  nämliche  Weise  die  Kalk-? 
und  Baryterde  reducirt  wurilen,  so.  zogen  wir  darr 
aus  die  Schliifsfbjge. ,  dafs  vielleicht  alle  Salzbasea 
MetaUoxyde  seya  düri),en9  vnd.  versuchten  daher 
auch  das  Ammoniak  auf  die.  nämliclie  Wei^e  &u  be- 
handeln. Das  Resultat  rechtfertigte  den  gezogenen 
Schlu£s ,  wir  glaubten  aber  anfangs  ,  da{s  das 
Radikal  des  Ammoniaksi  eiix  ^us  Stickstoff  upd 
Wasserstoff    zusammen  gesetztes  MetaU  seyn  mOge,^ 
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Wftd  hofften  durch  eine  'gleichzeitige  Reductioii  viMi 
Ammoniak  und  anderen  Metallen,    diese  veränd^lht 
oderwohi  in- einander  vei'wandeln  zu  können  ;   lö?- 
dem    es  nicht  wahrscheinlich  w»r ,    daft  ein  Metall 
zusammenge'setzt    und    die     andet^n,  '  ehii)ich  '*seya 
sollten..    Diese  Meinung  Wufde  aber  in  dbi»-  Folge 
ganz  widerlegt,    indem   mehrere  Chemi]cep  'hewib^ 
ficn ,    (laTs  ,  wenn  das    Ammoniak    in  Stickstoff  un^ 
Wasserstoff  «erlegt  werde,    die  beiden  Gasai'teA'^ge-» 
«au  gleiches  Gewiciit  mit  dem  ah|^wandten-  Ammo-^ 
-iiiak  besitsem    Wic^  sahen  es  nun  ^s  unsere  Pfliehft 
an,     di&genaiuitWL  Versuche  dem  ti-efflichen  I>apy 
mitzutbeiiö»;   welchem.,   ob  wiV   gleich  vor  ihm  die 
Amalgamatibiiserscheinung  -  des  .flüchtigen    AlkaliV 
gesehen    hatten,  die  Entdeck  ungsehrö  dieser  ganzen 
Reihe    von  ftetlüctionen    gehört.      Eit   wiecfefhölte. 
und  bestätigte  .sie,   und  gab  un» die  schmeichelhafte 
Nachiicht^  dafs  erst,  seitdem^  er  unsere- Zerh>gung8-^ 
methode  angenommen  habe,    es  ihm  glücke,    voi\ 
seinen  V^ei^suchen  mit  den  Erdea  entscheidende  Re«« 

■ 

sultate  zu  erhalten. 

Ich  fing  nun  eine  Reihe  von  Untersuchungen 
a&,  duixh  welche  ich  mich. bestiebte,  den  SauerstoiB-L 
gehalt  der-.  Alkalien  und  der  Erden  zu  bestimmen^, 
und  ich  will  dabei  nicht  iäugtien,  daft  der  Antheit^ 
welchen  ich  aii  der  Redncli'on  des  Ammoniaks  ge*. 
habt  liatle,  mich  veranlafste^  meine  Bemühungen 
an  dieses  Alkali  mit  gröfeei'om  Eifer  zu  wenden-^ 
als  es  in  Ansehung^  der  vielen  damit  verknüpdeii^ 
Schwierigkeiten  vielleicht  sonst  gescliehen  wäre*  Icl^ 
bediente  mich  zur  Analyse  der  fixen  Alkaüea  u«^ 
9er  Erden  folgender  Metiiode  :  die  gewogene  amaK 
^amicte  Base  \yurde  durch  Wasser  oxydirt ,  u.^d  d^ 
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liei^enUtandene  Oxyd  mit  Salzsäure  verbunden,  ein» 
getrocknet  und  geglühet.  Nach  der  Analyse  der 
salzsauren  Salze  von  Rose  und  späterhin  von  Bu- 
cholz,  beredmete^  ieh  den  Gehalt  an  Salzsäure;  der 
Verlust.  de.s  Ainalgaxos^  wenn  es  in  Wasser  oxy- 
dirt.  wurde y  gab  das  Metall;  und  was  das  Salz  nun 
da^nib^rwogy  mufste  Sauerstoff  seyn. 

Wenn  ich    das   nämliche    Verfahren    mit  dem 
Ammoniak   versuchen  wollte  ,    glückte   ^  mir  auf 
keine   Weise  ,  weder  die  Base  des  Ammoniaks   zu 
isotiren,  noch  mit  dem  Quecksilber  in  einer  a«  gros* 
sen  Menge  zu  verbinden ,  •  dafs  ich  dadurch  ein  Re« 
jultat  erhalten  konnte».     Alle  meine  damit  angestell- 
ten Versudie  verfehlt.^n  den  gesuchten  Zweck  gänz- 
lich, und  es. war  auch  nicht  anders   zu  erwarten,  da 
der  berühmte  Davy  mit  einer  größeren  Erfahrung , 
mit  einem  ungewöhnlichen  Vermögen  die  Natur  zu 
.   befragen    und   bei    freiem   Zugange  zu  den   Instiu- 
men ten  der  königlichen  Gesellschaft,  in  dieser  Hin* 
sieht  keine  genugthuenden  Resultate  erhalten  konn- 
te.    Unter  den  vielen   vortrefflichen   Untersuchun- 
gen ,    durch  welche  er  bei  dieser   Gelegenheit  die 
Wissenschaft  bereicherte,    waren  etliche,  durch  die 
er  Veranla.s.«ung  zu  haben  glaubte,  den  Stickstoff  und 
den  Wasserstoff  als    Oxyde  des    nämlichen    Radi- 
cals  anzusehen.    Er   hat  aber  seitdem  diese  Versu- 
<^e  in    Zweifel  gezogen  ,     und   scheint   nun    nicht 
mehr  das  Ammoniak  als  ein  Oxyd  zu  betrachten. 

Um  den  gewünschten  Zweck  zu  erreichen ,  ver- 
rachte  ich  nun  ein  anderes  indirectcs  Mittel ,  welches 
der  Ausgang,  als  das  einzige,  durch  welches  wir  fiiir 
jetzo  etwas  über  die  wirkliche  Zusammensetzung  des 
flüchtigen  Alkalis  erffdiren  konnten,    erwiesen  hat. 
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Ich  wollte  dabei   die  hier  erwähnte  fiergmanschc  Re- 
gel benützen,    nach   welcher  eine  gegebene  Menge, 
^  B.  Salzsäure ,  in  allen  Basen,  wovon  sie  gesättigt 
wird,  eine  gleiche  Menge  Sauerstoff  voraussetzt.  Um 
diese  aber  hier  in  einer  so  äusserst  wichtigen  Frage 
anzuwenden,  waren  Beweise  von  deren  völliger  Rich- 
tigkeit erforderlich ,  denn  die,  welche  Richter  auge- 
fuhrt hat,  könnten  nicht  als  hinlänglich  zuverläfsig 
angesehen  werden.    Ich  verglich  nun  meine  Analy- 
«en  von  Kali^  Natron  und  Kalkerde   mit  der  von 
Bucholz  aut  Silberoxyd   und  vpn  Rose  auf  Queck- 
silberoxyd   und   es   fand  sich ,  dafs  die  Menge  von 
diesen  Basen,  welche  100  Theile  Salzsäure  sättigte,  43 
Theile  Sauerstoff,  mit  sehr  wenigen  Abweichungen, 
enthielt.       Ich    analysirte    dann    mit  der    größten 
Genauigkeit  Kupier-  Eisen-  Blei-  und  Zinkoxyde, 
mit  ihren    salzsauren  Verbindungen,    in   denen   ich 
die  Salzsäure  naoh  Bucholz^a  Analyse  von  salzsau- 
rem Silber  bestimmte.    Das  Resultat  wurde  von  der 
Bergmanschen  Regel  weit  abweichend.      Ich  liahm 
dann  reines,  trockenes  salzsaures  Silber,   mischte  es 
mit  ohngelähr  |  so  viel  Elsen  als  es   nach  der  Be- 
rechnung sollte   auflösen   können   und    digerii*te    es 
mit  gekochtem  Wassei'  in  einer  verschlossenen  und 
damit  ganz  gefüllten  Flasche.    Nachdem   das  Eisen 
aufgelö&t  wurde,  ültiirte  icli  die  Auflösung   davon, 
zog   das    unzerlegte  Silbersalz    mit   Ammoniak    aus 
und   wog  das   reducirte  Silber.     Es  fand  sich,   dafi 
das  Silber  beinahe  soviel  Sauerstoff  abgegeben  hatte, 
als,  um  das  Eisen  auCs  Höchste  zu  oxydiren  erforder- 
lich gewesen  wäre,  die  Auflösung  enthielt  aber  nur 
Oxydul.    Ich  berechnete  nun  mehrere  meiner  Ver-i 
suche  auf  schwefelsaui*e  Salze    und  fand  darin  den 
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nämlichen  Widerspruch.     Ich  wiederhole  die  Erin«'' 
ncrung,    daft  die  Analysen  der  HoiTen   Rose  und 
BuoAolz  von  schwelelsaurer  Bai*yterde,  schwefelsau- 
rem Kali    und  schwefelsaurem  Natron,    salzsaurem 
Silher,  »alesaurem  Kali  und  salzsaurem  Natron  im- 
mer zum  Grund    bei  meinen  BeiYJcInjungen    gelegt 
wurden.    Da  diese  Analysen,  zu  verschiedenen  Zei- 
len und  von  entfernten  Chemisten,  angestellt,  wo  sie 
sich   berührten  so  nahe  kommende  Resultate  gaben, 
dafs  ich  eine  gröfscreUebereinstimmung  unter  mei- 
nen Versuchen   nicht  hoffen  konnte,  so  stand  es  in 
meiner  Idee  so   fest,  dafs  sie    nicht  fehlerhaft  scyn 
lönnfen,    dafs    ich    kein  Bedenken   mehr  trug,    die 
fehlende  Ueherefnslimmung  entweder  meiner  eigenen 
Ungeschicklichkeit  beim  Experimentiren,  oder  einer 
•fehlerhaften    Anwendung    der   Bergmanschen   Regel 
zuzuschreiben.     Da  aber  sorg&ltige  Wiederholungen 
inpincr   Versuche    einigermassen     übereinstimmende 
Resultate  gaben,    fing  ich  die  Richtigkeit  der  Regel 
zu  bezweifeln  an  und  gab,   ich  gestehe  es,  alle  Hoff- 
nung, dieses  durch  eigene  Versuche  ins  Reine  brin- 
gen zu  können ,  -  auf. 

l>och  fing  ich  aufsNeu^  die  abgebrochenen  Un- 
Icrzuchungen  über  das  Beibehalten  des  Neutralver- 
hältnifses ,  wenn   geschwefelte  und  oxydii-te  Körper 
einander  zerlegen,    fortzusetzen   an.     Ich   hatte   ge- 
funden, dafs,  wenn  ein  mit  Schwefel  im  Minimum 
gesättigtes  Eisen  in    verdünnter  Schwefelsaure   auf- 
gelöfst  wird,  weder  Schwefel  gefallt,  noch  Wasser- 
stoffgas frei  wird.    Da  ich  das  nümliche  von  anle- 
Ytn  Scliwefelmetallen   durch   directe  Versuche   nicht 
beweisen   konnte,    so   verglich  ich    mm   die  Menge 
TOM  Sauerstoff,  welclie  di^  Meialle  beim  Oxyduliivn 
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'binden«  mit  der  Menge  von  Schwefel,  welche  sie  im 
Alinimum  aufnehmen ,  und  fand  ^  tlaCs  Kupfer, 
Blei  und  Eisen  doppelt,  Coder  nabe  doppelt)  so  viel 
iSchwefel  als  Sauerstoff  binden,  daH;  also  der  nam- 
liehe  proporlionelle  Wechsel  beim  Zerlegen  in  den 
Neutralsalzeu  entstehen  müsse  und  dafs  durch  eine, 
sehr  einfache  Regel  de  tri  die  Fähigkeit  eines  Me-i 
talles  fiir  Schwefel  nach  seinem  Oxydul,  ocjer  um- 
lehrt, berechnet  werden  könne.  Um  die  Zusam- 
mensetzung der  Schwefelsäure,  damit  sich  diese  Pro«* 
portlonsordnung  nach  einer  andern  Seite  wenden 
liefse,  näher  kennen  zu  lernen,  versuchte  ich  gc-, 
glühetes  Schwefelbley ,  worin  der  Schwefel  im  Zu-. 
Stande  der  höchsten  Trockenheit  enthalten  seyn  mu- 
ste,  durcli  Salpetersalzsäure  .  zu  oxydiren.  Ich  fand 
dabei,  dafs  neutrales  schwefelsaures  filei,  ohne  Ue- 
berschufs  weder  au  Bleioxydul  nodi  an  Schwefel-, 
säure  zu  haben,  gebildet  wurde,  dafs  also  im  schwe- 
felsauren Blei  der  Schwefel  und .  das  Blei  in  dem 
nämlichen  Verhältnisse  als  im  Schwefelblei  enthalten 
sind.  Das  nämliche  wurde  auch  im  schwefelsauren 
Eisenoxydul  gefunden«  Es  ging  daraus  hervor^  daCf, 
weil  die  Metalle  die  Hälfle  soviel  Sauerstoff  als 
Schwefel  enthalten,  die  nämliche  Menge  Schwefel, 
die  nämliche  Menge  Sauerstoff  beim  Oxydule  vor- 
aussetze, und  mitliin  dafs  auch  die  nämliche  Menge 
Schwefelsäure  die  nämliche  Menge  Sauerstoff  in  den 
Basen  dej*  beiden  Salze  aufnehmen  müsse.  Dadurch 
bah  ich  mich  gedrungen',  die  Idee,  welche  ich  ver- 
lassen hatte,  wiederum  aufafunehmcn.  Durch  eine 
.Vergleicliung  von  den  Analysen  der  Schwefelsäure, 
welche  die  Hrn.  Klaproth  und  Bucholz  angestellt 
hatten;  entdeckte  ich  endlich,  dals  die  citirten  Auar*. 
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lysen  einiger  Sake  von  Bucholz  und  RosBj  auf  wcl-' 
che  ich  meine  Berechnungen  begründet  hatte ,  feh- 
lerhaft waren  und  dafs  der  Fehler  allen  gemein- 
5chaillich  und  proportionell  war.  Ich  untersuchte 
Bun  die  schwefelsaure  Baryterde  und  das  salzsaure 
Silber  und  gewann  ein  der  Wahrheit  näher  kom- 
mendes Resultat.  Auf  die  Menge  von  Analysen, 
welche  ich  während  dieser  Arbeit  gesammelt  hatte, 
angewandt,  führte  dieses  Resultat  die  Harmonie  und 
die  Uebereinstimmung  mit  der  verworfenen  Regel 
Bergmanns  ^  in  einem  noch  höheren  Grade  als  ich 
es  zu  hoffen  gewagt  hatte,  wiederum  ein.  £s  wurde 
bewiesen,  dafs  in  den  Versuchen  von  Aose  imd 
Sucholz  die  Menge  der  Salzsäure  zu  gering  ausge- 
fallen war,  und  dafs  dieser  kleine  Fehler  den  Ge- 
halt an  Sauerstoff  im  Silberoxyde  |mal  gröfser,  als 
ci*  hier  seyn  sollte  ^   gemacht  hatte. 

Wenn  ich  nach  den  ei*haltenen  Resultaten  die 
Analysen  des  salzSauren  Ammoniaks  berechnete, 
fand  ich ,  dafs  dieses  Alkali  47  p.  c.  Sauerstoff  ent- 
halten müsse  und  da  dieses,  soferne  anders  das  Am- 
moniak  als  eine  mit  den  Alkalien  analoge  Substanz 
zu  betrachten  ist^  nicht  mehr  bezweifelt  werden 
konnte :  so  folgte  daraus,  dals  die  beiden  als  einfache 
Bestandtheile  des  Ammoniaks  bis  dahin  angesehene 
Köi'per,  entweder  beide,  oder  wenigstens  der  eine, 
Oxyde  des  nämlichen  brennbaren  >  Rad  icals  seyn 
mufsten.  Die  nämliche  Meinung  hatte  auch  Davy 
bereits  geäufsert. 

Indem  ich  damit  arbeitete ,  fiel  in  meine  Hände 
eine  Abhandlung  von  ff^olloBton  in  Nicfiolsont  Jour- 
nal, durch  welche  meine  Forschungen  nach  einer 
andern  Sehe  geleitet  wurden«    fVoUaston  hatte  eine 
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von  Dal  ton  entworfene  Hypothese  geprüft*,  nach 
welcher  die  kleinsten  Theile  der  Körper  gleicli  gi^ofs 
seyn  müssen  und  sich  entweder  ein  und  ein,  oder 
^in  1'heil  des  einen  mit  3,  5,  4  etc.  Theilen  des  an- 
deren vereinigen  müssen  und  dsLÜ  also  9  wenn  meh^ 
rere  Verbindungsgrade  zwischen  zwei  Körpern 
möglich  sind,  die^e  Multipia  mit  3,  S,  4  etc.  seyn 
müssen.  M^ollaston^a  Versuche  schienen  diese  Hy- 
polhese  zu  bestätigen,  indem  er  in  sauren  Salzen 
die  Base  mit  2  oder  4  mal  so  viel  Säure  als  in  den 
neutralen  Salzen  vereinigt  fand. 

Icfi  untersuclite  sogleich  die  Oxydationsgrade  des 
Bleies,  des  Kupfers  und  des  Eisens  imd,  obgleich 
das  Resultat  uiclit  in  allen  llieileu  mit  der  Dal'* 
tonschcn  Uypolliesc  übereinstimmte,  so  ergab  sich 
docli  daraus  eine  bestimmte  Progressionsordnung> 
welche  ich  seitdem  zwischen  melu*eren  brennbaren 
Körpern  und  dem  Sauerstoffe  fand.  Diese  Progrcsr 
sionsordnung  läfst  sich ,  wenn  M  das  Metall  und  S 
die  geringste  Menge  Sauerstof}^  welche  ich  damit  zu 
verbinden  vermochte^  bedeutet,  folgcndermassen  aus-« 
drücken:  M  +  S,  M  +  ^  i  S,  M  +  3  S.  Ich  un^ 
tersuclite  dann  das  natürliche  Scliwefeleisen  und  fand,- 
dafs  100  Theile  Eisen  darin  mit  doppelt  so  viel  Sdiwe- 
fei  als  im  künstlichen  Schwefelelcisen  (Magnetkies) 
verbunden  sind. 

So  weit  war  ich  durch  die  Versuche  welche  ich 
im  5.  H.  von  Aßiandhngtur  i  Fuikj  KenU  och  Mm.  im 
Frühling  iSio  der  Königl.  Acad.  zu  üben^ichen  die 
Elu:e  liatte,  gekommen.  Sie  hatten  bewiesen :  i)  dals 
diia  Bergmansche  GesetM  völlig  richtig  war,  und 
dafs  die$eni  zufolge  das  Ammoniak  ein  oxydirter 
Körper  eeyn  müsse  und  dessen  Sauerstoffgehalt  nahe 
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mn  47  pi  c.  ffigtrcigU  ^)  Dafs  wenn  4  Kd'rpe^  sich 
perüfiigen  können  >'  z*  B\  'A  und  B  mit  C  und  D; 
wo  verhält  sich  das  C  zum  D ,  u^^elcheji.  sättigen, 
^enau  a^ie  das  C  zum  J),  \fon  welciren  B  gesättigt 
wird,  und  3)  wenn  zwei  Körper  in  -mehreren  f^er^ 
hältnisstn  sich  verbinden  können ,  so  wird  der  eine 
in  folgender  PropoHionsreih'e  vefmelrrt:  1  l,  2,  4,  etc. 
Wir  haben  gesehen,  dafs  eine  Saure  in  den  da- 
von gesättigten  BiFisen  die  Sauersiofimenge  praedispo- 
tiirt;  wäi'e  es  nicht  zu  veniiuthen ,  däCs  eine  Base 
auf  die  Säuren  die  nämliche  Reaction  äuf^ern  dürfte? 
Bei  der  Untersuchung  üh^r  diesen  Gegenstand  ergab 
•ich  sogleich  y  dafs  die  nämliche  fiase  nicht  in  allen 
fiäuren  die  nämliche  Saüerstoffmenge  aufnimmt,  denn 
weder  die  schwefliclilsauren  ^  nocli  die  übei*oxydirt 
Salzsäuren  Salze  verändfeni,  wenn  sie  zu  scliwefel- 
SBuren  und  salzsauren  iibergelien ,  ihre  Neu- 
tralität im  geringsten  und  icli  fand  überdiefs-,  dafs 
die  Scliweielsäure  und  die  Kohlensäure,  welche  die 
nämliche  Menge  Basis  sättigen  >  ungleiche  Mengen 
6auerstofF  enthalten^  In  -welchem  Verhältnisse  aber 
die  Basis  zum  SaucrstojSe  der  Säure  seya  möge,  war 
nicht  so  leicht  zu  finden,  weil  dieses  auf  einer  nach 
verschiedenen  Säuren  vei'änderlichen  Regel  beruhet. 
Diese  Regel  fand  icli  jedoch  folgendermassen :  wenn 
das  Schwefeiblei  schwcfliclitsaures  Blei  werden  soll. 
•o  nimmt  das  Blei  (um  Bruchzahlen  zu  vermeiden,)  die 
Hälfle  so  viel  Sauerstoff,  als  der  Schwefel  beträgt^ 
liuf ,  und  der  Schwefel  nimmt  ein  mit  dem  seim'geii 
gleiches  Gewicht  und  also  doppelt  soviel  Sauerstoff 
äuf^  als  das  Blei.  Wenn  das  schweflichtsaurc  Salz 
Isu  schwefelsaurem  übergehet^  so  nihimt  die  schwef- 
liclile  Säure  noch   |mal  so  viel  Sauerstoff^  als  «io 
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Vorbei'  enthielt ,  d»  i.  noch  einmal  so  ripl  als  der  Sau-* 
ei-stoff  des  Bleyöxyduls>    aufi    Im  schwefüchtsauren 
Bley  enthalt  also  die  Säui-e  2raal  und  im  schwefel«* 
sauren  5mal  so  viel  SauerstofF  als   das  Bleyoxydul^ 
und  da  die  Säuren  immer  die  nämliche  ]Menge  Sau«* 
erstoff  in  allen  Basen  9  von  denen  sie   gesättigt  wer-» 
den,    aubiehmen^    so   mufii  das  nämliche  Verhalteil 
zwischen  dem  Sauerstoff  der  Base  und  demderSäurd 
für    alle  ichweflichtsaure    und    schwefelsaure  Salsse 
geltentb    Von  den  vielen  über  diesen  Gegenstand  an^    > 
gestellten     Versuchen   habe     ich    folgeudes    Resul-* 
tat  einhalten  t  yyln  allen  neuti:alen  Salzen  ist  der  Säuer-» 
Stoff  der  Säure  ein   Multiplum  von  dem    der  Base 
mit  einer  ganzen  Zahl^  d.  u  mit  3^  3^  4  etc.^^    Ich 
habe  kein  Beispiel  gefunden  von^i^  als  Mulüplica-^ 
tor>    und     keines,    wo    der    Sauerstoff  der    Säure 
mehr   als  das  Sfaclie  von    dem    der    Base  geWesen  . 
Wäre*    Die  schweflichte  8äui*e  ,  die  Phosphorsäure  > 
die  Salzsäure  9    die   Arseniksäure «^    die   Kohlensäurl»^ 
entiialten  2mal   so  viel  Sauerstoff  als  die   Base ;    did 
Schwefelsäure ,    die    Kleesäure    und    die    arsenichle 
Säure    entiialten     Smal    so    viel  j     die  '  salpeti*ichte 
Säure  4^   die  Salpetersäure  6^  und  die  überoxydir-« 
te  Salzsäure  Smal  so  viel  Sauerstoff,  als  die  Base» 

Säuren  und  Basen  können  einander  ih,  mehte* 
^en  Verhältnissen  sättigen  5  in  den  sauren  SalzeH 
hat  JVollaeton  vor  mir  gezeigt  ^  /  dafs  die  Säure  t 
oder  4mal  so  viel,  ab  die  des  neutralen  Salzes  be« 
trägt*  Die  Regel  für  die  Vermehrung  der  Basen  id 
den  Salzen  mit  Ueberschufs  an  Base  ist  nicht  völ* 
üg  so  einfach  9  weil  der  Sauerstoff  der  Säure  auf 
dem  der  Bade  durch  gewisse  Multiplicatoren  deif 
Basen  in  einem  mit  der  Regel  nicht  übereinstimmen'* 
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den  Verhältuitse  gebracht  wird.  Durch  eine  genaue 
AniUyse  einiger  basiclien  Salze  habe  ich  gefunden, 
dais  die  Base  darin  niemals  ein  Multiplum  von  der 
Base  des  neutralen  Salzes  mit  einer  anderen  Zahl  als 
einer  solchen  seyn  kann ,  durch  welche  der  Sauer- 
stoff der  Säure  entweder  ein  Multiplum,  oder  ein 
SubmuUiplum,  von  dem  der  I3ase  zugleich  wird« 
Die  Schwefelsäure  z.  B.  enthält  Smal  so  viel  Sauer- 
atoff,  als  die  Base  im  neutralen  Salze  ^  wenn  die 
Schwefelsäure  nun  im  basichen  Salze  3  oder  4mal  so 
viel  Base  sättigen  sollte,  so  wäre  der  Sauertsoff 
der  Base  entweder  Jf  oder  |  von  dem  der  Säure. 
Die  Versuche  zeigen  aber  ,  dafs  in  den  basiseben 
«chwefelsauren  Salzen  die  Base  ein  Multiplum  mit 
3  oder  6  von  dem  des  neutralen  Salzes  ist.  wodurch 
der  Sauerstoff  der  Säure  dem  der  Base  entweder 
gleich,  oder  davon  ein  Submultiplum  mit  3  ist.  Die 
Säuren  dagegen,  Welche  in  den  Meutralsalzen  den 
Sauerstoff  zu  einem  Multiplum  mit  einer  geraden 
Zahl  enthalten,  sättigen  in  den  basischen  Salzen  2 
oder  4mal  so  viel  Base,  als  in  den  neutralen.  Ich 
habe  auch  gezeigt,  dafs  die  nämUche  Base  mit  der 
nämlichen  Säure  basische  Salze  von  zwei  Grada- 
tionen geben  kann.  — 

Die  bei  den  Verbindungen  zwischen  Säuren  und 
Alkalien  angeführte  Regel  ist  nicht  nur  für  salzige 
Verbindungen  geltend  ,  sondern  alle  Verbindungen 
Ton  oxydirten  Körpern  sind  darnach  geformt.  Es^ 
ist  also  ein  allgemein  geltendes  Ge  etz:  dafs^  wenn 
swei  oxydirte  Körper  verbunden  sind ,  so  enthalten 
sie  entweder  gleiche  Menge  Sauerstoff,  oder  der 
Sauerstoff  des  einen  ist  ein  Multiplum  mit  ein^ 
ganzen  Zahl  von  dem  des  andern.    V\  enn  die  bei* 
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den  rereinigten  Körper  von  entgegengeset^r  elec« 
trocketnijicher  Natur  sind ,  wie  z.B.  Säuren  und  Sulz« 
basen^so  ist  gewöhnlich  der  Sauerstoff  desjenigen,  wel- 
cher in  der  electr.  Säule  nahe  dem  positiven  Pol  steht^ 
ein  multiplum  von  dem  der  anderen  mita,  5,  4  etc» 
Wenn  die  vereinigten  Körper  aber  von  einigermas« 
•en  gleicher  electrochemischer  Beschaffenheit  sind^ 
z.  B.  wenn  sich  zwei  Basen  vereinigen ,  so  enthal<r 
ten  sie  gewöhnlich  gleiche  Menge  Sauerstoff.  Ich 
werde  dieses  durc'i  ein  Beispiel  näher  aus  einander 
setzen.  Mehrere  Säuren  können  nicht  ohne  Ver?- 
bindung  mit  einem  oxydixlen  Körper  ^  welcher  der 
Säure  als  Base  dient  ^  dargestellt  werden.  DasWasf- 
ser  ist  die  schwächeste  von  allem  Basen  $  wir  sind 
daher  gewohnt ,  die  Säuren ,  welche  keinen  andern 
oxydirten  Körper  als  Wasser  enthalten  ^  für  reine 
oder  ungebundene  anzusehen.  Ich  habe  aber  gefun« 
den  9  dafs  das  Wasser  ^  welches  von  den  Säuren  nicht 
ohne  Hinzukunft  eines  andern  oxydiiien  Köi3>ere 
entfernt  weisen  kann  ^  genau  die  nämliche  Menge 
Sauerstoff  als  die  Basen,  welche  eine  gleiche  Menge 
von  der  Säure  sättigen^  enthä't ,  dafs  es  also  in  die- 
sen Fällen  ganz  dem  nämlichen  Gesetze  wie  die  Ba- 
sen gdiörcht.  Einige  Säuren  können  aber  noch 
mehr  Wasser  aufnehmen,  und  krystallisiren  damit» 
Das  dabei  hinzukommende  Wasser  ist  ein  Muiti* 
plum  mit  einer  ganzen  Zahl  von  dem,  welches  die 
Säure  als  ihre  Base  enthält ;  und  die  ganze  Wasser-» 
menge  (das  als  Basis  dienende  und  das  Krystallwas* 
•er  zusanunen  genommen)  enthält  eine .  Sauerstoff« 
menge  ,  welche  von  dem  der  Säure  entweder  ein 
Multiplum,  oder  ein  Submultiplum  ist.  Die  Salzsäu* 
re  «•  B.  ninpsut  im  Wasser ,    womit  sie  S9lzsa,iiref 


31 6    Beirzeliiis  überdie  bei'chetnifechen 

Gas  darstellt,  in  der  oxydirten  Salzsäure  tifid  in. 
allen  Basfen ,  von  welchen  «ie  neutrali^irt  wird  ^  die 
nämliclie  Menge  Sauerstoff;  kryslallisirte  Kleesäui^e 
enthält  eine  Menge  Wasser,  dessen  Sauerstoff  dem 
der  SäurQ  gleich  ist ;  beim  Verwittern  vm-liert  siö 
davon  |  und  das  noch  rückständige  -^j  das  nur  durch 
stärkere  Basen  entfernt  werden  kann^  enthält  die 
nämliche  Menge  Sauerstoff  als  die  Basen  ,  wovon 
die  Säui-e  gesättigt  wird.  \  Das  Wasser  in  der  kry- 
stallisiilen  Cilronensäure  enthält  die  Hälfte  so 
viel  Sauerstoff  als  die  Säure  $  bei  einer  geiuiden 
Hitze  verliert  die  Säure  davon  |  und  die  noch  rück- 
ständigen I  entlialten  gleiche  Menge  Sauerstoff  mit 
den  anderen  Basen ,  wovon  die  Säure  gesättiget  wird« 
Die  Weinsteinsäure  enthält  nur  das  Wasser  ,  wel- 
ches die  Stelle  der  Base  vertritt;  Krystallwasser  fin« 
det  man  darin  nicht«  * 

Wenn  das  Wasser  sich  mit  Alkalien,  Erden  und 
Metalloxyden  verbindet,  so  treten  hier  Körper  «u- 
saminen ,  welch«  einander  in  elcctrochemischer  Hin- 
sieht  näher  vei'wandt  sind ,  und  der  Sauerstoff  des 
Wassers  ist  dem  der  Salzbase  gleich  an  Menge.  Die 
Alkalien,  die  Baryt  — und  die  Strontianerde  behalten 
das  Wasser  im  Glühen ,  die  Kalkerde  .  die  Talkerde 
u.  a.  Verlieren  es  aber  in  einer  höheren  Temperatur. 
Die  Alkalien  enthalten  zugleich  Kiystallwasser,  von 
idem  ich  weiter  unten  mehreres  zu  sagen  Gelegen- 
heit haben'  werde,  und  von  welchem  ebenfalls  gilt, 
was  von  dein  der  Säuren  angeführt  wurde. 

Es  folgt  aus  diesen  Beobachtungen  ,  dafii,  wenn 
SBwei  andek^e  Körper  von  gleicher  electrochemiseher 
Natur  vereinigt  werden,  z*  B.  ein  Alkali  mit  einer 
Ende ,   ein^  Erde  mit  einem  Metalloxyde  u«  s»  m\ 
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der  Sauerstoff  in  beiden  gleich,  oder  entweder,  unter 
gewissen  Umstanden  ,  der  Sauerstoff  des  einen  .ein 
Mvltjplum  von  dem  des  andern  seyn  müsse* 

Wir  haben  gesellen ,  dafs  die  Progressionsreihe, 
in  welcher  die  Menge  des  Sauerstoffs  in  verschiede- 
Aeen  Oxydalionsstufen  des  nämlichen  Radicals  zu- 
nimmt, mit  1,1^,2  ausgedrückt  werden  kann.  Ich 
habe  Veranlassung  zu  vermutlien,  dafs  dieses  Mul- 
«liplum  mit  j|  nur  scheinbar  ist,  und  darin  Sjeinen 
Grund  hat,  dafs  hoch  niedrigere  Oxydationsstufen^ 
als  die,  welche  wir  für  Minima  gewöhnlich  ansehen, 
möglich  sind  ,  und  von  welchen  Oxydationsstufen^ 
diese  i}  ein  Multipli|m  mit  einer  ganzen  Zahl  z.  B« 
6,  13,  18  seyn  könnte«  Ich  habe  diese  Meinuug 
durch  folgende  Beobachtungen  bestätigt  gefunden^ 
Die  Arsenik.säure  enthält  i^^nal  so  viel  Sauei*stoff 
als  die  arscnichte  Säure.  Das  schwarzbraune  Arse- 
nikoxyd, welches  sich  in  trockener  Lull  auf  dem 
Metalle  bildet ,  enthält  aber  nur  ^  so  viel  Sauerstoff 
als  diese  ;  der  Sauerstoff  in  jener  mu(s  also  in  der 
That  als  ein  Multiplum  mit  6  von  dem  Sauerstoff' de« 
Arsenikoxyds  angesehen  werden.  Schwefel  wird' 
nach  den  Versuchen  anderer  Chemiker^  von  der  oxy- 
dirten  Sal^äure  ia  zwei  Verhältnissen  aufgenommen. 
In  dem  einen  nimmt  er  von  der  oxydirien  Salzsäure 
4.  und  in  dem  andern  |raal  so  viel  Sauerstoff  als  er 
vm  schweflichte  Säure  zu  werden  bedarfir  Wir 
sehen  also ,  dals  der  Schweicl  4  Oxydationsstufea 
besitzen  mufs  ,  von  denen  die  zweite  in  der  Ord- 
nung 2mal  so  viel  Sauerstoff  als  die  erste,  die  (dritte 
4mal  und  die  vierte  6mal  so  viel  Sauerstoff  als  die 
erste  enthalten  mufs.  Da  ich  immer  diese  Multipla- 
durch  gerade Zaiilen gebildet  gefunden  habe  -so  habe 
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tck  die  Mutbmassung  aufgestellt,  dafs  vielleicht  die 
ungeraden  Zahlen,  z.  B.  ^9  7»  9  niemals  die  Mul- 
tiplicatoren  wei'deu;  die  Facta,  welche  wir  bi»  fttii 
kennen,  aind  aber  zu  wenig  bekannt,  um  etwas  dar- 
über feststellen  zu  können  *). 

Dieses  ist  in  der  Hauptsache  alles ,  was  ich  von 
den  Verbindungen  zwischen  zwei  brennbaren  Kör- 
pern, zwischen  einem  brennbaren  Kölner  und  dem 
Sauerstoff  und  zwischen  zwei  oxydirten  Körpern 
gefunden  habe.  Ich  werde  nun  mehr  zusammenge- 
setzte .  Körper  erörtern  ,  von  deneii  ich  aber  nur 
noch  die  einfacheren  analysirt  Jiabe,  Die  Gesetze, 
nach  welchen  die  minder  einfach  zusammengesetz- 
ten Körper  gebildet  sind,  werden  auch  hier  mit  ei- 
ner kleinen,  von  der  Mehi^zahl  der  Bestandtheile  her- 
rührenden. Modification  geltend.  Das  allgemeine  Resul- 
tat, welches  ich  aus  meinen  Analysen  von  dergleichen 
Köi-pem  gezogen  habe,  ist:  fVenneine  Zusammen^' 
Bßtzung  mehr  als  zwei  ox^dirte  Körper  in  sich  fasset, 
so  ist  der  Sauerstoß^  deftjenigen  unter  den  Bestand" 
iheilen ,  welcher  die  geringste  Sauerstoffmenge  ent'- 
hält,  ein  communis  divisor  fiir  die  in  den  übrigen 
Sestandtheilen  befindlichen  Sauerstoffhiengen  j  oder 
mit  anderen  Pforten  :  der  Sauerstoff  eines  jeden 
in  sie  eingehenden  Körpers  ist  ein  Multiplum  mit 


*)  Einige  von  meinen  Freonden  lial>en  gemeint ,  die  oben 
togefahrte  Progre&sionireihe  werde  richtiger  folgendermM- 
teu  Angeführt  werden:  iM-f»ä,aM-|~^^fM-f-aSi  in 
diesem  Fall   tollte    ich  aber  mit  gleichem    Recht    5  M  -f- 

6  Sy  9  iVl  -f"  '^  ^>  999  ^  H"  1000 3  etc  lu  finden  hoffen; 
et  wird  aber  einleuchten  ,  doft  eine  tolche  Progret- 
tionsreihe  die  Idee  ron  bettimmten  Proportionen  aufhebt, 
denn  die  Progrettiontrcihe  wird  dadurrh  unendlich. 
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einer  ganzen   Zahl  (welche  jür  jeden  verschieden 
eeyn  \kanri)  von  dem  Sauerstoffe  desjenigen  Bestand^ 
theils ,    welcher  am  wenigsten  davon  entliält» 
Diesem  Gesetze  geliorchen: 
1.  Neutralsalze  mit  Krystallwasser.    Da  hier  die 
Base  immer   die   geringste  i>auerstoirmenge  enthält., 
so  ist  der  Sauerstoff  des    Krystallwassers  immer  ein 
Multiplum  davon  mit  i,  3,  5,  4  etc.      Es  geschieht 
aber  dabei  bisweilen  ,    dafs  der  Sauei'stoff  der  Säure 
ein  Bruch   von  dem  des  Wassers  ist. 

2.  Basische  Salze  mit  Krystallwasser.  Da  hier 
der  Sauei^stoff  der  Säui*e  nicht  selten  der  geringste 
ist,  so  ist  der  Sauerstoff  des  Wassers  immer  davon 
«in  Multiplum ;  ich  kenne  aber  kein  Beispiel ,  wo  er 
nicht  auch  ein  Multiplum.  oder.  SabmuKipJum  von 
dem  der  Base  ist« 

3.  Doppelsalze  mit  und  ohne  Krystalltvassen 
Unter  Doppelsalzen  verstelle  ich  «olche  Salze,  wo  die 
Säure  zwei  Basen  sättige!.  Der  Sauerstoff  der  beiden 
Basen  ist  entweder  in  beiden  gleich  an  Menge,  oder 
der  Sauerstoff  der  einen  ist  von  dem  der  andern  ein 
Multiplum  mit  einer  ganzen  Zahl«  Das  ers  ere  gilt 
von  allen  denjenigen  Doppelsalzen,  welche  von  sau- 
ren Salzen^  deren  Säure  von  einer  zweiten  ^ase  gß- 

.sältigt  wird,  gebildet  werden,  und  es  ist  auch  ijA- 
mer  der  Fall  zwischen  gewissen  Basen,  z.  B.  zwi- 
schen Ammoniak  und  Talkerde.  Das  letztgenannte 
Verhältnifs  finden  wir  z.  B.  im  Alaun ,  wo  der  Sau- 
erstoff der  Thonerde  von  dem  des  Kali  ein  Multi- 

I 

plum  mii  3  ist.  Die  Zusanunensetzung  dieses  Sal- 
zes, nach  dem  Sauerstoffe  als  Maaisstab  bestimmt, 
ist  so  beschaffen  :  —  wenn  man  den  Sauerstoff  im 
Kali  :=:  i  setzt,  so  ist  der  Sauerstoff  in  der  Thoherde 
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ff  tun  sich  zwei  Körper  in  mehreren  Verhält^ 
masen  verbinden  tonnen  j  so  sind  diese  Muliipla 
des  einen  Körpers    mit  ganzen  Zahlen.     tVenn 
'     sich  oxydirte  Körper  verbinden,  so  ist  der  Sauer^^ 
.'    ^toff  des  am  wenigsten  sauerstofflialtigen  ein  ge^ 
.    meinschaftlicher  Divisor  für  die  Sauerstoffgehalie 
der  übrigen ,  oder  diese  sind  Multipla  von  jenem 
-    mit  einer  getnzen  Zahl.      Brennbare  Körper  ver- 
*    binden  eich  in  einem  solchen  f^erhältnisse  ^  du/s^ 
iA^enn  sie  oxydirt  werden ,  der  Sauerstoff  des  ci- 
nen  dem  des  andern  entweder  gleich.^   oder  davon 
ein  Multiplum  mit  einer  ganzen  Zahl  ist. 
Ich  habe  nur  von  der  unorganischen  Natur  ge- 
;q>rochen.    Die  nämlichen  Gesetze  mtiMen  der  orga- 
nischen Natur  zu  Grund  liegen  $   die  ^odificationen 
sind  aber  so  wesentlich  verschieden ,  da(s  man  wohl 
sagen  kann,  diese  beiden  grofsen  Klassen  von  Natur- 
,producten  seyen  nach  verschiedenen  Principien  ge- 
-bildet.    Wenn  die  unorganisclie  Natur  entweder  von 
brennbaren^  oder  von  oxydirten  Körpern  so  zusatn- 
-mengesetzt  ist,   dais  diese  Oxyde,   jedes  mit  Beibe- 
Jhaltung  seines  Sauerstoffs,  von  einander  getrennt  wer- 
den können,  so  findet  sich  in  der  organischen  Natur 
kein  aus  brennbaren  Körpern  ohne  Sauerstoff  zusam- 
-  jnengesetztes.Prodnct,    sondern  alle  entlialten  Sauei*^ 
fitoff  mit  zwei  oder  mehreren  brennbaren  Körpern  ver- 
bunden,  wobei  der  Sauerstoff  oftmals  zur  Hervor- 
bringang  eines  darstellbaren  Oxyds  mit  einem  einzi- 
gen von   diesen  brennbaren  Körpern  nicht   hinrei« 
chend  ist.    Wir  haben  Giiinde,  die  Hoffnung  zu  he- 
gen ,  einmal  die  Modificationen  der  allgemeinen  Na- 
turgesetze,   welche  in  der  organischen  Natur  thätig 
sind,  mit  gleiclier  Einfachheit^  wie  die  der  unorga- 
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•nischen  Natur  dargestellt  zn  sehen;    vielleloht  liegt 
aber  dieses  Ziel  noch  etwas  m  der  Feme. 

Während  der  Versuche ,  dorch  welche  ich  die 
hier  angeführten  Naturgesetse  zu  beweisen  gesucht 
habe ,  traten  zwei ,  sowohl  fiir  die  Proportionslehre, 
als  fiir  die  chemische  Theorie  im  allgemeinen  sehr 
wichtige  Episoden  ein ,  deren  ich  hier  zum  Beschlufs, 
jeder  fcir  sich,  noch  erwähnen  will.  Sie  betreffen 
die  Untersuchung  über  Zusammensetzung  des  Ammo- 
niaks und  der  Salzsäure. 

Wir  haben  gesehen,  dafs   das  Ammoniak,  weil 
es  eine   mit  den  fixen  Alkalien   analoge  Natur  hat 
und  also  eine    mit  dieser  analoge  Zusammensetzung 
haben  mufs,  nahe  an  4^  p.  c.  Sauerstoff  enthält.  Ich 
habe  angeführt,  dafs  es,  ohne  eine  Spur  von  Sauer- 
stoff zu  geben ,   in  Stickgas  und  Wasserstoffgas  zer- 
legt werden  kann.    Der  Sauerstoff  mufs  also  in  die- 
sen Gasen  versteckt ,  eines  oder  beide  müssen  Oxyde 
des  nämlich  enRadicals  und  das  Radical  mufs  das  Metall 
Ammonium  seyn.    Es  ist  dabei  ganz  natürlich^  dafs 
das  schwerere  Stickgas    am  meisten   sauerstofihaltig 
und  also  eine  höhere  Oxydationsstufe  als  das  Am- 
moniak seyn  wird«    In  dem  Stickstoffe,  nach  der  ge- 
fundenen Progressionsreihe  zu  uithcilen,  müssen  alsa 
loo  Theile  Ammonium   entweder    1  }  oder  3  mal  so 
viel  Sauerstoff  als  im  Ammoniak  aufnehmen.   Durch 
«eine'  leichte  Berechnung  findet  man^  dafs  3  als  Multi- 
"plicator  zu  viel  ht  und  dafs  also  nur  1  i  das  wahre 
Verhältnifs  seyn^kann.    Es  ist  auf  der  andern  Seite 
ganz   klar  ,  dafs  ^  äie  dadurch  gefundene  Saueraioff^ 
menge  mit  den  übrigen  Oxydatioiiastufen  des  Stick- 
stoffes übereinstimmen  mufs,  wenn  sie  einigermassen 
wahrscheinlich  seyn  soll  und  dieses  triftt  in  der  Thal . 
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.bifi  in  den  Tausendtheilen  mit  den  Analyson  überein; 
fio  dafs  das  oxydirte  Stickgas  doppelt  so  viel  Saner- 
stoiF  als  das  Stickgas,  nitröses  Gas  3  mal,  salpetrichte 
Säuro  4  mal   und  Salpatersäure   5  mal  so  viel  Sauer- 
r  Stoff  als  das  Stickgas  auf  loo  Theile  Ammonium  ent- 
halten. '     Wenn  nun  die    aiigefiihrte  Multiplicaüon 
mit  1  \  niedrigere  Oxydationssl ufen  voraussetzt,  so 
kann    eine    dergleichen  dem  Wasserstoff  angehörig 
Aeyn.   Dieser  kann  aber  nicht  mehr  als  ^V  oder  höch- 
stens -J  so  viel  Sauerstoff  gegen  das  Ammonium  als 
das  Ammoniak  enthalten.    Wir  sehen  also,   dafs  die 
Hypothese  sich  sehr  wohl  mit  der  Erfahrung  |  reimt« 
Ich  werde  nun  zeigen,  dafs  wenigstens  der  Stickstoff 
so    und  nicht    anders   zusammengesetzt   seyn  muls. 
Wir  haben  gesellen ,  dafs  in  allen  Neutralsalzen  der 
Sauerstoff  der  Säure  ein  Multiplum  mit  einer  ganzen 
Zahl  von  dem  der  Base. ist.    Dieses  mufs  also  auch 
bei   der  Salpetersäure    der  Fall  seyn.     Wir  können 
diese  Säure  nun  als  auf  zweierlei  Weise  zusammen«- 
gesetzt  betrachten:  entweder  hat  sie  Stickstoff,  oder 
:Ammonium  als  Radical.    Das  angeführte  Multiplica- 
-iionsvorhältnifs  mufs  entwodor  bei  beiden  Annahmen^ 
oder  nur  bei    einen  eintreffen.    Es  war  mit  beiden 
^vereinbar ;   zum  Glücke  für   die  Krafl  des  Beweises 
stimmt  es  aber  nur  mit  der  letzteren,  nach. welcher 
fAmmonitun  das  Radical  der  Säure  ist,  überein:   joo 
Theile  Salpetersäure  sättigen  eine  Menge  von  Bas(v 
welche  i4  i  bis  A4f  Sauerstoff  enthält«   .  Die  Säure 
bestehet   entweder   aus  So,  5  Theilcn  Stickstoff  und 
69, 5  Thcilen  Sauerstoff  oder  aus  i5  ^heilen  Ammonium 
und  8^  Theilen  Sauerstoff;  nun  geben  j4  J  mit  keiner 
Zahl  als  Multiplicator  69,5,  mit  6  muUiplicirt  geben 
iie  «(ber  87,  —  Ea  giebt  noch  manche  Erscheinungen, 
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welche  die  Richtigkeit  dieser  Ideen  ausser  allen  Zv/ei^ 
fei  zu  setsten  scheinen,  unter  denen  besonders  die  Bil- 
dung des  basischen  sa}petrichtsauren  Bleies  Aufhierk- 
aamkeit  verdient.  Dieses  Salss  wird  durch  Digestion 
von  einer  Auflösung  des  neutralen  Salpetersäuren 
Bleies  mit  metallischem  Blei  gewonnen  und  ist  da9 
nämliche  4  welches  Proust  als  Beweis  lür  eine 
niedrigere  Oxydationsstufe  des  Bleies  angesehen 
hat.  Alle  dabei  eintretenden  Umstäude  zeigen  so 
deutlich ,  dafs  die  Salpetersäure  auf  die  angeliilirte 
Weise  zusammengesetzt  seyn  müsse ,  dafs  man  den 
Sauersto£fgehalt  des  Stickstoffes,  ohne  die  wohlbestä- 
tigte  Liehre  von  den  •  bestimmten  Proportionen  zu- 
gleich lunstürzen  zu  wollen^  nicht  mehr  bezweifeln 
kann. 

Was  die  Salzsäure  betrifft,  so  ist  es  klar,  daCi 
auch  sie  dem  nämlichen  Gesetze  als  die  ül^rigen 
Säuren  unterworfen  seyn  müfse  ;  d.  i.  ilur  Sauerstoff 
mufs  ein  Multiplum  mit  2,  3,  4  von  dem  der  davon 
geiiättigten  Base  seyn.  Das  mit  4  hervorgebrachte 
Multipllim  beträgt  mehr  als  die  Säure  selbst;  sie 
kann  auch  nicht  ein  Multiplum  mit  3  enthalten, 
weil  j)  in  den  basischen  salzsauren  Salzen  die  Base 
ein  Multiplum  mit  2  oder  4  von  dem  des  neutralen 
Salzes  ist,  und  2)  weil  die  Sauerstoffmenge  der  Säure 
dann  mit  der  gewöhnlichen  Progrefsionsreihe  nich€ 
übereinstimmt.  Die  einzige  Möglichkeit  ist  also, 
dafs  sie  2  mal  so  viel  Sauerstoff,  als  die  von  der 
Säure  gesättigte  Base  enthält.  In  diesem  Falle -ist  die 
oxydirte  Salzsäure  ein  Multiplum  mit  i^  und  die 
überoxydirte  mit  4.  Wir  vermissen  also  in  dieser 
Progressionsreihe  zum  wenigsten  das  Multiplum  mit  3. 
Ich  habe  diese  Oxydatiousstüfe  vergebens  gesüßt 
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Erst  einige  Monate,  nachdem  i«h  meine  Versuche 
milgetheilt  hatte ,  erhielt  icli  von  dem  trelflicheu 
Davy  die  Nachricht,  daß  er  neulich  eine  neue  Oxy- 
dationsstufe der  Salzsäure  entdeckt  hätte»  welche  von 
3  Theilen  (dem  Volumen  nach)  oxydirt  salzsaurem 
Gas  und  i  Theil  Sauersto%as  zusammengesetzt  war. 
Werden  diese  Volumina  zu  Gewichten  reducirt,  so 
findet  man,  dafs  diese  neue  Oxydationsstuie  das  ge- 
suchte Multiplum  mit  3  darstellt. 

'  Ich  habe  der  König!«  Akademie  das  summarische 
Resultat  einer  4  jährigen  Arbeit  vorzulegen  die  Ehre 
gehabt.  Ich  habe  gezeigt,  da£s  die  ersten  Anleitungea 
SU  dieser  Arbeit,  eigene  tiefgehende  Speculationen 
nicht  gewesen  sind,  sondern  dafs  ich  sie  grö£stentheils 
aus  den  SchriHen  Bergman%  Richter^ s,  BertfioUet's, 
ProuMVs ,  Dalton^ß,  Davy'^s  \x.  m.  geschöpft  habe. 
Das  Verlangen  duixh  eigene  Erfahrung  zu  wissen^ 
veranlaiste  mich,  einige  zwischen  diesen  Chemikern 
strittige  Fragen  zu  untersuchen,  um  sie  aus  einem 
allgemeineren  Gesichtspuncte  zu  betrachten  und  da« 
durch  zu  einfacheren  allgemeiner  anwendbaren  Ge- 
setzen kommen  zu  können.  Dieses  ist  mir  dadurch 
geglückt,  cUtfs  ich  die  Versuche  mit  Sorgialt  angestellt, 
ihre  Resultate  mit  aller  Aufmerksamkeit  geprüfl  und 
unter  einander  verglichen  iu.be  und  wenn  ich  bei 
diesen  Untersuchungen  dann  und  wann  von  Hypo- 
thesen ausgegangen  bin,  sind  diese  nur  eine  allge- 
meinere Anwendung  bereits  gefundener  Jtieauitate 
gewesen. 


Neue  Bereitungsart  eisenhaltigen  Wassers  zu 
medicinischem  Gebrauche. 


Vom  Prof.  Döbereiner  in  Jent« 


D 


'ie  von  vielen  Aerzten  gemachte  Erfahrung,  dsJk 
die  mit  Stahlkugeln  (weinsteinsaurem  Eisenoxydal) 
bereiteten  Eisenbäder  bei  weitem  nicht  die  Heil- 
kräfte besitzen  wie  die  natürlichen  Eisenwasser,  in 
welchen  das  Eisenoxydul  in  Kohlensäure  aufgelöst 
sich  befindet ,  veranlafste  mich ,  in  einer  meiner  Vor- 
lesungen (über  Pharmacie),  in  der  ich  von  den  als 
Arzeneimiltel  gebräuchlichen  Eisenpräparaten  han- 
delte, die  Darstellung  eines  im  Wasser  leicht  auf- 
löslichen ,  mit  einem  Ueberschufse  von  Kohlensäure 
begabten  kohlensauren  Eisenoxyduls  zu  versuchen, 
und  zwar  aut  dem  Wege  der  doppelten  Wahlver- 
wandschaü«  Ich  lösete  zu  dem  Ende  in  3  Unzen  Was<^ 
ser  3  Drachmen  schwefelsaures  Eisenoxydul  auf, 
und  setzte  dieser  Auflösung  3  Drachmen  in  3  Un- 
zen Wasser  aufgelöstes  säuerliches  kohlensaures  Kali 
zu.  Es  erfolgte  ein  Aufbrausen  von  sich  entwi-* 
ckehidem  kohlensauren  Gas  und  ein  weifser  (kein 
grüner  y  wie  sit.h  sonst  bei  Anwendung  eines  nicht 
ganz  mit  Kohlensäure  gesättigten  Kali  bildet^  Nie* 
derschlag  von  kohlensaurem  Eisenoxydul«  Ura  nun 
zu  eriahren,  ob  und  wie  viel  kohlensaures  Eisen- 
oxydttl  sich  aufgelöst  «rhaltea  habe^    filtririo  ich  ^Lk# 
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Flüisigkcit  durch  Fliefspapier  in  eia  mit  kohlensAii«* 
rem  Gase  geiüllles  Fläschcheii»  Sie  lief  wasserklar 
ab,  und  zeigte  bei  der  damit  in  Gegenwart  meiner 
Zuhörer  angestellten  Uutersuchmig  folgende  Eigen- 
schaften : 

i)  Sie  war  gerucl Jos ,  hatte  aber  einen  starken  ei- 
senhaften zusammenziehenden  Geschmack* 
ft)  Der   Luft  aasgesetzt   trübte  sie  sich    und  lieis 
eine  bedeutende   Menge    eines  Pulvers  falleui 
welches  anfangs  gi^aulich  weifs  aussah  und  dann 
(nach  einer  halben  Stunde)  gi*ünlich  wiuxle« 
5)  Mit    Galläpfeltinktur    versetzt  färbte    sie    sich 
schnell  violet  und  verdickte  sich  damit  so  sehr, 
dais  man  die  »Mischung  für  ein  Pflanzeugelee 
ansah. 
4)  Ueber  'einer  Weingcistlampe  erwäimt  tiiibte  sie 
sich^  wurde   dickilüfsig,  gab  hierauf  >  nachdem 
sie  oliugefahr  bis  zu  5o^  R.  erwiirmt  war^  un-* 
ter  Blasenwerfen  eine  Menge  kohlensaures  Gas 
aus  und  lieis   endlich  grünlich   gefäi'btes  koh-» 
lensaures  Eisenoxydul  fallen«    Die  Menge  des- 
selben von  einer  Unze  Flüfsigkeitbetrug4Gr. 
Diese  Resultate  der  Untersuchung     unserer  Flüfsig-^ 
keit  zeigten  mir  ^    dafs    das  von  mir  gewählte  neue 
Veiiahren  der   Darstellung  eines  mit    viel  Kohkn-^ 
säure  begabten  ^    im  Wasser  in  bedeutender  Menge 
auflöslichen,  kohlensauren  Eisenoxyduls   gans  dem 
beabsiclitigten  Zweck  entspracli.     Es  blieb  mir  jetzt 
nur  noch  übrig,  durch  Versuche  zu  erforschen  i    l) 
wie  viel  Wasser  erforderlich  sey  ,    um  alles  ^  beim 
Vermischen  von  2  Drachmen  schwefelsam*en  Eisen-* 
oxyduls  mit  3  Drachmen   säuerlichen    kohlensauren 
^s  sich  bildende|kohlensaui*e£i6euoxydulaufgel0«C 
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im  erhalten  und  3)  ob  es  ein  Mittel  gebe,  das  Oxy- 
diiieH  des  in  Kohlensäore  aufgelösten  Eisenoxyduls  und 
aomit  die  Ausscheidmig  des  letzten!  aus  dem  Wasser 
£u  Verhindern.  Ich  glaube  diese  zwei  Pimkte  genü-^ 
gend  2ii  beantwoiten  ,  wenn  ich  die  Resultate  der 
deshalb  an^stellten  Versuche  hier  mittheile« 

1)  Löset  man  3  Drachmen  schwefelsaures  Eisen-^ 
oky'dul  in  9  Uneen  Wasser^  welches  ohngefähr  mit 
der  HLälfle  seines  Volums  kohlensauren  Gas  ange- 
schwMngei't  istvund  3  Drachmen  säuerliches  kohlen-^ 
•aurffs.Kali  in  fG  Un^en'solcheh  (kohlensauren)  Was- 
sers auf,  so  bleibt  9  wenn  beide  flltrirte  Auflösungen 
mit  einander :  gemischt  werden  ,  das  Gemisch  klar^ 
und  es  scheidet  sich  kein  kohlensaures  Eisenoxydul 
aus.  "Derselbe  Erfolg  findet  auch  statt ,  wenn  man 
jene  Quantität  schwefelsaures  Eisenoxydul  in  9  Un- 
feen  Wasser  aullöst  ^  vrelches  kAum  Kohlensäure  ent-» 
halt ,  sondern  nur  mit  10  Gran  concenti^irter  Schwe« 
felsäurfe'  «ngesäuert  ist ,  und  dieser  Auflösung  daa 
mur'  mit  einfachem  Wasser  aufgelöste  kohlensaure 
Kali  .stfsetM»  Hiei^  ent\vickelten  die  10  Grau  Schwe-« 
felsäureaus  deni  kohlensauren  Kali,  yrelehes  in  deni 
hier  gewählten  VerJiialtiiifte.  nicht  ganz  zui' Zerlegung 
der  gebrauchten'  Menge  schwefelsauren  Eisenoxy*« 
düls  aufgeht  >  noch  so  viel  koUeusaures  G$$i  als  ert> 
ibbdei*lich  ist,  aUes  sich  bildende  kohlensaure  Eisen« 
oxydul  aufgelöst  zu  erhaltene 

&)  Das  beste  Mittel,  das  Oxydiren  und  die  Aus-« 
.  Scheidung  fdes  kohlensauren  Eisenoxyduls  aus  dem 
Wasser  zu  verhindern ,  ist^  dafs  man  das  Wasser^ 
in  welchem  das  zur  Darstellutig  des  kohlensauren  Ei-* 
senokyduls  gebrauclit  werdende  säuerliche  kohlen- 
saure   Kali    aufgelöst  wird  9    vorher    mit  Salpeter-^ 
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gas  in  Berührung    setzt  und   es  von  diesem  so  viel 

abaorbiren  läfst  j    als    es  aufnehmen  kann.       Dieses 

Mittel   entzieht   dem   Wasser  allen    Sauerstoff  *imd 

sichert    das  Eisenoxydül    vor    weiterer    Oxydation 

aiit  litugere  Zeit  als  das  WasserstofFgaa,  wekhes  ich 

ebenfalls  zu  diesem  Zweck  anwandte.  —  Das  Schwe«» 

felwasserstoflgas  kann  dazu  nicht. gebraucht  werden^ 

weil  es  das  Eisenoxydul  als  Schwefeleisen  aubscbei-i* 

det,  welches  von  der  Schwefelsäure  >  wenn  diese' anch 

in  der  größten  Menge  vorhanden  ist,  nicht  wie.vto 

den  andern  Säuren  wieder  verlegt  urtd ,  aufgelöst  wird. 

Ferner  mufs  man  das  Gefii&,  worin  die  kolilensaure 

Eisenauflösung   aufbewahrt  wird , ,  gut  (fast  herme« 

tisch)  verschliefsen ,  damit  keine  atmosphärische  I^ift 

zutreten    und    kein    kohlensaures .  Gas   entweichen 

kann.  -    •  ». 

Jetzt  f  da  wir  im  Besize  der  Kenntnis  eines 
Verfahrens  sind ,  das  Wassen  mit  viel  kohlensaurem 
Eisenoxydül  anzuschwängera,  ist  es  uns  leicht^  did 
natürlichen  Eiseiibäder  nachzuahmen,  Iso  dals  ickes 
tibergeheii  kann  ,  das  dabei  ku  befolgende  Vei*fah^ 
ten  anzugeben.  Ich  will  nur  lioch  bentierkeny  dafi 
das  von  2  Drachmen  schwelblsttilrien  Eisenoxydtils  m 
erlialtcnde  kohlensaure  Eisenoxydül  hinreichend  ist^ 
100  Pfund  Wasser  >  welches*  ziun  Baden  gebraucht 
Werden  Boll,  eben-  so  eiseuliältig  zu  machen  ^.ialsxiie 
Nalur  es  darxTicht.  >. 
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Vermischte  chemische  Bemerkungen 

« 

Tom 
Prof,  Dqbereiner  in  Jena« 

L    Analyse  der  Pietra  iungaria. 

Durch  HeiTU  geheimen  Rath  von  GÖthe  kam 
ich  in  fiesitz  einer  Ideinen  Menge  der  in  Italien  un-^ 
ter  der  Erde  (im  Pinstem)  wachsenden,  in  vieler 
Hinsicht  äusserst  merkwürdigen  Pietra  fungaria. 
Einen  Theil  derselben  opferte  ich,  auf  Verlangen  je- 
nes gi*o&en  Geehrten,  der  chemischen  Analyse,  de- 
ren Resultate  ich  hier  in~  Kürze  mittHeilen  wül. 

Kaltes  und  warmes  Wasser  exti^ahirte  aus  der  zu 
Pulver  gestossen^n  Pietra  flmgaria    oy^S  Pflanzen-  ' 
«chleim,    der  die  besondere  Eigenschaft  hatte,    4^ 
er  inseioem  aufgelösten  Zustande  sich,  während. vii^]^' 
Monaten,  nicht  säuert^. -^der  sonst  verändertie,       \7,<^ 

Schwache  Kalilauge  zog'  aus  derselben  ö,  oi  ey- 
weifsartige  Substanz  aus. 

"  CbAcfctttritte  SchwefelÄüre  au£  die,  mit  Wasser, 
Alkohol  (der  nichts  extrahirte)':  und  Kalilauge  be^ 
handelte,  P*  f.  gegossen  und  damit  in  die  Wärme 
gestellt,  verkohlte  dieselbe.  Die  verkohlte  Substanz 
mufsto,  da  sie  jc^dem  Auflöstmgsmittel  trotzte,  Fa- 
serstoff gewesen  seyn,  ' 

Zwölf  Theile  trocfetie  Pifetra  fungaria,  der  trock- 
nen Destillation  unterworfen,  lieferten  eine  grofse 
Menge  Kohlenwasserstoffgas  von '  sehr  stinkendem 
Gerüche,  etwas  kohlensaures  Gas,  einige  Tropfen 
tmpyi^eomatischcn  Oels,4i  Theil  einer  sauren  Flüs- 
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aigkeit  von  gblber  Farbe,  die  sich  wifc  sfehr  verdünnte 
bräunliche  Weinsteinsäui'e  verhielt  ,  aber  auf  den 
Zusatz  von  Kali  keine  Spur  Ammonium  ausgab, 
und  zum  Rückstände  6  J  Theile  Kohle.  Diese  ein- 
geäscliert,  hinterliefs  5|  Theile  einer  erdigen,  wie 
Steinmark  aussehenden  Substanz ,  die  sich  in  Thon- 
erde,  Kieselsäure,  kolilensauren  Kalk  und  Eisenoxyd 
«erlegen  liefs.  Die  Thonerde  machte  darin  denHaupt- 
bestandtheH  v  die  drei  letzten  Substanzen  den  klein- 
tten  Theil  aus. 

r  .     I  . 


II.  Analyse  des  Wassers  aus  der  Brusthöle  eines 

Wassersüchtigen. 


'^ '  -1 . ' 


Voreinenr  halben  Jahr  hatte  ich  die  chemische 
Hl^chung  des  Wassers  eines  •  Bi^istwassersüchtigen 
jhi'^untersuchen«  Es  war  aus  der  Brusthöle  eines 
Mannes  ,  der  bereits  34  Stundai  todt  war«  Ich  fand 
darin,,  wie  viele  andere  Chemiker >  auch  in  dem 
Wa^^er  der  Bauchwassersüchtigen, 

i)  einegrofse  Menge  (in  &  LotbWasser  i  Drachm, 
&  Gran  stark  aus^prelsten ,  aber  noch  zitternden ) 
Eyweifsstoff^ 

2)  etwas  Mucus  und 

5)  phosphorsaures  Kalknatron  imd  Kochsalz, 

Man  sollte  versuchen ,  ob  die  Knseugung  des  Ey« 
weüsstoffes  nicht  durch  anhaltenden  Gebrauch^  von 
Kohlen-  und  Essigsäure,  die  man  abwechselnd  miüste 
nehmen  lassen,  verhindert  und  alle  bereits  einge-* 
treteue  Wassersucht  dadurch  geheilt  werden  könnte« 
Sieht  man  die  Funktionen  des  Organismus  in  seinen) 
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abnormen  Zustande,  wie  in  diesem  Fa'le,  mit  che- 
mischem Blicke  an  ,  so  wird  man  '  bald  entdecken, 
worauf  meine  Vermuthuog  gegründet  ist. 


III.  Bemerl^ungcn  über  Magnesia  und  über 

4en  Kiesel. 

Die  Magnesia  (besser  das  Magnesium)  habe  ich 
in  meinem  Lehrbuche  der  Chemie  unter  die  Alka- 
lien  gestellt  ,     weil    sie    im    Wasser  auflöslicli   ist, 
die     geröthete     Lakmust;pktur     wieder     herstellt , 
das  Fernambuckpapier  violet  und  das  Gilbewurzpa- 
pier  braun  färbt,  sich  auf  dem  nassen  Wege  durch 
doppelte     Wahlverwandtschaft    reiclilich    mit    dem 
Scliwefel    verbindet  ,      imd    die    Säuren    ganz    ali- 
fitunipft  —  lauter  Eigenschaflen ,    die  nur  den  alka-* 
liächen    Substanzen ,     nicht    aber   den    sogenannten 
Erden  zukoninieiu    Ich  habe  ferner  gefunden  ,    dafs 
die  Magnesia  ineiner  geringeren  Menge  Wassers  auf- 
löölich  ist  und  die    Kohlensäure   aus  der  atmosphä- 
rischen Lufl  leichter  anzieht  y    als  Bergman  angiebt, 
wenn  mau   sie,  statt  durch  Glülien   der   kolilensau- 
ren  Magnesia ,    durch  Zerlegung  der  schwefelsauren 
Magnesia  mittelst  reinen  Kall*.>  daisidll  ;    und  man 
sollte     alle  reine    (kohlen säurefreie)   Magnesia  ,    die 
zum    Arzeneigebrauche    bestimmt    ist ,     auf    diesem 
letzteren  Wege   bereiten   lassen. 

Don  Kiesel  habe  ich.  unter  die  Säuren  gestellt, 
weil  er  mit  den  Melalloidoxyden  (Alkalien  und  Er- 
den) und  Metalloxyden  ,  nicht  aber  mit  den  Säu- 
ren ,   chemische  V^erbindungeu  eingeht  und  ihn  da- 
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her  Kieselsäure  genannt.  Glas  ist  daher  nentralef 
^kieselsaures  Kali,  Mörtel  -  kieselsaurer  Kalk  etc. 
Die  Auflösung  des  Kiesels  in  Fluissäux*e  ist  eine  an<- 
dere,  als  die  Auflösung  der  Metalloid,-fi  oder  Metall* 
oxyde  in  derselben  Skore ;  hier  findet  Säureab- 
stumpfuDg  statt ,  dort  nicht;  hier  bilden  sich  dau* 
erhafte  Verbindungen,  dort  eine  schon  im  Wasser 
und  an  der  Luft  wieder  zerfallende. 


Cönfigliachi 

über   die  Verwandlung  des  Wassers   in  Eis 

durch  seine  VerdXinstung  im  luftleeren  Räume. 

Aus  einem    rom  H.  Verf.   für  das  Joamal  gefällig  mitgetheiL> 
ten  Manuseripto  liberaetst  von  R«  L.  R  u  h  1  a  n  cl. 

JLrurch  Black^s  latente  Wärme,  deren  Existenz 
CT  1762  darthat,  ist  es  uns  gelungen,  den  wahren 
Grund  der  Ersclieinungen  darzuthun,  die  sich  bei  ^ 
Cohäsionsveränderungen  der  Körper  durch  höhere 
1'emperalur  zutragen ,  sie  mögen  nun  vorher  fest, 
flussig  werden,  oder  flüssig  dadurch  Gasgestalt  an- 
nehmen ;  Veränderungen ,  die  wir  bei  dem  Wasser 
selbst  ohne  künstliches  Zuthun  wahrnehmen,  indem 
es  sich  nach  der  yejL*sphipdeneu  Jahreszeit  bald  ak 
Eis,  bald  als  Dunst  ^eigt, 

;  Ich  beschranke  mich  hier  auf  die  Erkältung  de$ 
Wassers,  die  darch  seine  Verdunstung  entsteht, 
wohin  die  so  einfache  Methode  gehört,  die  in  China« 
Persieu  und  Egypten  gebräuchlich  ist  5  wohin  man 
^uch  die  Sitte  der  italienischen  Jäger  und  Soldaten  zu 
rechnen  liat,  welche,  um  ihr  Getränk  abzukühlen, 
es  in  Töpfen,  die  mit  feuchter  l^einwand  zugebun- 
den sind,  der  Luft  aussetzen.  Es  gehören  lerner 
hieher  die  bekannten  Gefäfse ,  die  bei  den  Mauren 
in  Spanien  in  so  grofsem  Werthe  standen,  da  sie, 
fius  wenig  gebrannter   poröser  Erde  bestehend,  einen 
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Theil  der  in  ${•  gegossenen '  Flüssigkeit   in  feinea      ^ 
Tröpfchen  durchlassen,  die  dann,  verdunstend,  ihr 
weit  mehr  Wärme  dadurch  rauben,  als  die  umge- 
bende Luft  und  andere  nahe  liegende  Körper  derselben 
geben  können   und  so  jedes  Getränk  schnell  abküL-« 
len.    Nicht    nur  aber    bis   «ur  Abkühlung ,   sondern 
selbst  ^ur  wirklichen  Umwandlung  in  Eis  kann  das 
.Wasser  durch  Ausdünstung  gebracht  werden,  wenn 
auch  die  Temperatur  des   dasselbe  umgebenden  Me- 
diums noch  einige  Grade  über  dem  Gefriei7)unct  ist; 
doch  gelingt  dieses  nur,  wenn  die  Temperatur  nicht 
hoch  über  dem  Gefrierpunct   und  die  Quantität  dos 
Wassers  gering  ist,    die  Gefäfse,   in  welchen  man* 
es  dem  Versuch    aüsset^,    aus  Materien   bestehen» 
die  schlechte  Wärmeleiter  sind,   die  Lu&  möglichst 
trocken  ist   und  endlich  oft   über  der  verdünsten«- 
den  Flüssigkeit  wechselt.   Nur  auf  diese  Art  erhält 
man  auch  zu  fienares  in  Indien  nach  ff^illiani*»  JEr^ 
Zählung   und  auch  an   andern  Orten  oft  eine  gro&e 
Menge  Eis,    wenn    auch    die  Temperatur  der  Att- 
mosphäre  nie  auf  den  natürlichen  Gefrierpunct  fällt. 
Ohne  so  vieler  Umstände  zu  bedürfen,   die  sielt 
ohnehin  selten  vereinigen,  hat  Lealie  *)  eine  neue  Me- 
thode entdeckt,  diese  Eisbildung  durch  Verdunstung 
zu  bewirken,  wobei  er  auf  zweierlei  Art  verfährt 5 
entweder  nämlich  so ,   dals  er  den  Druck  der  Atmo^. 
'Sphäre  auf  das  Wasser  vermindert,    oder  dadurch» 
dafs  er  die  Wasserdünste,  die  sich  schpell  bei  Ver-r 
nindeiimg  des  Druckes  der  Luft  bilden,  durch  eine 


*)  S.  da«  iinmittelb«r  TOfhergeliende  Heft  dieiet  Jonrntls, 


über  Eisbildung  durch  Wasserverdunstung.  337 

bygrometrische  Substanz  einsaugen  läfst  *)•  Ich  habe 
diese  Versuche,  die  mir  sehr  interessant  zu  seya 
ßclüenen ,  im  ßciseyn  meiner  berühmten  College^ 
J^olta,  Brugnatelli  und  Bellani  wiederholt;  die 
Luftpumpe,  welcher  ich  mich  dalici  bedieute,  war 
von  Nairne  mit  der  Cavalloscheti  Verbesserung, 
sie  brachte  den  Lutldruck  aui*  |  Linie  im  Ma^ 
nometer  heruixter» 

/.  Versuch. 
Unter  einer  auf  dem  Teller  der  Luftpumpe 
angebrachten  Glocke,  unter  der  sich  zugleich  ein 
kleines  Barometer  -  und  Thermometer  befand,  wurde 
nun,  bei  27''  9'''  Barometer  und  +  i4^  R.  Thermo* 
jneter  Stand,  die  Lufl  herausgepurapt  bis  das  einge-^ 
3chlossene  kleine  Barometer  auf  4 1 Linie  stand;  das 
Thermometer  ging  auf  »l^  3  °,  Eine  gröfsere  Ver- 
dünnung konnte  nicht  zu  Stande  gebracht  werdeu, 
es  sei  der  Grund  nun^  der,  dals  die  Maschine  an 
den  vorigen  Tagen  mehimals  angewandt  worden, 
oder  weil  die  W^rme  zu  grofs  und  dadurch  sie  un-p 
fähig  wurde^  ein  gröfseres  Vacuum  zuzulassen.  Der 
Versuch  wm'de  daher  beendigt;  die  Verminderung 
der  Wärme  um  11  ®  bei  4  J  Linie  Druck  liefs  hoITeu, 
dafs  die  Entdeckung  Le9iUe*a  ^^c\^  bei  einem  zweiten 


*)  Beide  Bedingungen  find  bei  Leslie  vereinigt,  aber  blos  die 
Anwendang  der  hjgrometrischen  Substanz,  namentlich  der 
concentrirten  Schwefelsäure,  hiebei  ist  neu;  denn  der  Ge- 
brauch des  Aethers,  um  Watter  im  luftTerdUunten  Kaume, 
piuch  bei  Sonunerhitze,  gefrieren  zu  machen,  ist  uns,  wio 
man  weift,  langst  bekannt.  S.  Meters  Abhandlung  über  die 
bequemste  Art,  Wasser  durch  Verdunstung  des  Vitriol-, 
äthers   gefrieren   zu    macheu    iu  Oren*4  N«  Journ.   d.  Phya^ 

Bd.  II.  S.  394.  4,  H. 
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Versuche  bestStigeh  möchte,  wenn  man  den  Waj« 
serdunst  in  dem  Augenblick,  in  vsrelcheln  er  «ich  bil- 
den würde,   absorbiren  liefse. 

//.  Versuch. 
Es  wurde  daher  unter  die  Glocke  eine  rund© 
gläserne  Kapsel  von  4  Zoll  Durchmesser  gebracht, 
dieselbe  mit  concentrirter  Schwefelsäure  von  i,85 
spec.  Gewicht  gefüllt  und  über  dieser  das,  wie  im 
ersten  Versuche,  mit  feuchtem  Schwamm  umgebene 
Themlometer,  in  einer  Höhe  von  3''  über  der  Ober- 
fläche der  Schwefelsäure  aufgehängt.  WäYme  und 
JLuftdruck  wie  im  ersten  Versuche.  Die  Luft  wurde 
bis  auf  5'"  ausgepumpt.  Da  der  Schwamm  durch 
die  Ausdünstung  auf  der  äußern  Seite  trocken  wur- 
de, so  Jiefs  sich  nicht  bemerken,  ob  das  Wasser 
wirklich  gefroren  sey.  Das  Thermometer  fiel  aber 
auf  Null  und  erhielt  sich  einige  Minuten  darauf. 
'  Dieser  tiefere  Stand  des  Thermometers,  auf  welchem 
es  einige  Zeit  blieb,  vermehrte  die  Hoffnung,  daß 
das  Wasser  gefroren  sey.  Es  wurde  daher  wieder 
Luft  eingelassen  und  als  das  Thermometer  heraus- 
genommen wurde,  zeigte  sich  das  Wasser  gänzlich 
gefroren  und  der  Schwamm  war  so  hart  geworden, 
da(s  man  ihn  stark  schlagen  konnte,  ohne  da(s  er 
demStoise  nachgab. 

///.  Versuch. 
Statt  das  Wasser,  in  dem  Schwamm  unter  die 
Glocke  zu  bringen,  wurde  ein  Uhrglas  damit  gefüllt 
und  dieses  in  einiger  Entfernung  über  die  Schwefel- 
fäuje  gestellt.  Das  Thermometer  stand  auf  i5°, 
Barom.  auf  27"  6'",  die  Luft  Verdünnung  ging  dieses 
mal  auf  2|.  Auf  einmal  erschienen  nun  die  Eisna- 
deln, von  den  Wanden   gegen  den  Mittelpunct  hin-» 
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laufend,  und  bald  darauf  gefror  das  Wasser  ganar^ 
Die  Verdünnung  der  Luft  wurde  fortgesetzt  und 
noch  unter  zwei  Linien  gebracht;  es  dehnten  sieb 
nun  die  Luftblasen  aus,  die  noch  in  dem  Wasser 
waren ,  wie  es  gefror  und  die  wegen  der  Eisrinde^ 
welche  sich  gebildet  hatte,  nicht  .mehr  herauskonn-r 
t(n,  sie  blähten  das  Eis  auf  omd  machten  es  schau*., 
niig  *).  Man  lieis  ]a.\xn  sogleich  Luft  ein ,  zog  ein 
•Eisstückchea  aus  dem  kleinen  Reclpienten  heraus», 
das,  voll  von  Blasen  selur  ausgedehnter  Luft,  langQ 
Zeit  brauchte ,    bis  es  schmolz. 

Lealie^s  Entdeckung  hat  sich  also  voUkommeii 
bestätigt.   Doch  wissen  wir  nicht,    ob  er   sich  der 


**)  Et  wird  tiiclit  unpassend  tcheineo,  hiebei  an  eine  Be«* 
merkung  Lichtenberg*»  in  erinnern.  Als  dieser  im  Decem- 
lier  1783  bei  grofser  Kälte  ein,  sowohl  durch  Kochen  als 
Auspumpen«  Ton  Luft  gSnzlich  gereinigtes  Wasser  im  luft- 
leeren Räume  gefrieren  lieis,  war  das  Uis  vollendet  schäu- 
Biig,    ja    die  ganze    Masse   war   durch   eine   grofse  Blase, 

^    welche   sich  von  der   einen  Seite  des  GefaTses   cur   andern 
erstreckte,  in  der  Mitte  getheilt.    Lichtenberg  fragt;  rührt 
dieser  j^isschaum  entweder  i)  von   noch  im  Wasser  ent- 
haltener Luft  her,    oder    3)  wird   bei   dem   Processe    des 
Gefrierens  Luft  eraeugt,  oder  3)  setzt  das  Wasser,   indem 
es    In  Eis    übergtht,    eine]  so   grofse   Menge  vorbei     ge- 
bundener Wärme  ab,   welche  im  Stande  ist,   im  luftleereü 
Raum   ein  augenblickliches  Sieden   hervoraubringen  ?    Der 
letzte  Gesichtspunct ,  fügt  Lichtenberg  hinzu,  scheine  vor- 
süglich  Aufmerksamkeit  zu  verdienen*     Uebrigen«  hat  Les^ 
lie  in   einigen  Fällen,  bei  sehr  raschem  Gefrieren,  auch  dia 
umgekehrte  Erscheinung    bemerkt,    dafs  nämlich  das    Ei« 
dichter   als  gewöhnlich   und  schwerer   als  Wasser  zu  sey« 
achien.    S.  dies.  Journ.  a.  a.  O.    S.  211* 
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SchwefelsJture,  oder  eines  andern  Wwser  ffbam4)iren« 
den  Körpers  bediente.     Es  gehören  dahin  der  Salz- 
säure Kalky  das  essigsaure  Kali,  die  essigsauren  Er- 
den ,    das  reine  Kali,  die  Phosporsäure  im  krystalli- 
airten  Zustande.  Ich  bin  gesonnen,  die  Versuche  noch 
auf  alle  diese  Körper  auszudehnen,  umso  das  Gelingen 
dieser  Phänomene  noch  leichter  zu  machen.    Dock 
ist  zu  bemerken,  dafs  die  Schwefelsäure^    obgleich 
nicht  den  ersten  Rang  unter  den  angezeigten  hygro- 
metrisehen  Substanzen  einnehmend,  doch  dainim  bes« 
ser,  als  viele  andere  ist,  weil  sie  schnell  absorbirt; 
ohne  den  Wasserdunst  wiecler  fahren  zu  lassen  und 
weil  die  andern  in  festem  Zustand  angewandten  Kör- 
per das  Wasser  noch  mehr  condensiren  und  so  noch 
mehr  Wärme  cntwickejn.    Zeigte  doch  seihst  die  an- 
gewandte Schwefelsäure,  wie  sie  aus  dem  Recipien- 
jten  genommen  w^rdp,  18 '^  R,  also  4  bis  5°  Tempe- 
raturerhöhung,   so  dafs,  wenn  ein  anderer  Körper 
noch  mehr  Wärme  entwickelte,  dadurch  das  Gefrie- 
ren leicht  aufgehalten,  oder  gehindert  worden  könnte. 

Ich  zweifle  nicht,  dafs,  wenn  man  einige  kleine 
Cautelen  in  Beziehung  auf  die  Wärmeleitung  nicht 
vemachläfsigte ,  eine  gute  Luftpumpe  hat  und  sich 
einer  Gloclye  bedient,  deren  Capacitat  kleiner,. 
9is  die  der  Pumpe  der  Maschine  ist,  man  das  \A'asscr, 
fiuch  phne  hygrometrische  i)ubstanzen,  zum  Geii'ie- 
xeu  bringen  kann. 

Lealie  hofft  von  seiner  Entdeckung  viele  nütz- 
liche Anwendungen  auf  Künste  und  W'^isscnschailen, 
Chemie  und  Physik  werden  gewifs  von  dieser  neuen 
Thatsache  Gewinn   ziehen,  zumal   wenn  man  diese 

* 

Vc' dunstung  imGroften  hervorgebracht  haben  wird. 
Man  wird  auf  diese  Weise  das  Fleisch  frisch  aufzu- 
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bew&hren  und -gesalzenes  Wasser  wenigstens  grofien-« 
theils  trinkbar  zu  machen  im  Staude  seyn,  vorzüglich 
wenn  einmal  in.  gröfseren  Recipienten  gearbeitet 
wird,  wo  dann  die  Luftpumpe  ganz  aus  dem  Spiel 
kommen  mu£s.  Ziun  Schlufs  erlaube  ich  mir  noch  die 
Bemerkung,  dafs  nicht  nur  FlratMinfB,  Fordyce^a  und 
delaRoche'a  Erfalirungen  über  das  Vermögen,  wel« 
ches  lebende  Thiei*e  haben,  eine  ihre  naturliche  weit 
übersteigende  Temperatur  zu  ertragen,  neues  Lieht 
erhalten,  sondern  daft  auch  die  Schai-fsinnige  Ansicht 
tmsers  europäischen  Franklin^ s  von  der  Bildung  des 
Hagels  dadurch  weniger-  hypothetisch  etscheineit 
wird» 
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wirke  /  i^elche  ftie' dsobald  in  KJeMäurib  verwandelt^ 
Während  die  Milchjnickersäure  sich ,  abscheidet  und 
Wegen  ihrer'  geringen  Auflöslichkeit  einen  Nieder- 
schlag bildet. 

Unter  den  Versuchen  des  Herrn  Parmentier  und 
Deyeux  ist  vorzüglich  einer,  der  nnsere  ganze  Auf- 
merksamkeit auf  sich  gezogen  hat,  der  Versuch 
nämlich  ,  durch  welchen  diese  Chemiker  vorgeben, 
aus  jedem  Stücke  Zucker  Milchzucker  erhalten  au 
können.  Wenn  man',  sageik  sie,  in  einer  him*ei^ 
chenden  Menge  Wassers  «wei  Theile  Milchsucker« 
sXure  mit  einem  Theile  Zucker  kochen  Ibfst  ^  erhsilt 
man  Milchzuckeiy  oder  wenigstens  .eine  Materie /die 
ihm  sehr  gleicht,  weil  sie,' wie  Milchracker  belian-i 
delt>  äidti  eben  ab  verhält. 

YPt  hdben  idieserr  Versuch  mit  Sorgfalt  wieder-^ 
kolt,  "wir  haben  selbst 'die  Veihdtnisse  abgeändert'^ 
ohne  da(s  es  uns  gelingen  konnte,  rliese  dem  Milch-^ 
suökef  entsprechende  Misehrnng  hervoi^ubringen.  -* 
Man  erhält'  blos  eii^  Gemenge  y  Weiches  die  Eigen« 
ächaften  de»  Rohrauckers  und  dei*  Milehzuckeisdn-* 
re  hat.  Der  Alkohol  nimmt  immer  allen  hinzuge^ 
fiigt^  Zuciker  hiuwig  und  lä&t  die  Milchzucker-- 
töure  mit  allen  ihren  Charaktei^en  zurück  $^ beide  Snb-* 
stanzen  gehen  also -unter  etnandei*  keine  chemische 
Verbindung  ein«  Diefe-  Versefaiedenhpit  in*  dem 
Rvsüttate    hat  uns  verahlaftt-^  <  neue  Versuche  mit 

dein  >  Milchiuckei> 'anzusteUeD4 

•      ..■■*'..  ■. 
fVirkuHg  der    fVärme, 

Der  Milchzucker,  in  .einer  silbernen  Pfanne  e^ 

liut,    wird   weich,    bialit  Äfch   auf  und    scfainilzt} 

'.^  bleibt  eine. teigige^  dunkle,    kohlenhaitige  Masse 
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übrig«  Wenn  diese  Masse  in  >dctt.  stjtfksten  Flufi' 
gekommen  ist,  kann  man 'sie^  in-  Fäden  ziehen,, 
wie  den:  zur  iflyriQifticke-'  eingekochten  Zu(;ker. 
Wenn:  Jsie:  die. .  ßonsiftenar  -  di^.  'geschmolzenen  et«^' 
was  brandigen  Zuckers  bat,  gleioht'siB  dem  braun  gevk 
bimnnten  Zucker (oEuraniel)  und ^ieht  in  »diesemZuitan- 
de  selir  stark  die  Feuchtigkeit'  der'Luft«tk. 

Anf'gKihendes Eisen  ^ewcSrfim.  Jbuenatd^Milchr» 
siick^  mit  «incr-weiisen  FUmoii.und.  Isfst;,  nacl^. 
der  Verbrennungy.eine  beträchtlichere  Menge  Koh}«» 
zurück y  ala^ dae '•  Rohrzucker j resL  brcni^. jauch  nioht- 
so  schnell  wie  dieser. 

Die  Destillation  des  Mflc^ifuck^s  ih  einer  Re- 
torte gab  folgende  Braoheinuagen  :  •  diese  Sub&tanz 
gepiümrt  Und  ^fk:  erhitzt- wan^ anfangs  -gelb,  dann 
braun,  und  zerflofii  endlich  zu  einer  schwärzlichen 
sehr  aufgeblasenen  Mass«^  Es  ging  Wasser,  Essig- 
säure und.ciin  schwarzes,  schweres  Oel  über,  beglei- 
tet von  einei^  kleinen'  Menge  Gas ;  dann  haufteor  sieh 
in  dem  Recipienlen  weÜse,  sehi*  dieLe  Dämpfe,  und 
^ietzt  wurde  eine  groise  Menge  elastischer  Flüs-^ 
sigkeft'  frei,  >  bestehend  in  Kohlensäure  und  kohlen-^ 
stpffhaltigem.  Wassei*stoffgase.  Vier  Unzen  Milch- 
zucker lie&cia  ein^  glänzende  Kohle  zurück ,  die 
eingeäschert  9  Gran  Asche  gab,  bestehend  aus  ^cbwe* 
iel- kohlen-  und  phosphorsaurem  Kalke. 

fVirkung  Ae^  H^ aB9€r$^ 

Fünf  Theile  Wassers,,  bei  i5^  des  hunderttheili- 

gen  Thermometers,    lösen  einen   Theil  Milchzucker 

auf«     Siedendes  nimmt  das  Doppelte  seinei  Gewicli- 

tes  auf;    nach  der  Erkaltung  setzt  sich  ein  groiser 

lQurn,f.  Ch0m, ».  Phjr§,  %%  Bd.  5.  Äff,  a3 
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Theil  des  MilfthzudLerA  in  kloinen ,   vior«eittge  Frij- 
men  darstellenden  KrystalLoa  ab.  ^ 

Diese  wSisserige  Auflösong '  wird  dorch  kein 
Reagens  getrübt,  au^ienommea  dnrch  den  Alkohol 
wie  man  nachher  sehen  wird. 

.  Wenn  man  die  eiiq^edickte  Aaüfisfmg  des  Mücht». 
suckers  rahig  stehen  läfst ,  so  schlagoi  aich  nach 
einigen  Monaten  viele  Flocken  nieder  «hd  cA.bildet 
rfch  ein  grünes  Hxutchen  ;  dann  ist  die  t^lüssigkeit 
sauer,  bitter  und  snsammenaiehend,  ohne  doch  ei-r 
nige  «Wirkuflg  auf  schwefiBlsaures  £iseam  haben« 

WirMunfi^  der  Säuren^ 

Wenn  man  su  einer  heiften  Auflösung  des^ 
Milcksnickcirs,  mit  i  |Unaen  dieser  Siihitana  und  eben 
so  viel  Wasser  gemacht  j  2  Drachmen  Salpetersäure 
yroxL  36^  jetzt ,  %o  entbindet  aich  kohlen  -  und  aalpe« 
terhalbsaures  Gas«  Diese  Zusammenisetzui»g  vqrdun- 
etei  bas  zur  Syrupdicke  und  id  eine  Trockenkammer^ 
gebracht,  Terdieket  sich  so,  daft  eine  durchsehe!«' 
nende,  dem  Gerstenzncker  ähnliche  Mas^  zurück« 
bleibt,  die  sich  mit  Leichtigkeit  zerschneiden  llüst« 

Kalter  Alköhbl  aufgegossen  ninunt  nichts  ifl 
aich  auf;  zum  Kochen  gebracht  löset  er  die  Masse 
fast  ganz  ^' aber  beim  Erkalten  trennt  sich  ein  weis- 
ses Pulver  ab."  .       •  -      -       • 

Wenn  man  die  alkoholische  Auflösung  angemes« 
aen  verdunsten  iJÜst,  so  erbaut  man  eine  syrupartige, 
zuckerige,  nebenbei  schwachsaure  Flüssigkeit.  Da 
der  Alilchzucker  nicht  in  Alkohol  auflöslich  ist :  so 
mufs  maan  nehmen,  dais  die  Salpetersäure  seine 
nflhöAukkeit;  in  demselben  bewirke,  oder  dafii  m 
hüiuillcswrnichen  Zucker  rerwamlie. 
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Um  uns  über  den  Zustand  dieser  Substanz  mehr 
2U  unten*ichten^  wurde iiber  die  verdunstete,    von- 
einer  Auflösung  des  Miicheuckers  in  sehr  schwacher 
Salpetersäure  hen*ührende,  Masse  höchst  rectificirter 
Alkohol  gegossen  und  erhitzt.  •  Die  Masse  lösete  sich . 
ganz  auf,  aber  es  trennte  sich  davon  ein  Theil  beim 
Erkalten.    Die  kalte  Flüssigkeit  hatte  gleichwohl  ei- 
nen zuckerigen  schwachsauren  Geschmack.  Man  ver- 
dünstete sie  bis  zur  Syrupdicke  ,    um  den  Alkohol 
2zä  verflüchtigen  ,    verdünnte  dann  mit  destillirtem' 
Wasser  und  gois  in  die  Flüfsigkeit  eine  i*eine  Autlösung 
leinen  kaustischen  ELalis  bis  zur  Sättigung  der  Säure* 
Die  gelbe  '  Flüisigkeit  wurde   nun  dunkler.       Hier- 
auf wieder   concentrirt  wurde  ihr   Hefen  zugesetzt;' 
aber  sie   kam   auch  utiter  den  günstigsten   Umstän- 
den nicht  in  Gährudg  —    Daher  kann  man  anneh- 
men f     dais     kein    gewöhnlicher     Zucker    gebildet 
werde. 

Gegenseitig  wurde  eioe  Auflösung  des  Milch* 
zui^ers  in  sehr  schwacher  Salpetersäure  bis  zum 
Eintrocknen  verdünstet.  Man  erhielt  eine  zucker* 
ähnliche  ,  dmxhscheinende,  die  Feuchtigkeit  der  Luft 
anziehende  Masse.  Im  Wasser  aufgelöst,  wurde  sie 
weder  vom  essigsauren  Blei  noch  'vom  Kalk  -  oder 
Barytwasser  getrübt,  was  bewies,  dafs  sich  weder 
Apfel  -^  noch  Sauefkleesäure  gebildet  habe*  Jedoch 
gab  Kaliauflösung  der  Fliissigkeit  eine  citrofleögelbe 
Farbe  $  worauf  sie,  damit  gesättiget,  durch  Ver- 
dunstung-eingedickt wurde.  Diese  Substaor  nahm 
eine  bräunliche  Farbe  an  ^  mit  warmem  Alkohol  be* 
handelt ,  der  davon  ziemlich  viel  auflösete ',  blieb ' 
nach  der  Verdunstung  eine  braupe  sehr  zuckerige 
Maose. 
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Diese  Materie,  mit  gnt  gewaschener  und  in  bin-^ 
reichender  Menge  Wassers  verdümiter  .Bierhefe  ge--' 
mischt,  kam  nicht  in  Gährung;  es  entband  sich.keine 
Blase  Kohlensäure«  ^  Diese  Erfahrung  beweiset  wiederf 
da(a  sich  kein  Zucker  bilde  ,  aber  dais  die  "Salpeter- 
säure den  Milchsucker  im  Alkohol  auflösUoh- mft-' 
che.  Wenn  man  mehr  Salpefei*säure  anwandte,  oiw 
hielt  man  bei  Kochhitze  Schleimsäure^ 

Fliüsige    Salzsäure  würkt  nicht  anders./ auf' des. 
Milchzucker,  als  «kaltes  Wasser,  au^genomneh^^dais. 
sie  davon  eine  gröfsere  Menge  auflöset,.     Die-  Flüs^ 
sigkeit  ist  farbenlos,  wenigstens  Bleibt  sie  usa' einige 
Tage,   und  sobald  man  sie  erhitzt,  setzt i sich  Uote. 
Kohle  ab.  :     r        'v 

Gepulverter  Milchzucker  .in  eine  Flasohe-,  voll 
gemeinen  salzsauren  Gases,  gebracht,  zeigte  aach 
acht  .Tagen  keine  Verändei-nng  in  der:Farbe;  meh-> 
rcre  Wochen  nachher  fand  man  ein  trockenes  graur« 
liches  Pulver  4  das  heftig  mit  Schwefelsäure  aufbteu- 
sete.  Der  arabische  Gummi  verhielt  sicklfast  Joiir. 
dieselbe>.Art,^  bloa  dafs  ^er  Staub  immer  .veeiis  blieb 
und  in  Masse  zusamraenhmg,  obgleich  das  Gasnichb 
feucht  wai*.  Es  scheint^  dafs  liier  die  Säbre  sich  • 
mit  dem.  Garnmt*verbunden  habe>  demi.  idie 'Masse 
zeigte  keine  Spur  von  Säure      .  j  ''.•--'»      -r 

.  .  DeV  Rohi^zuoker  verhielt  sieh  anders,  4ds  diese. 
zwei'eb^Bji  genannten  Substanzen  mit  dem  Salzsäuren 
Gase.  Stfi  bald  der  Zucker  mit  dem  Gas  ijaL.Becdh-  . 
rung,  kam  ,  wurde  er  schwarz  und  verwandelte  sich- 
ln ein  kohlenartiges ,  .  gänzlich  im  Wasser*  auflösii^ 
ches  Pulver.  Diese  Auflösung  hat  keinen  merkhch 
sauren,  noch  xucke^igea  Gesdimack;  oxydirte Salz- 
säure machte  sie  zuerst  grün  und  daim  weÜs.    üis 
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2tir  Trockenheit  verdampft  hlieb  eine  schwarze  zu- 
gleich sehr  herbe  tnid  saui*€  Masse  zurück.  Die  Schwe- 
fe\Sz\xre  entband  darans  viel  salzsaares  Gas,  welches 

T 

beweiset ,  da&  die  Salzsäure  eine  sehr  innige  Ver- 
bindung nicht  blos  mit  dem  Milchzucker  und  dem 
Gummi ,  sondern  auch  mit  dem  Rohrzucker  eingeht, 

Oxydirte»  Salzsäure  wirkt  langsam  auf  den  Milch- 
zucker ;  in  Dämpfen  über  den  getrockneten  und  ge*. 
"pulverten  hinstreifend,  wirkt  sie  fast  gar  nichts 
wenn  man  aber  das  Gas  in  eine  warme  und  con-* 
ccntrirte  Auflösung  desselben  leitet,  so  ist  die  Zer^ 
Setzung  der  Säure  bemerkbarer.  Die  Flüfsigkeit  ent- 
halt gemeine  Salzsäure  i  bei  der  Erkaltung  setzen 
sich  leieht  saure  Krystalle  ab,  *  die  sich  wenig  yom 
Milchzucker  unterscheiden. 

Da  sich  bei  diesem  Versuch^  nur  wenig  kohlen- 
saures Gas  entwickelte,  so  mufs  man  annehmen,  data 
der  Sauerstoff  sich  mit  dem  Wasserstoffe  des  Milch- 
zuckers vereinige,  um  Wasser  zu  bilden. 

Wenn  man  ein  Monat  lang  gepulverten  Milch- 
zucker mit  oxydirt  -salzsaurem  JGase  in  Berührung 
iäfst  ,  so  zeigt  sieh  das  Pulver  nach  eim'ger  Zoit 
feucht,  wird  rölhlich  und  verwandelt  sich  nach  und 
nach  in  oJne  schwarze  'Masse.  Wird  die  Flasche  iu 
einer  pneumatischen  Quecksilber  -  Wanne  geöffnet, 
so  dringt  das  Quecksilber  schnell  ein  und  füllt  }  der 
Flasche ;  die  zwei  anderen  Fünftel  des  innern  Raum^ 
der  Flasche  waren  mit  kohlensaurem  Gase  angefiillt. 
Die  braune  Materie,  welche  auf  der  Oberfläche  de« 
Quecksilbers  sich  befand,  wurde  in  wenigem  Wasser 
aufgelöset  und  Alkohol  dazu  gegossen^  der  Milch- 
zucker, duixh  gemeine  Salzsäure  aufgelöset  gehal- 
ten ,  fiel  nun  verbunden  mit  ein  wenig  Salszsäure  zu 
Boden« 
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Die  Wirkutig  des  oxydirt  -  salissauren  Gaaes 
stellt  fast  die  üttmKehen  jBrscheinungen  dar  mit  dem 
Rohrzucker  y  mit  dem  Satzmehl  und  mit  dem  ara»> 
bischen  Gummi.  Wenn  man  diese  Körper  gepul- 
vert in  diesem  Gase  aufbewahrt ,  so  durchgehen  ak 
mehrere  Veränderungen,  werden  schwarz  uud  zer* 
fliegen.  Die  Wirkung  erfolgt  viel  schneller  imSom- 
mer,  als  im  Winter.  Hiebei' bildet  sich  jedesmal 
Wässer  und  Kohlensäure  und  die  fi*ei  werdende 
Salzsäure  scheint  sich  zum  Theile  mit  der  nicht  zer- 
setzten Substanz  zu  verbinden. 

Der  destillirte  Weinessig  löset  den  Milchzucker 
gut  auf,  man  erhält  durch  Verdunstung  so  feste 
Kry stalle,  als  wenn  die  Auflösung  mit  Wasser  ge>^ 
macht  worden  wäre. 

Nach  diesen  Resultaten  existirt  also  eine  grofse 
Verschiedenheit  zwischen  dem  Milch-  und  Rohr« 
zucker ;  man  weifs ,  da(s  dieser  letztere  sich  nicht 
eben  so  mehr  krystallisirt,  wenn  man  ihn  im  Wein- 
essig auflöset,  oder  wenn  man  diese  Säure  zn  einer 
concentrirten  Zuckerauflösung  gieist,  wie  man  ans 
unserer  Abhandlung  über  den  Zucker  (Annales  de 
Chimie.    1\  LXX.)    sehen  kann, 

fVirkung    des  Kali. 

Es  wurde  in  einer  Flasche  acht  Tage  lang  eine 
Mischung  gelassen  von  2  Drachmen  reinen  Kali'H, 
zerrieben  mit  einer  Unze  Milchzucker;  nach  Ver- 
lauf dieser  Zeit  zeigte  sich  keine  Veränderung.  Dann 
setzte  man  ein  wenig  Wasser  hinzu;  die  Aufiösui^ 
erFülgte  sehr  schnell  mit  Wärmeentbindung  und  zu- 
gleich mit  lebhaftem  Aufbrausen.  Die  Fliiisigkeit 
wurde  braun  und  ging  dfum  ifu  Schwarzbiau&e  über. 
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Siö  Paf be  ii t  80  stark ,  4als  1  Theil  etwft  Bobo  Theile 
Wassers  ikrbea  luüin.^  —  Alkohol uwebet-sidi  nur- 
schwer  mit  dieser  FliÜsigkeit;  er  fiurbt  sich  ein  we« 
Big ;  es  bleibt  auf  dem  Grand  des  GefäCses  eine  brau« 
ne,  an  die  Wiüide  des  Glases.  sidCwie  ein  Oel  an-« 
büngende  Fliüsigkeit,  die  unauflöslich  im  kalten  At» 
kohol  ist«  ,   . 

Das  schicklichste  Verhältnils ^  um  diese  Wir«' 
kung  lebhaft  darsustellen ,  ist  2  Drachmen  trockeneii 
Kalis  mit  eben  so  viel  Milchzucker  zu  vermischen^ 
und  eine  Drachme  Wasser  beizufügen.  £in  Ther-^^ 
momeicr  in  diese  Mischung  gestellt ,  stieg  auf  laS^ 
der  hunderttheüigen  Scale,  wSdirend  eben  so  vielKali, 
über  welches  man  eine  Drachme  Wasser  gols  ^  den 
Thermometer  nur  aaf  88^  steigen  machte. 

Man  sättigte  die  braune,  Kali  und  Milchzucker 
enthaltende,  Fiüisigkelt  mit  Schwefelsäui^e  und  ver«' 
dampfte  sie  bis  zum  Eintrocknen.  Die  zurückbleibende 
trockene  Substanz  zog  Feuchti.i^keit  an;  was  ver- 
mutlien  liefs,  dals  sieh  ein  wenig  essigsaures  Kali  ge^ 
bildet  habe.<  Um  sich  von  der  Gegenwart  dieses 
Salzes  zu  überzeugen,  wurde  in  eine  Retorte  diese 
braune  Flülsigkeit  gebracht  und  im  UebermaCie 
Schwefelsäure,  verdünnt  mit  4  Theilen  Wassers' 
hinzugesetzt^  es  fiel  schwefelsaures  Kali  nieder  und 
€B  entband  sich  kohlensaures  Gas  5  in  dem  Recipien*^ 
ten  erhielt  man  Essigsäure  ohne  Beimischung  von 
Schwefelsäure^ 

Diese  Säure  konnte  nicht  von  der  Wirkung  der 
Schwefelsäure  auf  den  Zuckerstofif  herrühren,  denn 
sie  ging  sowohl  vom  Anfang  an  über ,  [als  während 
die  Fluisigkeit  sehr  verdünnt  war  mit  Wasser# 
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Die  brenne  FliUsigkeit  wurde  ^uch  mit  AlkohoF 
kalt'behaiidelt;'*die'  alkoholische- Auflösung  war  al* 
kalidch«  Man  kkrte  sie  ab  nnd  fugte  so  lange  AI* 
kohol  hinzu,  l>ifl'  die  Flüfsigkeit  nicht  mehr  daa 
Gnrcumapapier  •  fiirbte.  Dieser  kälihaltige  Alkohol 
mit  Schwefelsäure  gesättiget  ^  gab  einen  weifsen  Nie- 
derschlag schwefelsauren  Kalis,  der,  angemessen  er«- 
hitzt,  nicht  schwarz  >Wurde.  und  nicht  den  Geruch 
des  gebrannten  Zuckers  hatte ,  welche  bewies  ^^^dafii 
er  keinen  Milchzucker  enthielt;  Man  Terdampfte 
die  vom  schwefelsauren  Kali  abgegossene  Auflösung 
und  erhielt  kleine  Flitterkiystkll^  welche  die  Fea  Ii«^ 
iigkeiten  der  Luft  an  sich  zöge:  und  essigsaures.  Kali 
waren.  Die  zurückbleibende  Flüssigkeit  enüiidt 
keinen  Milchzucker  mehr.  .       *' 

Die  schwärzliche,  dicke,  im  Weingeiste  unauf« 
lösliche  Substanz  wurde  in  Wasser  au^ekäet. 
Die  Säuren  entwickelten  daraus  kohlensaures  Gas; 
sie  enthielt  hohlensaures  Kali  ,  mit  einer  hrannen 
}tfaterie  vermischt.  Sie  wurde  mit  Essigsäure  ge- 
sättigt und  eingedickt  bis  zur  Trockenheit.  Nach 
der  Auflösung  des  essigsaurenr  Kalis  im  Alkohol 
blieb  diese  braune  Materie  zurück  ,  die  schleimig 
war,  von  einem  &dtn  und  ziemlich  bittein  Ge- 
schmacke.  Salzsaures  Zinn  ,  essigsaures  Blei  und 
Kalkwasser  bildeten  in .  derselben  reichliehe  Nie« 
derschläge.  * 

Diese  eigenthümliche  braune,  durch  die  Wir- 
kung des'  Kali  a-tf  den  Milchsacker  hervorgebrachte, 
Materie  bis  zur  Trockenheit  verdampft »  bildete 
glänzende  Schuppen,  die  schnell  ihren  Glanz  verlo- 
ren und  so. heftig  die  Feuchtigkeit  der  X'uft  anzo- 
gen y  da(s  sie  bald  eine  weiche  Masse  wurden  ^    di^ 
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inrch  ISngeres  Liisgen  an  der  LuFt  ganz  fliiisig  wärch 
Alkohol  von  4o^  und  rectificirter  Aethet*  wirkten 
darauf  nicht,  Wasser  allein  löste  sie  auf.  Diese 
wässerige  Auflösung  wird  durch  kleesaures  Ammo- 
niak nicht  getrübt  und  der  farbige  Niederschlag,  det 
sich  durch  salpetersaures  Silber  bildet,  ist  ganz  in 
Salpetersäure  auflösiich. 

Es  ist  also  weder  Kalk  noch  Salzsäure  in  der 
Auflösung.  Salzsaurer  Baryt  bewirkte  keinen  Nie- 
derschlag und  der  farbige  Niederschlag,  den  man 
durch  Baryt  Wasser  erhielt,  lösete  sich  durch  Sals^ 
säure  aut.  Die  M^iterie  enthielt  also  keine  schwe- 
felsauren Salze  in  ihrer  Auflösung. 

Essigsaures  Blei ,  salpetersaures  Quecksilber  und 
salzsaures  Zinn  bildeten  darin  einen  farbigen  Nie- 
derschlag. Die  aufschwimmende  Flüssigkeit  blieb 
farbenlos.  Man  gofs  auf  diese  Substanz  Salpeter- 
säure und  erhitzte  sie.  Die  Flüssigkeit  wurde  gelb, 
es  blieb  nach  der  Verdunstung  eine  gelbe  bittere 
Materie^  deren  Auflösung  roth  wurde  durch  Kali 
und  die  das  Kalkwasser  trübte.  Oxydii*te  Salzsäure 
entfärbt  sogleich  diese  Materie.  Diese  fkrbendc  Sub- 
stanz hat  viel  Aehnlichkcit  mit  dem  Extractivsloff. 

Das  Kali  zersetzt  also  mit  Hülle  des  Wassers 
den  Milchzucker  ganz  und  verändert  ihn  in  Kohlen- 
und  Essigsäure  und  in  eine  färbende  Materie;  dabei 
bildet  sich  wahrscheinlich  auch  Wasser. 

Dieser  Versuch  wurde  gemacht  in  einer  kleinen 
Flasche,  mit  trichterförmiger  Röhre,  um  das  Was- 
ser auf  die  Mischung  zu  gieisen,  und  mit  einer  um- 
gebogenen Röhre  verseilen,  die  unter  eine  Glocke  In 
die  pneumatische  Wanne  ging.  Man  erhielt  blos 
eine  Menge  durch  die  groise  Hitze ,   die  hiebei  ent- 
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sÄure.  Töie  jpfanSe  Milcli  mit 'Hefe  in  Bertihrutig  ent- 
Viclidte  kohlensaures  Gas;  durch  die  Destillation 
lonhte  man  daraus  keinen  Alkohol  erhalten.  Wenn 
flie  Milch,  ausser  dem  Milchzucker  auch  wahren 
Rohrzucker  entliielte,  so  würde  sii&  tiheraus  wenig 
ift  enthalten  scheinen.  Wir  hahe.i  zwei  Litres  Mol* 
ken  his  zur  Trockenheit  verdampfen  lassen  und  den 
Rtickstahd  mit  Alkohol  behandelt.  Der  flüssige  Al- 
kbliol  enthielt  blos  eine  gelbe  vegetabilische  Materie, 
die  mit  Baryt  und  Bleioxyd  Verbindungen  einging; 
dabei    unter  andern  auch  salzsaure  Salze. 

Diese  Experimente  stimmen  nicht  mit  den  6e- 
banptungen  mehrerer  Reisenden  übereiii,  welfehe  er- 
ztihlen,  dafir  die  Araber,  Türken,  Tartaren  *«.  s.w. 
"die  Milch  in  eine  Iberauschende  Flüssigkeit  rerwan- 
dein.  Wir  haben  mit  der  Milch  einer  Stute  einige 
Versuche  angestellt.  Die  Resultate,  die  wir  erhalten 
haben  und  von  denen  wir  Bericht  erstatten  wollen 
in  einer  andern  Abhandlung,  haben  iins  überzeugt, 
daft  die  Stutenmilch,  wegen  der  Znckermaterie,  die 
«e  enthält,  fähig  sey,  in  die* Weingährung  überzu- 
gehen 5  wa*  beweiset,  dafs  die  Araber  vielleicht 
eher  Pferdemilch  als  Kuhmilch  nehmen. 

Schlufsfolgerungen. 

Der  Milchzucker  scheint  uns  eine  besondere 
Substauß  zu  seyny  welcJie  einige  Aehnlichkeit  mit  dem 
Rohrzucker  und  mit  dem  Gummi  hat,  aber  von  bei- 
den durch  so  ausgezeichnete  Charactere  'sich  unter- 
scheidet, daÜA  es  unmöglich  ist,  |,diese  Köi^per  zu 
verwechseln. 

Er  löset  sich  in  5  Theilen  kalten  Wassers  auf 
und   gibt    demselben    niemals    die  Cousistenz   eines 


spftleimigcn. .  Sj;i:iips.;    Siedend«  l^^t  df<s  ^DopppUg. 
«eines  Gewichtes  au^,,  yroYQft^eia  jgio^r  Jhpjl.^^Ijt^ 
bei .  .ErJf:äütjtfig.-:W^er :.  ?iie(J«rjd;dägt..     Dgr-  Zweier 
Hödd^  .Giiwffii:sind  in  gaaj;  aadfflyL^yq'haltjilwn^ 
im   Wasser    aufl<^slich«      Ein    wenig. .. Sftlpcf|tei3sMuuc€i, 
msi^Iit  dd^;- I^üchzuckfii:  auflösIi4^.im..AlJLolu)L|und 
gibt  ihn^  alle  piiysiscbe  £igeu$phaiten.  de«  fU^^c^)^ 
ohen   gjcfchmGJsenea/ Rohr«uckerii.,.(aucrqf;di^ciiA^ 
en  .tAblatt^aO'    ^f^^^^•ä    *»;    .r  r..*,;»  •.,,    it^oi»    1  fruit. ».•?> 

Blofses  salzsaures  Gas,  lange  mit  dem  Milch- 
SEUcker  in  Beiöihrung  gelassen,  verbindet  sich  mit 
ihm  und  bildet  ein  trockenes  gi'aues  Pulver,  von 
welchem  man  die  Salzsäure  durch  Schwefelsäure 
trennen  kann.  Der  Rohrzucker  und  das  arabische 
Gummi  bilden  älmUche  Verbindungen« 

Oxydiit  salzsaures  Gas  zersetzt  den  Milchzucker, 
CS   bildet  sich  Wasser  und  Kohlensäure,    • 

Essigsäure  löset  den  Milchzucker  auf,  nimmt  ihm 
aber  nicht  die  Fähigkeit  sich  zu  krystallisiren ,  wie 
die(s  bei  dem  Rohrzucker  Statt  findet. 

Kali  mit  ein  wenig  Wasser  zersetzt  den  Milch* 
Zucker  gänzlich,  ohne  Hülfe  äufserer  Wshrme.  Es 
bildet  sich  Wasser,  Kohlensäure,  Essigsäui^  und  eine 
eigene  färbende  Materie.  Die  Wirkung  des  Kali  auf 
den  Rohrzucker  und  auf  das  Gummi  ist  viel  weni- 
ger stark. 

Der  Aelher  und  Alkohol  lösen  den  Milchzucker 
nicht  auf.  Eine  concentrirte  Auflösung  des  Milch- 
zuckers wird  vom  Alkohol  nach  einiger  Zeit  niederge«* 
schlagen ,  während  eine  Auflösung  des  Gummi  so- 
gleich niedergeschlagen  wird. 

Der  Milchzucker  ist,  ohngeachtet  seines  zucker- 
ar tigen  Geschmacks,  uaiähig  in  W  eingähi*ung  zu  ko».^    . 
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lüeiiV  was  ihh  Vöih  Zucker  \md  ellto  aiiäerii  gäh- 

ibfijgsfitliigen  Stoffen  uriterseheidet. 

Die  Kühmüch  enthält  keinl^  mei*kl£6hcfh  Spuren 

Tön  ehier  tuckerigen  Materie,  sie  scheint  *nibht  &hig 

«ur' WeingSlhrungi  •  '  *    • 

^  "Der  Milchzircker,  den  ilian  bisher  rinr'|itt  'der' 

Xfilcli'geftmlen  hat-^nrafs  also  als  em  eigenthüm- 

Ui^CT'  Stoff  lietrachtet   und " kann-^weder   mit  dem 

Gummi,  nbeh  mit  dem  Zucker  verwechselt  werden« 
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Versuche  über  die  Fähigkeit  des  reinm 

Zuckers  zum  Gahrßn^\  .. 

in  BeiiehoBg  auf  dl«    «Bmittelbar  ^roilMrgAfatBclf  AMi*"^^"fff 

getchriebea  \ 


>  Froitttor  Bacliolf« 

(Ana  einem  Briefe  «a  den  Htmufil)«^) 

Ole  haben  mich  ai^  die  Abhandlung^  von  Bouillom 
Lagrange  und  Vogel  über  den  Milchzucker,  im 
Märzhefle  des  Journ.  de  Phys. ,  mit  der  Bemerkung 
aufmerksam  gemacht«  daft  genannte  Schcidekünstler 
in  der  angeführten  Abhandlung  sich  geüusaert  hät- 
ten, die  iu  meiner  Ausgabe  des  Gre/x^schen  Grund« 
risses  der  Chemie  angeführte  Fähigkeit  des  Milch- 
zuckers in  Wein-  und  . Essiggährung  überzugehen^ 
sey  durch  ihre  Versuche  nicht  bestätiget  worden. 
Meine  Angabe  gründete  sich  jedoch  nicht  auf  eigene 
Versuche  9  wie  Sie  und  wahrscheinlich  auch  jene 
Scheidekünstler  zu  vermuthen  scheinen,  «pudern  ich 
habe  mich  bei  der  Anfuhrung  jener  in  Greri% 
Ginmdrifs  angegebenen  Eig «nschalt  des  Milchzuckers 
einerseits  durch  Trommsdorffs  Autotrität,  welcher 
sie  im  5.  .Bd.  der  a.  Ausgabe  seines  systematischen 
Handbuchs  §.  19^1^  auf  eine  bestimmte  Art  aulge- 
fuhrt  hat  ^  anderseits,  durch  die  als  richtig  geltende 
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Erfahrung,  da&  gegohrne  Milch  Leinen  Mflchcucker 
gebe,  leiten  lassen*  Dafs  ich  unter  diesen  Umstän- 
den auch  nicht  Fourcroy^s  und  Vauqueliri^s  Anga* 
ben  über  die  Niclitgährungsfähigkeit  des  Milchzuckers 
anführte y  geschah  darum,  weil  ich  wirklich  Zwei- 
fel gegen  die  Richtigkeit  derselben  hegte  und  die 
Ve]  suche  anderer  über  diesen  Gegenstand  noch  ab«*> 
zuwarten  geda^te.  Und  ich  rnufs  wirklich  ge* 
stehen,  dafs.  auch  die  neueren  £rfahnuigen  von 
Bouillon  Lagrange  und  flöget  über  die  Unfähigkeit 
des  Milchzuckers  zur  Gährung  mir  anfangs  zweifel- 
haft zu  seyn  schiepen  und  mich  a^ur  Anstellung  ei«- 
niger  Versuche  über  diesen  Gegenstand  veranlaisten, 
die  ich  Ihnen'«- neb^t  ihreii  ReMiltaten  hier  mitzu- 
theilen  das  Vergnügen  habe  und  die  zu  Gunsten 
fcr  Angaben 'i'bwrcröyV,  f^äuqk^Un*3y  Bouillon  La* 

grar^i  und  Voget"*  spr^chen,^ 

-  ■     ■ '  ■  » 

/.    f^ersuctu 

Zwei  Unzen  reinen  Milchzuckers  wurden  in  So 
Ünseii^Wdsser  aufgelöset^  hierauf  wui*de  die  Auflösung 
in' «in  Glas  Ifdgossen^  welches  davon  bis  auf  i  Zoll 
vollgefüllt  ward  >  und  mit  5  Elslöffel  voll  guter,  je- 
doch etwas  säuerlich  riechender  >  Bierhefe  durch 
Schütteln  vermischt,  das  Gefäfii  mit  einem  durch- 
t>ohrten  Korke  verstopft  und  an  einen  Ort  gestellt, 
wo  die  Temperatur  zwischen  20  bis  34  Grad  Reau- 
mur  war*  Es  boten  sich  folgende  Erscheinungen 
dar:  Die  zugesetzte  Bierhefe  setzte  sich  gröfsten- 
theils  zu  Boden  und  in  den  ersten  2  Tagen  stiegen 
häufige  Luftblasen  empor,  die  auf  dci*  Oberfläche 
deti  Raum  des  Gtiä&ea  beinahe  anfüllten.  Am  drit** 
ten  Ti^  hörte  die  Gasentwicklung  vOlüg  auf  imd 
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da  auch  bis  zum  6«  Tage  keine  Bewegung  der  Masse 
mehr  wahrzunehmen  war,  sich  vielmehr  die  Flüs- 
sigkeit vöUig  au%ekläil  hatte ,  beschlofs  ich ,  wenn 
es  möglich  sey,  durchs  Umschüttein  eine  neue  Re« 
action  der  Stoffe  auf  einander  zu  bewirken«  .  Jedoch' 
kaum  hatte  ich  das  Schütteln  begonnen  imd  das  am 
Boden  Gesammelte  zertheilt^so  platzte  das  Glas,  von 
sich  entwickeltem  Gase  zersprengt,  und  der  gröfste 
Theil  der  Flüssigkeit  ging  verloren.  Der  ohngefähr 
6  Unzen  betragende  Rückstand  schmeckte  fast  noch 
unvermindert  schwach  suis,  wie  vorhin,  nur  wenig  der 
Bierhefe  ähnlich,  nicht  im  mindesten  aber  roch  er 
geistig.  Er  wurde  in  einem  kleineren  Glase,  wie  vor- 
hin, der  Einwiikung  der  Wärme  noch  8  Tage  lang 
ausgesetzt,  jedoch  ohne  eine  Spur  von  Bewegung 
während  dieser  Zeit! zu  äufsem;  vielmehr  bildete 
«ich  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  allmählig 
ein  starker  Kahm  und  sie  selbst  schmeckte,  wie  vor- 
hin ,  nur  sehr .  achwach  säuerlich. 

//.    Versuch* 

2)a  in  dem  vorigen  Versuche  der  gröfste  Theü 
der  Auflösung  verunglückt  war,  so  wurde  derselbe 
auf  die  gleiche  vorhin  beschriebene  Weise  wieder- 
holt. Die  Erscheinuilgen  waren  im  Ganzen  diesel-^ 
ben.  Als  sich  kein  Gasbläschen  mehr  entwickelte, 
welches  dieses  Mal .  am  10.  Tage  der  Fall  war  und 
sich  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  auis  Neue  mit 
Kahm  bedeckt  hatte ,  so  wurde  sie  in  eine  Tubu- 
latretorte  gebracht  und  3  Unzen  flüssiges,  \  Unzen- 
Weise,  davon  abdestillirt.  Die  4  Destillate  verhielten 
sich  folgendermassen.  -^Sie  schmec  leu  sämmtlich  gc- 
iwg  säuerlich,  nicht  im  mindesten  g^^^i  ^^  erste 
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aber  noch  ausserdem  etwas  hefenartig  und  schwach 
brenzlich. — Die  Säure  sämmtlicher  Destillate  wurde 
durcli  4  Gran  gereinigtes  Weinsteinkali  gesättiget 
und  liefeite  verdunstet  einige  Gran  essigsi^ares 
Kali  y  wodurch  sie  sich  als  £ssigsäure  zu  erkennen 
gab.  —  Die  in  der  Retorte  Zurückbleibende  flüfsig-' 
keit  schmeckte  schwach  süfs ,  wie  vorher  und  ^fabeij 
wie  in  Vers^  i.f  nur  seht  schwach  säuerliche 

Zwei  Unzen  Milchzucker  wurden  in  16  Unzeit 
siedenden  Wassers  aufgelöst,  die.  Auflösung  wnrdt 
£Itrirt  C  durch  weifses  ungeleimtes  Druckpapier), 
l  Unze  vermittelst  des  Auspiressens  durch  ein  woi* 
lenes  Tuch  gereinigte  gute  Hefen  von  Weifsbier  hin^ 
zugegeben  und  durchs  Schütteln. mit  der  Flülsigkeit 
vereiniget ;  hierauf  das  Ganze  in  ein  starkes  weüsea 
Glasgegossen  (dessen  Mündung  durch  einen  Stöp- 
sel versclilossen  war ,  i^rch  welchen  eine  &  fbrmig 
gekrümmte  Glasröhre  ging)  dermdssen,  dais  das  Glas 
i  Zoll  hoch  leer  davon  bliöb«  —  Das  Ganze  wurde 
jetzt  der  oben  angeführten  Temperatur  ausgesetzt, 
wodurch  sich  folgender  Erfolg  ergab:  am  1«  3.  und 
Sten  Tage  entwickelten  sich  nur.  wenige  Gasblasen; 
die  nicht  im  Stande  waren ,  di^  Luft;  der  Glasröh-r 
ren  in  Bewegtmg  zu  setzen ,  welche  in  ein  GLtschea 
mit  Wasser  geleitet  worden  war  j  am  4ten  Tage 
zeigten  sich  auch  jene  wenigen  sicli  entwickelnden 
Gasbläschen  nicht  mehr.  Es  wurde  daher  die  Glas-« 
röhre  aus  dem  Korkstöpsel  gezogen ,  um  der  atmos- 
phärisclien  Luft  mehi*  freien  Zugang  zu  verschaffen.  — 
So  blieb  das  Ganze  noch  acJit  Tage  der  angefiihi  ten 
Temperatur  ausgesetzt ,   wobei  sich,  jedoch  nicht  die 
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tnfndc^tie  3ewegUQg  ocler.  Veränderung,  ,der  f[ü&igen 
MaB9^.  zu 'erkennen  gab  ^  ausser  dafs  si9h  die  Ober* 
fllk^be  derp^lbmi.znit  etwas»  Kahm*  bedeckt^, .  Jetzt 
seigtQ  sQlqhe  .iiji^ripna  ^iblgende  Beschaffenheit  t  ^ie 
schmeckte  wie  ,V<>.ii4a  schwach  sü^  ^  sehr  gering 
•JrtieA^iQk,:  M^!. schwach,  aänerlick.  und  hefig'jmjt 
einem  eigqei^^Beigjncucfa.  beglei^t»  —  Um  t\x  sehen^ 
ob  sich  vielleicht  etwas  Weingeist  gebildet  habe, 
Wurde  die  ganze ,  der  Gährung  ausgesetzt  gewesene, 
Flüssigkeit  in  einer  X4h)i%(£etj2rte  der  Destillation 
unterworfen  und  wie  in  vorigen  Versuchen ,  zu 
4  verschiedenen  malen ,  jedesmal  ^  Unze  davon 
aufgefangen.  —  Sämmtliche  Destillirte  waren  geist- 
los und  schwach  säuerlich,  wie  die  des  vorigen  V^- 
Stichs«  Der  Rückstand  in  der  Retorte  schmeckte 
schwach  aü&f  wie  vorher  ,  und  dabei  ein  wenig 
säuerlich« 

'  Allerdings  scheint  sicli  soiuch  aus  den  Resulta«> 
teil  dieser  Versuche  zu  ergeben  ,  zur  Bestätigung 
der  Versuche  Fourcroy*s ,  Vauquelin's  ,  Bouillon  La- 
grange,s  und  Vogel's ,  da/s  der  Milchjeucker  keiner 
wahren  Gährung  fähig  iaU 

Sehr  wahrscheinlich  wurde  die  geringe  Gasent-- 
Wickelung  beim  Anfange  der  drei  erzählten  Versu«  , 
ehe  von  der  mit  einem  Gährungsprocesse  begleite- 
ten Zersetzung  eines  bei  der  Hefe  befindlichen^  dazu 
noch  fähigen  y  oder  von  einem  geringen  Antheil  ei-^ 
aes  andeiii  dem  Milchzucker  anhängenden  gährangs- 
fdiigen  Stoffes  bewirkt ,  (wdlchem  auch  wohl  die  ge- 
lange Menge  des  erzeugten  Essige^  zuzuschreiben  ut) 
nach .  dessen  Zerlegung  jede  fernere  gähmngsartige 
Bewegung  alsobald  in  dön  Auflösungen  des  Mitch- 
SQckert    raJQuMt  t    welehee  dir  Fall  nicht   gewe-« 
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sen  aeyti  Wurde  j  wenn  der  MflcliZTicker  ielStt  ^ft<* 
rungsf^ig  W3i*c.  —-Freilich^  dünkt  mich^  mttiji  es 
noch  durch  schicklidie  Versuche  äuigemitf Ml  '"Wer-^ 
den,  ob  der  Milchzucker  nicht  bergünstigeVi  UmAiin-i: 
den ,  wie  25.  B.  beim  GShren  linderer  Körper ,  ^  don-t 
noch  durch  die  Gährung  zerlegüJigsfiSiig,  öder,  wenn 
man  ao  ^agen  darf^  mitgährungsfühigsey« 
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Bericht 

'  ■      ■       •         I    . 

vber  die  Ausziehung  des  Zuckers  aus  der  Ruru 

kelrübe ,  der  ersten  Classe  des  Nationalinstituts 

vorgelegt  am  iqten  Nov.  18x0 

Ton  Hrn.  Deyenx,   Mitglied«  det  Inttitutf, 

N 

(Ueberietst  romProL  Döbtreiner  i»  Jeoa)« 


w, 


enn  es  heut  za  Tage  erwiesen' ist ,  dafs  der  Zuk« 
ker  nicht  der  unter  dem  Namen  arnndo  saccharife^ 
ra  bekannten  PHanze  ausschließlich  eigen  sey:  so  ist 
doch  bekanntlicli  die  Ausziehung  desselben  aujs  an-* 
deren  Pflanzen  nicht  so  leicht,  als  manjyoraussetzen 
könnte. 

Emägt  man  freilich,  da(s  der  Zucker  in  diesen 
Pflanzen  immer  nur  in  kleiner  Quantität  vorhanden 
ist ,  und  dafs  die  Operationen ,  zu  denen  mau  seine 
Zuflucht  ndimen  mufs,  um  ihn  auszuziehea^^  oft 
dazu  beitragen,  ihn  mit  anderen  ihm  fl-emden,  aber^ 
dot'li  bei  der  Vegetation  zu  gleicher  Zeit  mit  ihm  ge- 
bildeten Substanzen  mechanisch,  oder  wohl |gar  che-.' 
Dfisch  zu  verbinden :  so  begreift  man  bald  /  warum 
viele  Versuche,  den  Zucker  aus  dergleichen  Pflanz 
zeii  auszuziehen,  wieder  aufgegeben  worden  sind 
und  warum  man  unter  denen  ^  welche  sich  dieseni 
Geschäfte  unterzöge^  Iiabeu ,  ao  yifenig^  a^fuhc^^ 
kann,  die  mit  £rfolg  arbeiteten « 


\ 


$66  ...^JJcy.e^ux.    _.    ^. 

Ein  anderer  Grund  ,  welcher  sehr  viel  dazu  bei- 
getragen hat ,  die  Hoffnung  zu  einem  glückliclieu 
Erfolge  aufzugeben,  ist  die  vorgeSafste  Meinung»  daff 
der  ans  diesen  Pflanzen  erhaltene  Zucker  niemals 
rein  sey,  und  dafs  es  bei  aller  Reinigung^  der  man 
ihn  unterwerfen  möchte  ,  unmöglich  sey ,  ihn  auf 
den  Grad  der  Vollkommenheit  zu  führen ,  welchen 
man  dem  Rohrzucker  so  gut  zu  geben  versteht. 

Gesetzt  aber  toch,  fügte  man  hinzu,  .dafs  es  ge» 
länge,  diesem  2^ucker  alle  gewimschten  Eigenschaf- 
ten zu  geben,  so  werde  man  immer  zurückgehalten 
durcji  den  Gedanken ,  dafs  der  Preis ,  um  welchen  er 
verkauft  werden  könnte,  ndlhwendiger  Weise  sehr 
hoch  werden  müsse ,  und  folglich  kein  triftiger 
Beweggrund  da  sey ,  das  Auszie|ien  zu  versuchen; 

JKwar  setzte  man  allen  diesen  Einwürfen  die  glük-* 
liehen  Versuche 'des  Herrn' jichard  in  Berlin  und: 
des  Herrn  Baron  von  JQoppi  entgegen;  allein  das  Gfr* 
lingen  derselben  wurde  in  Zweifel  gezogen,  und  der. 
gröföte  Theil  derer,  bei  welchen  man  diese  Beispiele 
geltend  machen  woUte,  fanden  die  Beweise,  welche 
man  ihnen  gab,  weder  stark  noch  triftig  genug,  um 
sie  ohne  f^inschilinkung  zuzulassen  *)• 

GewÜs  ist  csj  dafs  man,  meines  VVissens,  in. 
Frankreich  noch  nicht  dahin  gelangte,  dem  aus  ei- 
nigen Vegetabilien  gezogenen  Zucker  die  Con&istenz, 
den  Geschmack  und  die-Weifse  zugeben,  welche  man 
an  dem  Zucker  von  der  arundo  saccharifera  kennt» 


*)  Sind  denn  die  Fransoten  noch  eo  mi(ktraui«cli  ßtgen  dif 
Pea^cheo?  Haben  nicht  «elbat  viele  Yon  ihnen  mit  eij^enen 
Augen  gesahen ,  wie  ir^Dit  et  Achard  schon  vor  1806  in  der 
Gewinnung  dea  Zuckera  aoa  Rankolrübea  gebracht  hatte  ? 
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*AHes,  ^^iA^rnaribis  jezt  tbun  tohnle*;  hat  sich  blos 
clai auf  be^chi^nkty  Krystalle  2U  erhalten,  die  oft  sehr 
gut  gebildet,  aber  mit  einer  so  grofseii  Menge  schwar- 
i;en,  dichten  und  so  unangenehm  schmeckenden  Sy* 
rups  angefüllt  waren ,  dafe  man  weit  weniger  Werth 
darauf  setzte ,  als  auf  den  ganz  gemeinen  und  selir 
unreinen  Puder-  oder  Farinzucker  ,  den  man  im 
Handel  hat. 

Durch  diese  mannigfaltigen  eben  angeführten  Be- 
weggründe fühlte  ich  mich  anfangs  gedrungen,  wie 
viele  andere,  die  Arbeiten,  die  ich  wegen  Auszie- 
hung des  in  einigen  Vegetabilien  enthaltenen  Zuk* 
kers  unternommen  hatte,  wieder  aufzugeben.  Allein 
bei  weiterem  Nachdenken  darüber  bemerkte  ich  bald, 
dafs  die  angestellten  Versuche  |iic}it  weit  .geuug  ge- 
trieben worden  waren ,  mid  da  Herr  Achard  in 
Berlin  und  Herr  Baron  von  Koppi ,  wie  paan  ver- 
sicherte, aus  der  Runkelrübe  Zucker  von  einer  lierr- 
lichen  Beschaffenheit ,  der  übersandten  Probe  gleich, 
^erhalten  hatten,  so  fand  ich  gar  keinen  Grund,  war- 
um man  nicht  auch  zu  Paris  einen  eben  so  glück- 
lichen Erfolg  erwarten  dürfe.  Dieses  bestimmte  mich, 
meine  Arbeit  wieder  vortunehmen  und  die  Wurzel 
derRunkolrabe  zum  Gegenstand  meiner  Versuche  zu 
machen,  weil  sie  mir  unter  den  Vegetabilien  ,  die 
einen  zuckerigen  Geschmack  haben  ,  diejenige  zu 
seyn  schien,  die  bis  jetzt  ^pffnung  darbot,  das 
Zuckerrohr*  in  Rücksicht  wahren  Zuckers ,  den  man 
da,raus  ziehen  könnte  •  zu  ersetzen, 

Jch  dringe  besonders  hier  auf  diesen  Punct. 
Denn  man  mufs  ,  wie  unser  College  Parmentier  $ehr 
gut  gezeigt  hat ,  den  wirklichen  Zucker  von  dem 
;(uck€$rartigen   Stoff,    oder,    wie  ihn   die  Chemil^^r 
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nennen,  TÖn  dem  Schleimzuckier  nntersc^mi^.  Alk 
beide  finden  sich  oft  in  derselben  Pflaiäf^^  ^yi^reiniget, 
aber  bisweilen  findet  sich  auch  der  Schleimzucker 
allein,  oder  in  einem  besonderen  Zustande,  in  wel«^ 
chem  er,  wenn  auch  dem  Zucker  nahe  gebracht,  den^ 
noch  nicht  mit  demselben  verwechselt  werden  kann. 

Von  der  Art  ist  ungefähr  der  Zucker,  welchen 
man  aus  der  Traube  zieht ;  schwerlich  wird  dieser 
Zucker  die  Vergleichung  mit  dem  Rohrzucker  aus- 
halten können.  Sein  Geschmack,  seine  Consistenx 
und  einige  andere  seiner  £igenthümlichkeiten  sind 
voa  denen  des  wahren  Zuckers  zu  weit  entfernt,;  als 
da(s  man  glauben  könnte,  es  werde  je  gelingen,  ihn 
in  vollkommenen  Zucker  zu  verwandeln,  besonders 
wenn  man  weifs,  mit' welcher  Leichtigkeit  er  sich 
zersetzt,  so  bald  man  ihn  den  Operationen  des  Raf« 
finirens,  die  man  beim  Rohrzucker  anwendet ,  tut* 
terwerfen  will  *;. 

Indem  ich  hier  den  Unterschied  darstelle ,  wel'* 

eher  zu^ischen  dem  wahren  Zucker  und  dem  Trau^ 

,  henzucker  stattfindet ,    hin  ich  weit  entfernt^    alle 

die  Bemühungen  herabzuwürdigen  ,   vermöge  w^ 

eher   man  gegenwärtig  den  letzteren  •  auszugehen 


*)  So  wähle  man  doch  tndere  Weg«  und  Mittel«  Mtn  tchei* 
de  den  Zucker .  tu«  dem  Traubentifto  durch  den  jetct  •• 
wohlfeilen  Branntwein  und  die  Säure  desselben  nicht  durch 
Kalk  ,  sondern  durch  Magnesium  (Talkerdej ;  man  entferne 
•US  demselben  das  n  «h  Abstumpfung  der  freien  Säure  im 
Traubensaft  surüokbleibende  neutrale  eitronensaure,  wein» 
ateinsanre  und  apfelsaure  Kali  durch  abwechselnde  Be« 
handlung  mit  Schwefelsäure  und  Magnesium  etc.  und  ma« 
Wird  auch  ans  deu  Traobea  «iaea  guten  Zucker  erhaltea. 
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und  zum  Gebrauch  einzufiihren  Muehi.  Ich  glaube 
vielmehr,  dafs  er  uiuireitig  den  Rohr  gucken  in  vie^ 
len  Fällen  ersetzen  kann  und  dieser  yortheil  würde^ 
auch  ufenn  er  der  einzige  wäre^  schon  hinreichen, 
um  einsehen  zu  lassen,  dafs  die  Regierung  ihre  gU" 
len  Gründe  hatte  ^  diejenigen,  welche  sich  in  Ausr 
ziduing  des  Traubenzuckers  und  Trauhensyrups 
auszeichnen  9  durch  Belohnungen  aufzumuntern. 

So  grofsindeb  die  Hülfe  seyn  mag,  welche  der 
Traubenzucker  und  der  Traubensjrrup  in  einem 
Augenblicke  darbieten  mag,  w6  gerade  der  Mangel 
des  wahren  Zuckers  so  jRihlbar  ist  *) :  so  ist  es  doch 
nicht  weniger  gewifs,  dafs  unter  vielen  Umständen 
der  letztere  vorgezogen  werden  wird,  und  dais  man 
folglich  die  Mittel ,  welche  ^Mxi  abzwecken ,  die 
Ausziehung  desselben  aus  einheimischen  Fflanxcn  zu 
erleichtern,  nicht  vernachlü&igen  darf**). 

Diefs  ist  auch  das  Hauptmotiv,  welches  mich  zu 
den  neuen  Untersuchungen  veranlafste^  von  denen 
ich  geg^nwäitig  die  Ehre  habe,  dem  Institut  Bericht 
abzustatten* 


^  Mangel  tn  inilisclieiB  Zu€ktt  baben  Tvir  und  die  Fraiu 
90MII  im  Grunde  nocli  nicht ,  nur  theurer  ist  derselbe  alt 
aoast«  weil  die  Wege  ,  auf  weleben  er  eingebraoht  wird, 
nicht  immer  die  nächsten,  oder  geradeatNi  ti^d» 

Dbr. 

*^)  Die  Deutschen,   die£i  verdient  hier  aasgehoben  su  wer* 
den,   sind  die  ersten  der   europaischen  Nationen  ,   weiche 
•e  Tersuchten,  aus  inländischen  £rseugnissen  Zucker  su  ge->, 
win;nen,  ohne  durch  Mangel  des  Zuckers  erst  dazu  auf^ 
erfordert  zu  teyiu      üürggrafUt  ala    der  £rste  hier  zu 

J>hr, 
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Eine*\netkaTihtft  WÄ^rhttt  ist  c»  ^  daß  nicht  all^ 
Arten*  der  Rankelriiben  auf  gleiche  Weise  mit  Zuk* 
ker  versehen  sind ;  Indcfs  ist  man  noch  nicht  ganz 
einsitmmig,  welche  den  Vorzug  verdient.  Herr 
^rAarrf  versichert,  dafs»  dieser  den  spindelförmigen^ 
dicken,  recht  galligen,  von  aussen  röthlichen  und 
inwendig  weifsen  Wurzeln  gegeben  wetxlen.  müsse ; 
allein  diese  Meinung  wird  nicht  allgemein  angenom^ 
men  und  wenn,  wie  es  wahrscheinlich  ist^  das 
Klima,  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Bodens  und 
die  Cultur  auf  die  Qualität  und  Quantität  der  un- 
initlelhareti  Pflanzenstoffc  einen  ausgezeichneten 
EmHufs  haben:  so  kann  man  glauben,  dafsdieRan* 
kelröbe  ,  da  sie  denselben  Bedingungen  unterwor- 
fen ist ,  in  ihren  Erzeugnissen  ebenfalls  Verschie- 
denheiten darbieten  müsse.  So  kann  in  Preuisen 
z.  B.  die  von  Herrn  jichard  genannte  Art  Runkel- 
rübe gei-ade  diejenige  seyn ,  welche  man  am  schick- 
lichsten dazu  wählt,  während  es  in  Frankreich  viel- 
leicht andere  Arten  giebt,  die  ihr  x^orzuziehen  sind. 

Unter  den  Arten  der  Runkelrübe ,  welche  mir 
SU  Gebote  standen  ,  ^schien  nur  die  gelbe  mehr  tn- 
kerig  als  die  aiideren  j  ich  wendete  mich  daher  an* 
einen  Oekonomen  ,  der  mir  die  nöthige  Quantität 
verschaffen  sollte.  Die  Wurzeln ,  welche  mir  über-r 
schickt  wurden ,  kamen  aus  einem  Boden  bei  Pan- 
tin ,  in  der  Nähe  von  Paris ;  sie  waren  grois ,  ge- 
sund und  mit  allen  Eigenschaften  versehen,  welche 
mir  glatiberi  lüacheu  mufsten,  dafs  sie  in  einem  ihrer 
Vegetation  günstigen  Boden  gebauet  worden  seyen. 

Ehe  ich  weiter  gehe  ,  muis  ich  noch  bemerkent 
dafs  ^Ue  Operationen ,  welche  jetzt  beschrieben  wer- 
den sollen,    von  HeiTn  Barruel,    Chef  der  Aibeiten 
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im  eheinischen  Laboratorium  an  der.  Ecole  de  Mede- 
cine,  geleitet  worden  sind  und  daCi  ich  die  glück- 
lichen Erfolge,  welche  ich  erhalten  habe,  gro&en-* 
theils  seiner  Mühe,  seiner  Beharrlichkeit,  und  be- 
sonders seiner  Einsicht  verdanke*  Die  Arbeit,  wel- 
che  ich  vorlege,  ist  daher  als  eine  mit  ihm  gemein-^ 
schaflliohe  anzusehen  und  wenn  irgend  -ein  Ver- 
dienst dabei  ist,  sie  unternommen  zu  haben:  so  ist 
es  billig ,  dafis  man  die  Ansprüche  nicht  verkennt, 
welche  in  dieser  Rücksicht  ihm  gebühren. 

Unsere  erste  Sorge,  als  wir  die  Runkehiiben  er-> 
halten  hatten,  war,  sie  zu  reinigen  und  nach  vor- 
heriger Abrede  über  den  Gebrauch  derselben  be- 
sciilossen  wir,  erst  das  Vertahren  zu  befolgen,  wel- 
ches Hr.  A<J^o,rd  in  einem  Werke,  wovon  uns  so 
eben  ein  Exemplar  zugekommen  wa*-,  vorgezeich- 
net liatte. 

Dieses  Verfahren  besteht  darin: 

1^  Die  Rübe  vermittelst  des  Rc;^beisens  in  einen 
Brei  zu  verwandeln,  diesen  Breiauszupi'essen  und 
dem  daraus  hervorgelicnden  Saft  eine  bestimmte 
Quantität  Schwefelsäure  beizufügen. 

3)  Nach  einigen  Stunden  Ruhe  klärt  man  die 
Flüssigkeit  ab  und  thut  gestossene  weifse  Kreide, 
wohl  auch  ein  wenig  ungelöschten  Kalk  dazu;  alles 
nach  vom  Verfasser  angezeigten  Verhältnissen. 

3)  Die  so  vermischte  Flüssigkeit  muls  hierauf 
in  einen  Kessel  gethan  werden,  der  so  eingericlit«t 
ist ,  dais  man  ihn  mit  Dampf  von  kochendem 
Wasser  erwärmen  (kann.  Hr.  Achard  versichert» 
dals  diese  Vorsicht  durchaus  uöthig  scy. 

4)  Wenn   die  {Flüssigkeit  bis  auf  3o  Grad   er^ 

**     • 

W^xnt  ist,   so  thut  man  abgerahmte    Milch  hinzu. 
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um  sie  abzixkläretf.  Jetzt  vermehrt  man  die  Hitce  bis 
auf  79  Grade,  unterhält  sie  in  diesem  Zustande  ein« 
Viertelstunde,  hernach  filtrlrt  man  die  Flüssigkeit. 

S)  Die  fiUrirte  Flüssigkeit  wird  von  neuem  in 
den  l^esscl  gethan ,  wo  man  sie,  immer  im  Dämpf« 
bade ,  verdunsten  läfst ,  bis  zu  der  Cousistens  «ncs 

S>yrups. 

6;  Ist  sie  nun  bis  auf  diesen  iPunct  gekommen, 
Bo  mufs  der  Synjp  sofort  in  konische-  Gefälse 
von  Steingut  gegossen  werden ,  deren  unterer  Theil 
Jh  der  Alt  vorgerichtet  ist,  dafi  man  sie  nach  Be- 
lleben öShenund  schliefsen  kann.  NachelnigeuTageu. 
Ruhe  öffhet  man  sie  unten  und  der  Syi'up,  welcher 
herausfliefst,  ist- hell  und  von  dem  Sat2e ,  welchen 
er  in  den  Kegelgefefeen  gebildet  hatte,  yöUkommen 
befreit* 

7)  Diesen  Syrup  verdichtet  man  durch  eine 
neue  Vei*dünstung  und  wenn  man  glaubt,  daft  er 
hinbingUch  concentrirt  sey,  so  gießt  man  ihn  io 
flache  Gefafie  mit  sehr  weiter  Oeffnung  und  stellt 
aie  alsdann  in  eine  Trockenkammer«  Mit  der  Zeit 
bilden  sich  Ki^ystalle,  welche  nichts  anderes  sind  als 
Zucker,  Diese  Kxystalle  sind  mit  einem  dichten, 
athwarzen  SjTup  verum'einigt  von  sehr  unange-- 
nehmen  Geschmacke;  diesen  giefst  man  ab  und 
I^fst  die  Kiystalle  abtröpfeln. 

8)  Der  abgeklärte  Syrup  kann  von  neuem  in 
die  Trockenkammer  gesetart  werden,  wo  er  biswei-» 
len  wieder  Krystalle  liefert>  am  häufigsten  aber  sich 
bloft  verdichtet. 

9)  Die  durch  diese  verschiedenen  Operationen 
erhaltenen  Krystalle  werden  nun  der  Reinigung  un- 
terworfen, wobei  man  fiist  eben  so  vrrfälut,  wie  in 
4Elen  Rohrzucker-Ratfiuericcu» 
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In  obiger  Beschreibung  der  von  Herrn -jichard 
empfohleueu  VerfaluiiDgsart.. haben  wir  .einige  klei- 
nere UmsUncIe  mit  Stiüjichweigen  übergangen  und 
uns  d^mit  begniigt,  nur  von  denen  i^u  reden,  weU 
jche  ajs  .wesentlich  anzuführen  schienen«  Bei  der 
Operation  aber  hielten  r wir  uns  strjcng  asx  alle  Vor- 
acbriflen  dieses  Chepiikei;:s  und  so .  war  es  un^  mög-i 
lieh,*  über  das  Verdienst  seines  , Verfahrens  eu  ur- 
the^len  und  die  Vorthcile  und  Unbequemlichkeitea 
abzuwägen,  welche  aus  der  genauen  Befolgung  seiner 
Angaben  entspringen  k9nnten. 

Es  ist  also  unsere  eigene  Erfahrung ,  nach  welr 

■     ■ 

eher  wir  uns  jetzt  erklären, 

1}  Es  scheint  u^.carwiesen,  dals  die  Zuthat  der 
Schwe&lsäurei  zu  dem« ausgedrückten JBunkelrübeu-« 
saft  eine  so.  gute.  WirJLUOg, ..als.^err  Adiard .  be- 
Iiauptet,  nicht  heryprbriqgt.^ .  j^  wir  sagen  noch 
lUiehr,  diese  Sämc  kann.  dem.  Erfolge  der  Operation 
bisweilen  schädlich  wer5len  *}• 

-  Jn .  der  IJbat )  ihre  iW^^l^wg  beschränkt  sich 
nicht  )|lofs  darauf,  den  Eiwciisstoff ^  welchen  der 
Rübensaft  enthalt^  gerinnen  zu  xnachen,  sie.  erstreckt 
»ich  audi  «ruf  xlie  anderen  unmittelbaren  BesUuicU 
theile  dieses  Satles^  def^rwegcn  trifil.  es  sicii  oit^  .dafs 
besonders  die  .ZucJ^j^jrtheilcheu  eine  Veränderung,  er^ 
leiden,  wodui^  sie  gehindert  werden,  sich  zu  schei- 
den. Statt  einen  hellen  und  hnU^UigUcI^  ;il:(eiisendeu 
^rup  zu  bekommen,  erhält  man  in  diesem  Falle 
niur  eine  Art  sehr  dichten  imd  klebrigen  Wesens^ 
in  weichem  sich  immögUch  ein  krystallinischer  Stoff 


^^jkAnc^  ich  fand  d«a  Zaia^  der  SJlur»  |^  dsm^Rübtiuifto 
BSshUieilic. 
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Flüssigkeit  liefert,  bisweilen  dick  und  klebrig  wird  und 
keine,  oder  nur  sehr  wenige  Zuckerkrystalle  giebt« 
Einige  AugenbUeke  vorher,  ehe  der  Safisu  Syrup 
«ingekocht  ist,  klärt  man  ihn  fH^'/ond  fil^ 
trirt  ihn«  Das  Product  der  FiltratioiJMmtl  hierauf 
einer  neuen  Verdunstung  unterworfen  pi  Venn  der 
Sah  zu  der  Syrupconsistenz  gekommen  ist,  xiimmt 
man  ihn  vom  Feuer  und  giefst  ihn  in  sehr  breite 
und  wenig  tiefe  Gefäfse.  Diese  Geßirse  endlich  stellt 
man  in  die  Trockenkammer.  Acht  Tage  reichen  oft 
hin,  um  Zuckerkiystalle  sich  bilden  zu  sehen  und 
wenn  -man  bemerkt,  dafi  ihre  Anzahl  sich  nicht 
vermehrt,  so  scheidet  man  sie  durch  das  Abkbiren 
und  -Abtröpfeln  des  Syrups ,  mit  welchem  sie  durch- 
diningen  sind.  Diese  Kiystalle  ^sind  gewöhnlich  sehr 
regelmäfsig,  aber  sie  habeii^ine  dunkelbraune  Farbe 
und  einen  ziemlich  unangenehmen  Geschmack« 

In  diesem  Znstande  würde  es  schwer  seyn,  sich 
derselben  zu  bedienen.  Man  mu(s  sie  also  rei|iigeD, 
^nd  diese'  Operation  bietet  vor  allen  die  meisten* 
Schwierigkeiten  dar. 

In  der  That,  man  mag  sie  mit  Wasser  w^sdien,. 
um  den  Stoff*,  welcher  sie  fitrbt ,  wegzuschaffen,  oder 
man  mag  sie  sogar  in  Wasser  auflösen  und  die  Auf** 
löstmg  abklären  Ibssen^  nie  gelangt  man  dahin,  die- 
sen fStoffv  der  sie  verunreinigt,  abzusondern;  er 
widersteht  diesen  beiden  Mitteln  standhaft*). 

Nach  mehreren  andern,  ebeü  so  fhichtlosea 
Venruchen ,  den  genannten  Stoff  zu  scheiden,  £adsten 


»)  Nor   der  Weingeltt  ht  te  Mittel,    dtm   röhea  RnnUl- 

rübensucker  in  einer  eindyta  Operation  ron  den  ilm  Ter«; 

itfuemlsendeA  Stoffen  su  beireiea. 

Dbr. 
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ten  wir  den  Entschlufff,  die  Krystalle  blo&  mit  ein 
wenig  Wasser  zu  erweichen,  und  hierauf  das  aus 
dieser  Operation  Hervorgehende  der  Wirkung  einer 
Presse  zu  unterwerfen ,  deren  Druck  wir  gradweise 
wirken  b'efsen  *). 

Mit  Hülfe  dieses  Mittels  gelang  es  uuj,  einen 
dichten,  schwarzen  Syrup  von  einem  sehr  unange* 
nehmen  Geschmack  abzuscheiden  und  es  blieb  iu 
dem  Sacke,  worein  die  Masse  vor  dem  Auspressen 
gethan  worden  war ,  ein  wirklicher  Farinzucker 
übrig ,  der  an  Beschaffenheit  und  Färbte  dem  Rohr- 
Farinzncker,  den  man  im  Handel  findet  und  der 
als  die  dritte  Solle  desselben  bezeichnet  wird,  fast 
gleich  war. 

Da  wir  auf  diesen  Punct  gelangt  waren,  so  fin- 
gen wir  an,  an  die  Möglichkeit  zu  glauben,  diesen 
Farinzucker  mittelst  der  Läuteining  in  den  Zustand 
eines  vollkommenen  Zuckers  zu  versetzen;  allein  da 
diese  Operation  uns  nicht  genau  bekannt  war  und 
da  sie  überdiefs,  wenn  sie  mit  Erfolg  ausgeübt  wer- 
den soll,  eine  Art  von  Gewandtheit  erfodert,  wel- 
che bloä  Uebung  geben  kann:  so  beschlofsen  wir, 
uns  an  einen  Raffineur  zu  wenden  und  ihn  zu  er* 
suchen,  uns  mit  seinem  Ratiie  zu  unterstützen. 

Hr.  Allardj  Eigenthümer  einer  ziemlich  beträcht- 
lichen Läuterungsanstält  zu  Paris,  war  es,  welchen 
wir  aufsuchten.  Sogleich  auf  unsere  erste  Anfrage 
erbot  er  sich  ^    nicht  nur  die  Art  imd  Weise  uns 


i 

*)  DasMibe  Mittel  htben  auch  scbon  Lampadius  auf  d«r  ror* 
maligeo  Bottendorftr  Fabrik   dea  Runkelrübenauckers   und 
andere  mit  Nutzen  angewandt.  >      irr 

J^urn./.  Ch§m.  u.JFfy$.  2,  Bd.  %,Hßf< 
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anzuzeigen^  wie  wir  verfahren  mü£<len,  sondera 
auch  selbst  sich  in  unser  Laboratorium  zu  verfugen 
und  unseren  Runkelrübeiifarinzucker  vor  unsem  Au- 
gen selbst  der  Läuterung  zu  unterwerfen,  indem  er 
ihn  dui'ch  alle  Operationen  hindurch  eben  so  be- 
handelte, wie  den  gemeinen  Rohrzucker, 

Indefs  verhehlte  er,  nachdem  er  den  Farinsucker, 
welchen  wir  ilun  vorlegten,  genau  untersucht  hatte, 
uns  nicht,  da(s  er  furchte,  derselbe  könne  nie  ein 
sehr  schönes  Product  geben  5  aber  er  sey  überzeugt, 
dafs  das  zu  erhaltende  Product,  die  Weisse  abge- 
rechnet, alle  Eigenschaften  des  Rohrzuckers  haben 
wüi'de. 

Das  Interesse,  welches  Mv.  Allard  bewies,  eine 
für  ihn  ganz  neue  Art  Zucker  zu  rafünii'en  und 
besonders  der  Wimsch  des  Gelingens,  den  er  zu 
haben  schien,  erregten  in  uns  das  gröfste  Zutrauen 
zu  ihm  und  wir  fanden  dieses  Vertrauen  gerecJitfer- 
tiget ,  als  wir  die  Sorgfalt  sahen,  mit  welcher  er 
seine  Arbeiten  selbst  bis  zur  dritten  Thondeckung 
verfolgte. 

Als  wir  auf  diesen  Punct  gekommen  waren  nähr 
men  wir  den  Zucker  aus  den  I^ormen,  worein  er 
gelegt  worden  wai'j  allein  wir  hallen  nicht  Ursache, 
mit  dem  Zustande,  worin  wir  ihn  fanden,  sehr  zu- 
frieden zu.  seyn.  Seine  Consistenz  war  gut,  sein 
Geschmack  angenehm,  er  gab  im  Bruche  ein  schör 
nes  Korn,  aber  seine  braune  Fai*be  war  stärker,  als 
die  man  am  rohei)  W  ohrzucker  findet,  wenn  er  di'ci- 
mal  eingelegt  worden  ist. 

Wir  nahmen  uns  daher  vor,  zu  einer  vierten 
Thondeckung  :iu  schreiten;  allein  da  Hr.  Allard 
\\m   vei-4>ifheite.     dafs   dieses  Mittel   fruchtlos  sayi 
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würde  und  dafs  die  Mas^e^  welche  mau  abscheiden 
znüsse,  dem  Zucker  noch  zu  fest  anhänge:  so  beschlos- 
sen wir,  diesen  Zucicer  in  Wasser  zerj;ehen  zu  las- 
sen,  die  Auflösung  abzuklären,  sie  bis  zur  Syrup- 
dicke  verduuslcn  zu  las&eii  und  diesen  Syrup  den- 
selben Operationen  der  Reinigung  zu  unterwerfen, 
welche  vorher  angewandt  worden  waren.  Bei  der 
zweiten  Thoudeck.  ng  nahmen  wir  den  Zucker  aus 
den  Gefällen  und  wir  sahen  mit  Vergnügen,  dafs  er 
vollkommen  gebildete ,  völlig  trockene,  gut  klingen- 
de Massen  darbot^  die  in  ihrem  Bruche  ein  glän- 
zendes Korn  zeigten ,  kurz  dem  Rohrzucker  glichen, 
welcher  im.  Handel  für  guten  Zucker  gilt. 

Ohne  Zweifel  war  es  uns  möglich,  diesem 
Zucker  durch  eine  letzte  Thondfckung,  ihn  noch 
einmal  läuternd,  mehr  Weifse  zu  geben  und  ihn  in 
den  Zustand  des  Zuckers  zu  versetzen,  welcher  un- 
ter dem  Namen  Königszucker  (sucre  royal^  bekannt 
ist.  Hl'.  Allard  lud  uns  dazu  ein,  aber  da  die 
Quantität,  welche  zu  unserer  Disposition  stand, 
nicht  beti'ächtlich  war,  weil  wii'  nämlich  genöthigt 
gewesen  waren,  einen  grolsen  Theil  des  bereiteten 
Farinzuckcrs  zu  einzelnen  besonderen  Versuchen 
aufzuopfern:  so  glaubten  wir,  dals  es  hinreichend 
seyn  wei*de,  dem  Institut  die  beiden  uns  noch  iib-^ 
Vigen  Zuckerliüte^  ao  wie  sie  waren,  zu  üben*eichen, 
(ianiit  man  daraus  leicht  auf  die  Möglichkeit  schlies«* 
««n  könne,  sie  mit  Hülfe  einer  dritten  Läuterung 
Bpch  schöner  zu  bekommen. 

Jetzt,  wo  es  erwiesen  ist,  dafs  man  aus  der 
Runkelrübe  einen  sehr  schönen  und  guten  Zucker 
ziehen  kann,  der  dem  Rohrzucker  vollkommen  ähn- 
lich ist,    wird  jgaan  ohne  Zweifel  fragen,  wie  hoich 
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er  zu  stehen   Jiomnien  würde,    wenn  inan  sich  Äit 
seiner  Fabrikation  beschäftigen  wollte. 

Diese  Frage  anf  eine  bestimmte  Weise  zu  be- 
antworten, würde  mir  für  j,et2ft  schwer  seyn  und 
zwar  aus  folgenden  Gründen: 

Als  ich  die  Ausziehung  des  Runkelrübenzuckers 
unternahm,  hatte  ich  nicht  sowohl  zur  Absicht,  den 
Preis  zu  bestimmen,  aufweichen  dieser  Zucker  zu 
stehen  käme,  als  vielmehr  i)  ein  Verfahren  zu  ent- 
decken, ihn  sehr  rein  zu  erhalten,  2)  ausser  Zwei- 
fel zu  setzen,  dafs  die  in  Frankieich  gebauten  Run- 
kelrüben eben  so  wohl  Zucker  enthalten  ,  wie  die 
in  Berlin  von  Hrn.  Achard  benutzten.  Diefs  ist 
mir  gelungen,  mein  Zweck  ist  demnach  vollkom- 
men erreicht. 

Unstreitig  würde  es  von  Nutzen  seyn,  sogleich 
jetzt  den  Preis  des  Runkelrübenzuckers  kennen  zu 
lernen;  allein  bei  genauerer  Ueberlegung  sieht  man 
leicht,  daCs  man,  um  in  dieser  Rücksicht  etwas  Be- 
st imitites  zu  erhalten,  warten  mufs,  bis  sehr  ins 
Grofse  gehende  Arbeiten  die  Unternehmer  derselben 
in  den  Stand  setzen ,  die  aufgewendeten  Kosten  mit 
den  Erzeugnissen  vergleichen  zu  können.  Erst  wenu 
diese  Vergleichnng  gemacht  ist ,  wird  es  möglich 
seyn,  über  den  wahren  Preis  des  Runkelrüben- 
zuckers bestimmte  Resultate  zu  bekommen,  weil  sie 
«lann  auf  weit  genauere  Berechnungen  gegiündet 
seyn  werden,  als  diejem'gen,  welche  ich  erhalten 
haben  würde,  zumal  da  ich  bei  meinen  Arbeiten 
nicht  die  Oekonomie  angewandt  habe,  weldie  die- 
jenigen anwenden  w^erden,  die  in  der  Folge  dieseii> 
Gegenstand  zu  vortheilhafteu  Entwürfen  benützen. 


über  den  Runkelrübenzuclier*  381 

Vorläufig  glaiilie  ich  dem  Institate  sagen  zu  kön- 
nen, da£s  ich  zwei  reiche  EigenihümeF  kenne,  wel-^ 
che  sich  zur  Anlegung  einov  grofseu  Runkelrüben-* 
Zuckerfabrik  verbunden  Iiaben.  Achtzig  Morgen 
Land ,  welche  sie  in  diesem  Jahre  dem  Anbau  die-r 
scF  Pflanze  gewidmet,  liaben  ihnen  mehr  als  5oo,ooo 
Kilogramme  Runkelrüben  geliefert,  welche  so  ebeii 
allen  den  nöthigen  Operationen  unterworfen  werden 
«ollen,  nicht  tlofs  um  den  darin  enthaltenen  Zucker, 
sondern  auch  noch  andere  nützliche  Producte  daraus 
zu  gewinnen- 

Binnen  einiger  Monate  werden  die  Resultate  dic^ 
^s    gro&en  Versuches    bekannt  werden    und    ohnq 
Zweifel  zu  vielen  Beobachtungen  Anlafs  geben,  wel- 
che diejeriij^en,   die  sich  in  der  Folge  ähnliphen  Un- 
ternehmungen unterziehen  wollen,  benützen  können, 
Ich  darf  nicht  vergessen  zu  bemerken^    dais  die 
genannten   Eigenthümer    auph    einen    vorzüglichen 
Fleife  auf  den  Anbau  der  Runkelrübe  gewandt  haben. 
Alles,  wai  auf  die  Erleichterung  der  Vegetation  die- 
ser Pflanze  Bezug  hat,  hat  ihre  Aufmerksamkeit  be- 
sonders   erregt  und  die  Miihe ,     welche  sie  sich  in 
dieser  Rücksicht  gegeben  habe^ ,  ist  nicht  verloren 
^ew£:sen  ,  denn  ,9ie  hal)en  das  Vergnügen  gehabt,  ge- 
«unde  und  grofse  Rüben   von  vorzüglidier  ßescliaiv 
ienheit  zu  ernten. 

XJeber^^eugt,  dafs  nicht  alle  Arten  der  Rnnkel-r 
rixhßxi  zu  dem  beabsichtigten  Zwecke  tauglich  seyen, 
glaubten  ^ie  derjejn'gen  den  Vorzug  gebe^  zu  müssen, 
von  welcher  Ilr.  ji^hard  a^igezeigt  hat,  dafs  sie  mehr 
als  die  übrigen  zur  Zurkerfabrikation  geeignet  sey. 

Ich  will  nicht  verhehlen,  dafe  ich  einige  Zeit 
zweiielte  ,   ob  dieser   Vorzug  ganz   gegründet   sey  j 
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allein  da  die  weissen  Rüben  >  welche  ich  ansdriick- 
lich  kommen  liefs,  mir  Gelegenheit  gaben,  sie  zu 
untersuchen ,  so  habe  ich  den  Beweis  «rhalten,  daft 
sie  mehr  Zucker^lieferten ,  als  viele  andere  und  dafi 
dieser  Zucker  auch  leichter  zu  rafBniren  war. 

Dafs  die  Sache  sich  so  verhalte,  wird  man  leicht 
glauben,  wenn  man  erfährt,  dafs  wir  bei  der  Unter- 
suchung dieser  Runkelrüben  in  VergleiAiung  mit 
denen ,  welche  Hr.  Barruel  und  ich  zu  unseren  Ver- 
suchen anwandten,  gefunden  haben,  dais  diese  letz- 
teren obgleich  sehr  zuckerig,  eine  grofse  Quantität 
Salmiak  *j  und  einige  andere  Producta  enthielten,  de- 
ren Daseyn  wir  in  den  ersteren  nicht  wahrgenom- 
men haben.  ^ 

Dieser  Unterschied  hängt  gewifs  von  besonderen 
Ursachen  ab,  von  denen  mehrere  schon  bekannt  sind 
und  die  ich  in  einem  Memoire  zu  verzeichnen  ge- 
denke ,  das  ich  dem  Urtheil  der  Classe  unverzüglich 
vorlegen  werde. 


'*)  Wahrscheinlicher  apfelstures  Ammonium.  Dhn 
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Bs  wird  kaum  nöthig  seyn,  hiebei  noch  su  erinnern  an 
ßiernibstädt'a  interessante  Abhandlung  über  Zuckergawinnung 
au*  einheimisrhen  Pflanzen  in  Gehleri*»  Journ.  d.  Phys.  Bd.  8. 
S.  689.  worin  auf  wenigen  Seiten  (S.  603-7]  ^'®  interessante- 
sten Bemerkungen,  theils  über  Cultur  der  Hunkelrüben  ,  theils 
über  Ziickergewinnung  daraus  Torgetragen  sind.  Das  folgende 
Heft  diebea  Journals  wird  wieder  über  denselben  Gegenstand 
eine  mit  der  hier  mitgetheilten  im  genauen  Zuaammeuhang 
stehende  franao&ische  Abhandlung  enthahen.  Da  die  Deutschen 
hierin  das  Eiste  geleistet  haben  (selbst  die  Beuütsung  der 
Trauben  auf  Zucker  hat  mcht  Proust  zuerst  gelehrt,  sondern 
Hermbstädt  «chon  iui  Jahr  1799  in  den  neuen  Schriften  der 
GcselUch.  naturlor.schender  Freunde  au  Berlin  B.  a.;:  so  wird 
e.s  ihnen  um  so  angeiichmer  Btyn,  auch  die  Bemühungen  der 
Auslander  ia  Verfolgung  des  von  ihnen  suerst  betretenen  We« 
^es  kennen  zu  lernen. 
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\V.    Nasse. 
MitgU  cL  AL«4.  «I.  W.  zu  Petersburg. 

(Aus  einein  Schreiben  an  den  Akad«  Gehlen,  7001  3o.  Nor.  1810.) 


—  Ochraders    Verfahren,  ein  eisenhaltiges  Seiler^- 
Wasser   zu  bereiten ,   ijrt  vorti'ef flieh  5  nur  mufs  man 
ein  Selterwasser    dazu   anwenden ,     das    wenigstens 
schon  8  Tage  alt  ist,  (wo  es  bekanntlich  überhaupt 
erst  angenehm  und  dem  natüji^lichen  zu  vergleichen 
ist,)  denn  wenn  man  gleich  nach  der  Bereitung  eine 
Eisenstange  hineinsteckt,    erhält  man  ein  ganz  ver- 
schiedenes, unangenehm  ^schmeckendes,  Ei^enwas^er. 
Wahrscheinli<;h  ist  daran  die  Salzsäure  Schuld,    die 
erst  nach  Iäng[erer  Zeit    mit  dem  Natron  in  innige 
Verbindung  zu  freien  scheint.    Auch  ist  nach  mei- 
ner Beobachtung  ein   gehärtetes  (stahlartjgos)  Eisen^ 
einem  weichen,  geschmeidigen  vorzuziehen.    Meine 
Stahlstangen  sind  von  der  Dicke  eines  kleinen  Fin- 
gers,  reichen  fasjt  bis   auf  den  Bodevi   dar  Flaschen,, 
und    sind  oben  mit  einem  Korkziehergewinde  ver- 
sehen, um  sie  leicht  im  Kork  belestigeu  zu  können; 
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sie  müssen  immer  recht  blank  gefeilt  seyn.  Soluild 
ich  die  Stange  in  die  Flasche  hineingestellt  und  den 
Kork  fest  hineingeschroben  habe,  stelle  ich  die  Fla- 
sche umgekehrt  eine  Nacht  hindurch  hii^.  Ein  so 
bereitetes  Stahlwasser  hält  sich  ungleich  länger  als 
Hr.  Schrader  angiebt  und  schmeckt  sehrangpnehm. 
Ob  man  das  Selterwasser  in  Flaschen  oder  Krägen 
aufbehält,  scheint  ziemlich  gleichgültig  zu  aeyn;  nur 
erhält  es  sich  in  heilsen  Sommertagen  in  Krügen  un*- 
gleich  kälter.  — 

Hr.  Prof.  Gadolin  hat  mir  eben  eine  interessante 
ch^nische  Dissertation :  „de  cuproalbo  slnensi,"  mit- 
getheilt.  Er  hat  darin  d^m  Anschein  nach  neue  Me- 
talle entdeckt,  die  er  weiter  zu  bestimmen  suchen 
wird.  Kr  nirnmt  in  dieser  Dissertation  vorzüglich 
auf  die  Verbindungen  der  Metalle  unter  sich  und 
einigermassen  auch  auf  Davyi  Entdeckungen  Rück- 
5fdit.  —  -     '■ 

Hr.  Kirchhoff y  der  seit  \  Jahren  Adjunct  für 
die  Chemie  bei  der  hiesigen  Akad.  der  Wiss.  ist,  hat 
kürzlich  eine  neue  Bereitungsart  des  von  Chaussier 
entdeckten  Salzes  angegeben,  die  in  Bezug  auf  ^aw- 
quelin*B  Analyse  dieses  räthseihaften  Salzes  (ßcherer^s 
^ourn  etc.  Bd.  8.  S.  470  fg.)  interessant  ist.  Man 
vermischt  1  Theil  Schwefel,  3  'fheile  gereinigte  Pott- 
asche*) lind  8  Theile  gebrannten  Kalk,  übergiefst 
diefs  mit  ^Wasser  und  verdampft  das  Ganze  bia 
ziu:  Trockne.  Dieses  Abdampfen  wird  nach  Auf- 
jriefsung  neuen  Wassers  noch  einige  Mal  wieder«« 
holt.      Zuletzt  filtrirt  man  aber    die  angegossene 


^)  Hrn.  J^ifchhop%  Sals  bat  alio  Küli  siir  GruDdlage. 
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Flüssigkeit  ab,  neutralisirt  das  noch  vorhandene 
'wenige  ^  freie  Kali  mit  Schwefelsäure  und  .  dampft 
die  Flüssigkeit  ab,  da  dann  zuerst  das  schwefel- 
Sc^ure  Kali  herauskjystallisirt  und  beim  ferneren  Ver- 
dunsten Chaussicr^s  SbIz  anschielsj;,  das  man  durch 
wiederholtes  Aullösen  und  Krystallisii'en  vollkom- 
men rein  erhalten  kann.  Ich  glaube,  dals  wir, 
P'auquelin^a  Ausspruch  ungeachtet,  dieses  Salz  noch 
sehr  wenig  keniieu*>    Hi*.  Kirchhof  hat  gefunden,,' 


'^)  Nach  den  Ton  Vauquelin  angegebenen  Erscheinungen  binf 
ich  weit  mehr  geneigt,  diese  Verbindungen  für  snlphu«' 
roso- hjdrosulphuiata,  als  für  0nIphiiioso<--auJphnrata  au 
halten,  wie  Vauquelin  sie  ansieht.  Sohwefe^ge  S$ur9i 
nnd  SchwefelwasserstolTgas  aersetzen  sich  zwar  sonst,  in- 
dessen könnre  die  Reaction  unter  den  Uinst«fnden ,  wo 
beide  mit  einem  Alkali  nentralisir^  sind,  verSfndcTt  aeyn, 
wie  die  Chemie  ähnliche  Falle  darbietet.  Ein  Beweis  für 
diese  Ansicht  würde  seyn,  wenn  durch  Zitaammeiinnsdtung 
der  Auflösung  des  schwefcligsauren  und  hydrothionsaure« 
Kali  oder  Natrons  Chaussier*^  Salz  gebildet  und  dabei  keine 
SchwefeUäure  erzeugt  würde,  was  sich  durch  daa  YerhaU 
ten  einer  Barytauflösung  leicht  ausmitteln  liefse.  Vauquelin 
hat  auf  diesen  Punkt  nicht  die  zur  Bestättigung  seiner  An« 
sieht  nöthige  Rücksicht  genommen.  Denn  dafs  er  ein 
ähnliches  Salz  erhielt ,  als  er  schwe/eligsaures  Natron  mit 
Schwefel  sieden  liefs,  beweist  wohl  nichta  dafür,  da  daa 
achwefeligsaure  Kali  die  Ilydrogenirung  des  Schwefels  rer-^ 
niittelt  haben  konnte,  was  um  so  wahrscheinlicher  ist, 
da  das  erhaltene  Salz  Schwefelsäure  enthielt  '  (von  der 
dnrch  die  Hydrogenisirung  zugleich  gegebenen  Oxydirung 
des  Schwefels,  oder  eines  Antheils  der  srhwefeligcn  Saure). 
Wäre  Vauquelin^  Ansicht  gegründet,  so  müfste,  wenn 
durch  eine  Auflösung  von  Baryt,  oder  salzsaurcm  Baryt, 
die  schwefeijge  Säure   aus    dem   Salze    möglichst   gefallet 
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clafs    es  auf  die  Oxyde   einiger  Metalle  wirkt  'und 
damit    eigentliümliche  Salze    bildet ;    aber    es  löset 
nicht  alle,  .sondern  nur  einige  auf,  W'ie  das  Kupfer- 
Ai'scnik  -  Silber  -  und  rothe  Qüecksilberoxyd.    Mit 
let^teiem  bildet  es  das   merkwürdige  von  Kirchhof 
so  benaimte  Zinnobersalz  y    wovon   ich  Ihnen  schon 
früher  einmal  !Nachricht  gegeben  habe,  .(Neues  allg. 
Joum.  d.  Ciiem.    Bd.  4.  S«  6580     Souderbar  ist  es, 
dafs  dieses  Salz  nicht  auf  das  Spidsglansoxyd  wirkt, 
wie  man  bei  den   bekannten  Verhältui^en  des  letz*» 
teren  zum  Schwefel  und  Schwefelwasserstoff  erwar- 
ten sollte.    An  der  I^ufl;  verwandelt  sich  dieses  Sals 
nicht  in  ein   schwefelsaures,    sondern  es,  verwittert 
blois. 


wird,  (wie  dieser  Erfolg  nach  ilini  eintritt,)  die  AnfldeQB| 
nach  und  nach  gelb  und  zu  einer  Auflöauiig  roa  Sckwe« 
/elalkaÜ  werden,   woron  er  aber  nichts  anfahrt* 


BEILAGE. 

I 

/•   Bemerkungen  über  die  Grundlage  der^  aus  dem 
Saamenkorne  sich  entwickelnden  Pflanzen 

Tom  Prof.  L«  T.  Crell« 

• 

\jie  Versuche,  welche* in  meinen  Abhandlangen  über  die  Er- 
siehung  der  Pflaniea  auf  Saamen,  mittelst  reinen  Wassers  und - 
Kieselerde-  '),  umständlich  erzählt  sind  ,  scheinen  derjenigen 
Iheorie  von  der  Erseugung  der  Ffiausen  günstig,  nach  wel- 
cher man  annimmt ,  da(s  sie.  im  Saamenkorne  schon  in  ihrer 
ganzen  Bildung  ,  nur  sehr  yerkleincrt  ,  bereit  lagen«  Denn^ 
da  kein  Nahrungsstoff  irgend  einer  Art  ihnen  angelührt  wird, 
aus  welchem  noch  nicht  ▼orhandene  Thoile  in  ihnen  gebildet 
werden  könnten ,  in  demselben  den  Sonnenstrahlen  ausgeaete- 
tem  Topfe  aber,  in  derselben  Kieselerde,  welche  mit  demsel- 
ben destillirten  Wasser  begossen  wurde  ,  au»  dem  Saamen- 
korne .der  Sonnenblume  (Helianthus  ann.  L.)  und  der  Alcetf 
(Alcea  ros.  L.)  immer  2)  die  au  ihrer  Art  gfehörige  Pflanae  er* 
folgt ;  so  mufs  hi  den  SaamenkÖrnern  die  bestimme  Pflan« 
xe  sich  schon  befinden.  In  ihnen,  oder  vielmehr  in  dem  klei«i 
neu  keimenden  Knötchen  ,  «wischen  den  sich  Öffhendea  Cotyl 
ledonen  (plantula)  muls  der  zureichende  Grund  der  specifischeii 
Bildung  beider  liegen  :   denn  das  Wasser  thut  bei  einer  jeden 


f)  S.  Chemiyhe  Annal.  J.  1799  B.  3.  S.  110.  Jonmal  für  die 
Phys.  Chem.  und  Mineral,  fi.  9.  Heftl.  S.  i56  fT. 

3)  (Journ.  f.  d.  Chem.  a.  a.  O.)  Es  ist  dies  also  kein  Gebilde 
des  Zufalls;  denufpas  immer  geschieht  t  i$t  dw unmittMa^ 
re  Gegensatz  d€9  Zufallt» 
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Bichti,  als  ausdehnen  und  entfalten  ').   Nan  enthalt  diese«  lelein« 
KnÖtchcu  entweder  schon  alle  Theile  der  Pflanie   in  sich  (A)» 
oder   ea  fehlen  noch  nothwendlge  Organe  (B),    die  noch  neu-« 
gebildet  werden  müssen.     Im   ersten  Falle  (A)     ist   die  Pflanze 
entweder  schon  ganz   ^o  gebildet,    wie  sie 'hernach   eracheiot; 
oder  es  sind  ihre  Theilchen  zwar  schon  da  ,    aber  noch   nicht 
l^ehörig  zusammen  geordnet}   welches   die  Vegetation  noch  be* 
wirken  soll.    Die  letzte  Idee,   dafs  zwar  alle   Theile  schon  zu* 
lieg^ii,  aber  nbch  nicht  gehqrig  geordnet  sind,    erleichtert  nn^ 
Bere  Vor$te|laogsart  nicht,  (da  sie  alle  Theile  ,  als  4chon  ganz 
gebildet,  annimmt);  sondern  sie  vermehrt  nur  noch  die  Schwie- 
rigkeit, da  sie  eine  unbegreifliche  Kraft  nöth  erfordert,  welche 
ila^  herumgestreuten  Theile  fehlerlos  an    den    bestimmten    Or^ 
}nnfüWt.     Sollten  aber  im  Gegensätze  noch  Thefle  fehlen  (B), 
äie  erst  noch  nachzubilden  sind;  so  ist  der  Stoff,  aus  welchem 
diiese  .für  jede   Pflanze   yerschiedenen    Theile    gebildet   werden 
•ollen ,  für  beide  Pflanzen  (iik  den  angestellten  höchst  einfachen 
.Versuchen)  durchaus   derselbe,     und   da   derselbige  Grundstoff 
i|icfa  in  der  einen   z,  B.  in  der  Sonnenblume  ,    genau  zu  herz-« 
IBnnigeny   in    der   Alcee  zu  handförmigen  Blättern  bild)it:   so 
Binfs  jenem  einartigen  Graadstoffe  ,    ip  dem   eigenen  Saamen- 
Iprne  des  einen ,  wie  dea  anderen ,  der  t pecifische  Unterschieds- 
Charakter  aufgedruckt  werden.      Der  Grund  de«  Unterschiede 
der  indifidueli  erfolgenden  Bildung  aber  in  beiden  beruhet  ent> 
W«der  auf  chemisch-  physischen  (a),     oder  mechanischen  Kräf- 
ten (b).     Im  ersten  Falle  (a)    konnte  sie  entspringen  von  einer 
Versehiedenheit  der   aufgenommenen  Safte  (g)     oder  TOn  einer 
▼«rschiedencQ  Bearbeitung   (h)    gleicher  Stofff  ,    die  ins  ^Innere 
der  Pflanzen  gedrungen  waren.     Allein  unsere   beiden  Pflanzen 
können  keine    Wahl   treffen  in  den   Säften     (wie  der  Fall  bei 
ejneil  fruchtbaren  Erdreiche ,  worin  aie  etwa  gewachsen  wären, 
lutte    aeyn   können)    indem  sie    nur    einerlei  Wasser   bekom- 


4 
5)  Wenn  ans  a  -|*  x  vnd  b  •(-  k  zwei  verschiedene  Dinge  sich 

entwicJ^ln ,  ohne  ein  hiuaukommeadea  j ;  oder  *wenn  höch^ 

fttensdies  y  bei  beiden  TÖllig  gleich  itt^  aomofs  der  Gruud 

der  Verschiedenheit  lediglich  in  a  und  b  liegeq. 


über  l^flan^enentwickelung. 

men,  welches  durch  die  Kieselerde  aufgestiegen  ist  :  (mo  ivi6 
»uch  das  ,  was  die  Sontienstrahlen  ttwn.  an  entaündlich^A 
Stoffen  eriSeugt  haben  konnten,  ebenfalls  dasselbe  seyn  würde.)  ^ 
Auch  kann  keine  Gährung  oder  Wahlansiehung  ,  oder  Zu-* 
rückstossnng  statt  inrien,  weil  die  Cähmng  fremdartige  Stoffe 
erfordert,  die  hier  fehlen.  Eben  dies  hindert  auch  die  Wirkung 
der  Wahlansiehung  ,  weil  beim  Mangel  an  wählbaren  Sache« 
jede  Wahl  wegfallt«  lU  bleibt  also  nichts  übrig ,  als  dafs  di«^ 
selben  einfachen  Stoffe ,  welche  in  die  Fflanse  gebracht  werde« 
Xdie  Erde,  das  Wasser,  die  neueraeugten  brennbaren  Stoffe^ 
die  Kohlensaure)  im  Innern  der  Pfiaoae  auf  eine  ▼•rschiedeno 
Art  Terändert  werden  müfsten,  weil  üe  verschiedene  Producta 
liefern.  Dies  würde  aber  eine  ganz  besondere,  Terschiedeae^ 
unvorstellbare  Bildung  im  Innexn  der  Sonnenblume  ,  uni  der 
Alcee  erfordern.  Wollten  wir  dies  annehmen;  90  möchte  et- 
wa z.  B.  das  Wasser  mehr  oder  minder  in  Sauer-,  oder  Was- 
serstoff, die  Erde  Tielleicht  in  Alaun-  Erde  und  Stickstoff  ver- 
ändert werden.  Der  Kohlenstoff  könnte  mehr  oder  minder 
mit  dem  Sauerstoffe  verbunden ,  die  Kohlensaure  könnte  ihres 
Sauerstoffes  beraubt  wer<!en  S)  Aber  alle  diese  Toransgesetz- 
tcn  Veränderungen,  im  Verhältnisse  der  Bestandtheile ,  «cheioea 
nicht  die  unbedingte  Nothwendigkeit  einer  specifisbhen  bedingt 
nothwendigcn  Bildung  in  der  einen  oder  andern  Pflanso  herbei- 
suführen  ö).    Denn  ,  sollte  ein  gröfseres  Verhältni£s  von  Sauer- 


4)  Wo  könnten  wohl  hier  die  Infusorien  und  die  Polypen  her- 
kommen, die  zur  Bildung  jeder  Pflanze  nach  Einige. 1  aöiLig 
seyn  sollen,  um  Pflanzen  von  drei  successiven  Generalionen 
zu  bilden? 

6)  Es  ist  wahr,  wir  haben  keinen  Begriff,   wie  die  Sfructur- 
der  Gefä(se  und  der  Organe  im  Keime  eine  2^rIegong  die- 
ser Theile  bewirken   könne  :     besonders   aber  der    Kiesel- 
erde  (welches  der  Kunst  keineswegs    gelingen   will;:    aber 
dies  bevollmächtiget  uns  nicht,  es  gänslich  zu  leugnen. 

6)  Es  giebt  auch  unmittelbare  Erfahrung ,   darzüthun ,  dafii  die 
neue  specififche  Pflanze 'allein   von  der  Bilduna   im   Keime, 
abhänge^  und  daTa  aie  k$ißt  Foige  der  nothweAdigcA  Au- 
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Wasser-,  QncI  Stic1uto£P  nnd  AUunerde^  nothwendig  und  dorckf 
ans  immer,  ein  SonnenblumenbUtt,  ein  anderes  Verhältniü  im- 
mer ein  Alceeblatt ,  Blume  etc.  hervorbringen  ?*->£•  Me  beii 
also  nur  mechanische  Mittel  übrig,  welche  die  anorgitche  Ma* 
^erie  xu  specifisch  -  bestimmten  Theilen  b^den  ,  welche  s.  B« 
dieselbe  Blatter  -  Materie  in  der  Sonnenblume  su  fieraförmigeu 
und  in  der  Alcee  zu  handförmigen  Blättern  bilden.  Diese  me- 
chanischen Mittel  können  nichts  als  Formen  seyn ,  und  awar  For^ 
men  sowohl  für  die  äusseren,  als  inneren  Theile.  Es  müfsten 
also  sweierlei  Arten  von  Formen  da  seyn;  und  zwar  einige  tür 
die  gewöhnlichen  Blätter  des  Stamms  und  des  Kelchs,  andere 
iiir  die  Blumenblätter  des  Randes »  nnd  die  der  Scheibe,  an- 
dere fiir  die  Staubbehälter ,  und  den  Staub ,  welchen  sie  ent- 
hf Iten :  andere  fiir  die  Fruchtröhre  und  die  Fruchtknoten,  end- 
lich noch  Formen  für  die  Saamen£brmer.  Aber  eben  diese 
Körner  für  die  zweite  Generation  müssen  im  keimenden 
Knötchen  auch  alle  Formen  von  beider  Art  in  sich  haben,  um 
alle  die  Theile  der  künftigen  Pflanze  f^  ausarbeiten  zu  können. 
Nach  dieser  so  nöthig  scheinenden  Hypothese  müfsten  'diese  For- 
men Ton  ß  in  der  Pflanze  a  (der  ersten  Generation  )  wieder 
besondere  Formen  gewesen  seyn,  um  jene  erst  zu  bilden:  die 
J'onhenfur  die  Formen  7),  Es  mülsten  sich  also  im  Pflänz- 
chjen  flft    JFormen  Ton  vier  Arten  für  jede  der  acht  besonderen 


einander  -  Reibung  der  Elemente »  oder  einer  specifisdhen 
Mischung  se^.  Man  reibe  z.  B.  loo  Kerne  der  Sonnenblu- 
me mit  destillirtem  Wasser;  man  befeurhte  mit  der  erhal- 
tenen Flüfsigkeit  die  Kieselerde  und  es  wird  keine  einzige 
Sonnenblume  dsraua  entstehen  ,  obgleich  alles  vorhanden 
ist,  was  uns  viele  Sonnenblnmen  gegeben  haben  würde, 
wenn  wir  die  Kerne  nicht  zerrieben,  d.  i,  die  eigentliche 
Bildung  nicht  zerstört  hätten.  Man  befeuchte  mit  jener 
Mischung ,  welche  mit  so  vielen  Bestandtheilen  der  *Sonsien- 
blumen  versehen  ist,  den  in  den  Topf ' gesteckten  Saa- 
men  der  Alcee  und  demohnerachtet  wird  eine  Alcee  zum 
Vorschein  kommen. 
T)  Will  man  dies  leugnen;  so  mülste  man  annehmen,  dafs  in 
der  Vflanae  «  schon  Formen  an  wil&igAieher Menge  yoehanden 


über  Pllanzenenlwickelung. 

Theile  der  Pflanze  finden.  AT)er ,  wenn  wir  die^  auch  nidit 
iveiter  verfolgen  wollen  ^)  ;  lä'fst  sich  wohl  eine  «eeleniose 
Kraft  gedenken,  welche  ohne  Fehl  den  geformten  Theil  aii 
den  gebührenden  —  aber  unter  unsähiharen  anderen  Orten  nur 
einzigen  —  Ort  sicher  hinführen  soll?  Mir  wenigstens  scheint  es^ 
dafs,  wenn  die  Vorstellungskraft  sich  weigert,  eine  Tollkomme* 
ne  Präformation  der  ersten  und  zweiten  Generation  im  Klei- 
nen zu  denken  ,  weil  die  Eiobilduugskraft  kein  Tollstandige« 
Bild  davon  zu  entwerfen  vermag,  wenn  die  Vorstellungskraft» 
sage  ich,  hierzu  sich  unfähig  fühlen  sollte  :  so  würde  es  ihr 
noch  riel  schwerer  seyn ,  sich  im  Keime  32  Formen  von  sehr 
verschiedener  Art  zu  denken  ^  j )  und  ausserdem  doch  zu^ey,  soll 


gewesen  wären  ,  um  damit  die  erste  und  zweite  Generation 
zu  versehen.  Die  Formen ,  welche  in  der  ersten  Genera« 
tion  in  bestimmten  Plätzen  festgesessen  hatten ,  müsten 
aich  davon  um  die  Zeit  der  Fructificatlon  losmachen,  um 
sich  in  die  neuen  Saamenkörner  von  ß  zu  begeben.  Und 
dtd  Formen,  die  die  grofson  Theile  für  die  Pflanze  ^  ge- 
liefert hatten  ,  mufsteu  nun  unendlich  zusammenschrum- 
pfen, um  nur  Platz  im  ersten  Rudiment  des  Saameos  zu 
finden«  • 

8)  Für  diese  Formen  gehört  auch  eine  Werkstatt  ,  wo  sie 
arbeiten!  Wer- öffnet  die  Formen,  um  den  Teig  ia  sie  her- 
einzulassen ?  Wer  verschliefst  sie  wieder  ?  Wer  hebt  daf 
Geformte  aus  der  Form  heraus?  Welche  Vorkehrnng  hin« 
dert  ei ,  dafs  das  frische  Gebilde ,  welches  mit  der  vorher 
ganz  flüfsigen  Materie  völlig  homogen  ist,  sich  nicht  in 
der   Flüfsigkeit  der  Gefaise   wieder  auflöse ,    durch  welche 

'  es  an  den  gebührenden  Ort  hingeführt  wird?  Ist's  nicht 
auch  nothwendig  ,  dafs  sie  in  dar  zusammengefalteten  Lage 
geformt  werden,  weil>  wenn  die  Theile  entfaltet  wären, 
siq  nicht  durch  die  ieineuGcf^fse  hindurchkommen  könn« 
ten?  Und  eine  vollständige  Formung  ,  zugleich  mit  höch- 
ster Zusammenfalznng  der  Theile,  läfst  sich  diese  wohl 
gedenken? 

9)  Ich  übergehe  vorsätzlich  die  dritte  Generation  mit  Still- 
schweigen^ um  die  Rechnung  nicht  noch  bei  weitem  gröfver 

,    SU  machen. 


Crell 

Ich  sagen ,  Dryaden  iür  die  erate  und  zweite  Generation ,  da- 
tnit  jene  die  frischgeformten  Theile  an  den  gebührerden,  unter 
tausendeta  einsigen,  Ort  hintragen  können.  Jedoch,  mit  ei* 
nem  Worte;  ists  noth wendig,  dafs  die  Organe  der  Pflanze  ent- 
weder achon  ganz  gebildet |im  Keime  sich  befindenden  (A),  oder 
dafs  sie  erst  neu  geformt  werden  müssen  (B);  so  sieht  man 
eich  genöthigt,  einen  dieser  beiden  Wege  anzunehmen  ,  nnd 
den  wahrscheinlichsten  ,  als  den  wirklich  statthabenden ,  za 
"viVhlen  (weil  unter  nur  zwei  möglichen  Fällen,  der  eine  doch 
durchaus  der  wirkliche  scyn  n^ufs).  Allein  unter  >enen  beiden 
Fällen  scheint  mir  die  Fräformation    >o)   der  wahrscheinlichste 


10}  Wenn  tlie  Idee  der  Prä'formation  der  Einbildungskraft, 
wie  ein  Wunder  und  folglich  wenig  glaublich  scheint ;  so 
dünkt  mich  die  Hypothese  von  62  besonderen  Fonnenar- 
ten  im  kleinen  Keime,  mit  zwei  Dryaden  (um  die  geform- 
ten Massen  gebührend  zu  ordnen)  im  Verhä'lnisse  mit  der 
Präformatiou  noch  wuudernswürdiger  ( das  Wunder  der 
Wunder).  Sie  scheint  mir  noch  mehr  Kunst  und  Geschick- 
lichkeit bei  demjenigen  zu  erfordern,  der  es  untemehmea 
würde,  einen  solchen  Keim  zu  yeranstalten ,  als  die  Pra> 
ibrmation  selbst.  Aber  vielleicht  thut  man ,  unter  der  Be- 
acheidenheitshülle ,    hierbei    die   Frage,    ob   es  nicht  etwas 

^  anmafsend  sey  ,  alle  möglichen  Falle  des  Vegetationsge- 
heimnisses  der  Natur>  aufzahlen  und  darüber  absprechen  zu 
wollen  ?  Dies  mögen  diejenigen  verantworten ,  die  solche 
Erklärungssymbole ,  als  z.  B«  die  Formen ,  auffübren.  Soll 
man  solche  Worte  nur  im  Allgemeinen ,  nach  dunklen  Be- 
griffen, anne}imen,  ohne  ins  Detail  zu  gehen,  was  für  Be- 
atandtheile  nämlich  in  jenen  eingeschlossen  sind;  so  denkt 
man  die  im  Worte  angegebene  Sache  nicht;  sondern  eine 
vieldeutig'e  quaiitas  öcculta  ,  einen  Wortachall  statt  eines 
Begriffes,  e>n  selbst  geschaffenes  ,  gehaltloses  eigennviohti- 
ges  Gebilde,  dergleichen  gewöhnlich  auch  da«  Wort  Na- 
tur ist.  (Das  Festhalten  eines  Begriffes,  bis  mau  ihn  von 
allen  Seiten  geprüft  hat,  ist  das  WesdMliche  des  echten 
Denkens.  Wenn  unsere  Kenntnisse  vorzüglich  aus  Thit- 
Sachen  geschöpft  werden  sollen)  es  wird  »uns  aber  ein 
Wort   als  Brklärungs-   oder  firläateraugsoiittel   gegeben» 


über  Pflanzenentwickelung. 

ebrigens  aber  leitet  uns  die  innige  Ueberzeugung,  dafa  aich 
a  keimenden  Knötchen  die  Sonnenblume,  oder  die  Alcec,  der 
rsteu  und  zweiten  Generation  vollständig  vorcebildet,  nur  un- 
idlich  verkleinert  achon  befinde ,  unwiderstehlich  su  einsm 
aendlichen  grofsen  Kunstmeister.  Nur  £r  allein  war  fähig, 
ne  solche  Organisation  mit  einer  Tollkommenen  Gieichförmig- 
sit  ,  bei  mehreren  Tausenden  von  Geschlechtern ,  bei  mehr  ala 
3,ooo  Arten,  und  von  jeder  Art  bei  Millionen  von  Individuen, 
I  ßo  hoher  Vollkommenheit  und  Vollendung  anazuführen« 


welches  einen  uns  schon  bekannten  Gegenstand  sonst  be- 
zeichnet) so  müssen  wir  den  Begriff  des  Worts  analysa- 
ren  und  alsdenn  die  Anwendung  versuchen»  Palst  diese 
nicht;  so  ist  das  Wort  in  dem  Sinne  nicht  zu  gebrau- 
chen. —  — >  Die  letzten  Thatsachen  bei  unserem  Gegen- 
stände sind:  di^  Pflanze  geht  aus  dem  Saamen  hervor;  der 
Saamen  aus  dem  Fruchtknoten.  Die  weiteren  Forschungen 
gehen  über  die  Erfahrung  hinaus  in  das  Feld  der  Theo- 
rie, oder  der  Begriffe;  daher  ist's  denn  erforderlich,  ge- 
nau zu  prüfen,  was  diese  in  sich  enthalten,  wenn  man 
wirkliche  Vorstellungen  haben  ,  nicht  halbdunkle  Worte 
blos  wiederholen  will. 


Nachschreiben  des  Herausgehers* 

Der  achtungswürdige  Hr.  Verfr.  des  vorhergehenden  Auf« 
mattes  wird  mir,    der  ich    allein    aus   chemischem   Standpuncte 
»eise  im  Jouru,  der  Ch.'Ph.  u.  Min.  B.  9.  u«  in  diesem  Journal- 
lefie    erzählten    höchst   interessanten  Versuche   betrachte,    die 
Bemerkung  erlauben  ,    dafs  mir  aus  jenen  Versuchen^ blos  diefa 
lervoraugehen  scheine,  daft  die  Zahl  der  Blemente,  welche  wir 
n  der  Chemie    annehmen,     tu  grofs  und    wohl   lediglich  auf* 
3xygen  and  Hydrogen  Toder  n^ch  Ritttrs  Hypothese  der  Ein- 
mchhett  des  Wassers  auf  dieses  einzige  ponfleraLIe  Element,  das 
»chon  Thale*  annahm)  und  die  Imponderabilien  (Licht,  Wrme, 
Blectricität)  cu  beschränken  sey.    Ich  werde  in  dieser  Beziehung 
ito  einem   der  nächsten  Hefte    eine    Abhandlung   von   Delami^ 
thtrie  über  ohemisrhe  SlemenU  mitthfileo« 
Journ.f.  CAem.  71.  Ph^s.  a.  Bd.  5.  //cf t ,  ^^ 


wammmm^ 


IL  Meteorologische    Uebersichf 
des  ganzen  Jahres  1810. 


U. 


m     den    in     dietem     Jounmle    mitgetheilten  AuMUg     ua« 
ftcrer  Wetterbeobachtungen    noch   nützlicher   su   machen     und 
die  Uebersicht  des  Ganzen  zu  erleichtern,  fügen  wir  am  Ende 
des    Jahres   noch    einige  allgemeine  Tafeln  und   Bemerkungen 
bei.    Was  die  Tafeln  über  Barometer,  Thermometer  und  Hj- 
i;romcter  enthalten  >    sagt  die  Ucberschrift«      Zuerst  steht  der 
höchste  und  niedrigste   Stand  fnr  jeden  Monat  nebst  dem  Tage 
und  der  Stunde,   wo  sie  zutrafen*     Das  KJeinste  rem  Gröisten 
abgezogen  gab   die    ganze   Veränderung  ;    darauf   ergiebt   sich 
z.  B.,   dafs   das  Barometer  in  den  Wintermonaten  viel  gröisere 
Schwingungen   macht,  als    in   den  Sommermonaten  ,   was  sich 
beim  Thermometer   etwas    anders    verhält.      Das    Hygrometer 
hält  keinen  bestimmten  Gang  in  dieser  Hinsicht«    Die  siebente 
Spalte  zeigt   das   arithmetische  Mittel   aus   dem  Maximum   und 
Minimum;    Dann  folgen  die  grÖfrte  und  kleinste  mittlere  Höhe 
für  jedes   Monat,  welches   ich  erhielt ,    indem  ich   die    Summe 
aller   Beobachtungen   des    Tages    mit     ihrer  Anzahl   dividirte. 
Beim    Thermometer  und     Hygrometer  sind    diese  Spalten    ton 
Wichtigkeit;    denn  nicht  derjenige  Tag  ist   immer  der  wärmste 
oder    kälteste  ,    der   trockenste    oder   der   feuchteste,    an    dem 
das  Instrument    das  Maximum  oder  Minimum  Für  eine  gewisse 
Stunde  anzeigte,  sondern  der,  an  welchem  die  Wärme  etc.  am 
längsten    aushielt,   das   heifst,   wo   sich  das   gröfste  arithmeti* 
sehe  Mittel   aller  Beobachtungen  ergiebt.    So  war  z.  B.  der  x4te 
Januar  der  kälteste  Tag,    ungeachtet  der   niedrigste  Stand  des 
Thermometers   auf  den   i5ten  fiel.      Gerade   so  fügte   sich's  im 
Kovember.      Die  letzte  Spalte  endlich  enthält   das  eigentlich^ 
aus  der  Summe  aller  Beobachtungen  gesuchte  Mittel.    Alle  Ba- 
rometerstände sind  auf  die  Temperatur  +   «•  H.  reducirt. 


Meteorologische  U^bersicbt 

Ueber   die  Richtung   der  Wind«   habe  ich  eine   aweifache 
Tafei  entworfen:     die  erste  sagt  uns,  wie  oft  in  jedem  Monat 
ein  jeder  der  acht  Hauptwinde  sey  bemerkt  worden.     Da  nun 
dieses   von    der  Zahl  der   Beobachtungen  abhängt  «     nnd   diese 
nicht  immer  gana   gleich  bleibt ,     so  mufste  ich  jedes  einzelne 
Datum   dieser  Tabelle  mit  der  Zahl  der  monatlichen  Beobaeh-  ^ 
tungen   d?vidiren,  um  die  relative  Dauer  der  Winde  vergleich- 
bar zu  machen.    Die    Quotienten,  welche  ich  dadurch  erhalten 
habe,    enthalt  die   aweite   Tafel  in   fünf  Decimalstellen«     Ge* 
mäfs  dieser  ergiebt  sich  ,    dafs  z.  B.    die   Dauer  des  Ostwin- 
des   im  Januar  sich  zu  jener  im  Februar   verhält  wie  o,  i3636 
zu  o,  03196,     das  ist    nächstens  wie  4  ipt  zu   1.     Eben  so  die 
Dauer  der  Nordost  zu  jener  der  Südwest  im    ganzen  Jahre  wia 
3  zu  I.     Hieraus  läfst  sich  vieles  auf  die  Temperatur  des  Jahr- 
ganges,  so  wie  auf  den  Gang   des   Hygrometers  folgern.      Um 
die  Vergleichdng  mit  noch   mehr  Scharfe    zu    machen ,    hätte 
ich    freilich    auch  auf  die  Kraft  der  Winde  Rücksicht  nehmen 
aollen,  denn  es  ist  begreiflich  ,   dafs  die  Wirkungen  der  Win- 

• 

de  und  ihr  Einflufs  auf  unsere  Witterung  im  zusammengesetz- 
ten Verhältnifs  ihrer  Starke  und  ihrer  Dauer  stehen.  Allein 
dies  soll  ein  andersmai  geschehen,  wie  sich  denn  überhaupt 
die  Winde  sehr  schön  und  lehrreich  bearbeiten,  nnd  als  Kräf- 
te von  gegebener  Richtung  und  Gröfse  in  geomeiiri sehen  Con- 
strnctionen  darstellen  lassen.  Man  sehe  meine  Abhandlung 
über  die  mittlere  Kraft  und  Richtung  der  ffinde  iih  Vllten 
Band  der  Neuen  philosoph.  Abhandl.  der  Acad.  der  Wissensch. 
zu    München  1797.    S.  273— 3od. 

In  der  allgemeinen  Uebersicht  der  Witterung  geschieht 
immer  Meldung  vom  mittleren  Baromefter^  Thermometer-  und 
Hygrometerstand  eines  jeden  Monats.  Ich  habe  nämlich  aus 
dem  Vorrathe  meiner  vierzigjährigen  Beobachtungen  die  letz-  ' 
ten  dreifsig  Jahre  berechnet ,  und  für  jeden  Monat  aus  allen 
Beobachtungen  das  arithmetische  Mittel  für  Barometer,  Ther- 
mometer etc.  gesucht.  S6  ein  vieljähriges  Mittel  kann  man 
aehr  zuverlässig  als  das  wahre  meines  Standortes  ansehen, 
und  damit  jeden  andern  Jahrgang  vergleichen  ,  was  ich  denn 
hier  auch  gcihan  habt. 


Allgemeine  Uebersicht  Aer  Barometerveräiiderungen 

im  Jähre  1810. 


Monat. 

1 

Tag.  6tünde. 

GröUte 
Höhe. 

1 

Tag.  Stunde. 

Kleinste 
Höhe. 

Ganze 
Veranden 

Januar 

3i.  10^:  F. 

27''  6%  84 

l6.     8  A. 

26''  9'",  49 

9'",  3i 

Februar 

1.   10  F. 

27    5    75 

12.     8A. 

26    5y     62 

12,      l3 

März 

36-     9  F. 

27    2    60 

6.    2  A. 

26     5,     21 

11,    5^ 

April 

28.     7  F. 

27   5,  20 

7.    4A. 

26   6,   08 

9.     " 

Mai 

DO.        7  1' . 

26    4,  07 

i5.    7  A. 

26    5,   95 

10,    li 

Junius 

1.   11  F. 

23.    10  F. 

27   3,    66 

11.    4  F. 

26    9,    Ol 

6,    65 

Julius 

24.     8!F. 

27   5,    77 

18.    6A. 

26  J  7,     41 

8,    56 

August 

20.     6  F. 

'27   3,    52 

4.    7A. 

26    9,     27 

6,    o5 

Septemb. 

7.   10  A. 

27    4.   So 

12     ^'P- 

"•     5  A. 

26    9,     93 

6,    57 

October 

i5.  .10  F. 

27    4,  59 

29.    5  A.    26  5,    87 

10,    73 

Novemb. 

i4.  7  JA. 

27   3,   55 

11.   24  A.    26'  4,   62 

10,    91 

December 

17.     9  F. 

27    4,    47 

26.  5iF. 

26   4,    78 

11,    69 

Im  ganzen 
Jiüire. 

3i.  Januar 
"10  1/2  F. 

27  6,    84 

6.  März,  3  A. 

26    5,    Ol 

i5,    65 

Allgei 

neine  Uebersicht  der  Thermometervcrändci 

iingen. 

Monat. 

Tag.  Stunde. 

"luT      Tag.  stund,. 

Niedrigster 
Stand. 

Game 
Verändern 

Januar 

J.      2  A. 

+  5,  S       i5.    7  F. 

—  l5,  0 

18,5 

Februar 

28.  12Mltt. 

5,5 

20.     8  F. 

-  i5,8 

18,8 

März 

12.    4  A* 

1. 

12,8 

^^-     5'F 
27.     *«'• 

-    3,5 

16,3 

April 

5o.    2  A. 

18,7 

i6.  ■  5  F. 

-    2,8 

ai,5 

Mai 

25.    3  A. 

21,  2 

l!>.    4  F. 

+    3.5 

17,2 

Juny 

29.    4  A. 

21,  6 

3.    4  F. 

J,8 

22,8 

July 

1.  2  A. 

2.  4A. 

25,  2 

a5.    4»  F. 

6,6 

18,6 

August 

5o.    4A.         2i,8 

17.    5  F. 

6,9 

»7.9 

Septemb. 

2.    4A- 

25,  0 

8.    5  F. 

4,6 

20,  4 

October 

5.    5A. 

18,  0 

17.    6  F. 

—    5,  0 

2],  0 

Novemb. 

II.  18.    12  M. 

ai.     1  i/i  A. 

8,0 

1 

i5.    7  F.    —    5, 5 

11,  3 

December 

35.  10  A. 

7.a 

5j.  10  A.   —    8, 6 

i5,8 

Im  ganzen 

Jahre. 

j,  2,:jui. 

3.6,2 

i5.  Jan. 

—  i5, 0 

4o,.a 

v.       *  • 


Allgemeine  Uebersicht  der  Barbmeten'eränderungen 

im  Jalire  1810. 

TiT*.    1       I  T,-    I      Cröfste      \  ^^„    ["Kleinste     iMittlereHöh. 
,  Mittel.     I  Tag.    I^j^^j^^   j^^j^  [  Tag.  I^jt^^^^  Höh.|d.gan«.Mon. 


27"  2-",  16  '^i- 

77**  6"', 

,44 

16 

26"  9"'j 

'79 

27'' 

'  2'",  54 

26  11,  68 

] 

27.  5, 

38 

i5 

26  5, 

95 

26 

11,  80 

26  8,  90 

26 

?7.    ?' 

33 

6. 

26  3, 

78 

26 

10,  20 

26  10,  6> 

27 

•^7.  3» 

8^ 

10 

?6  6, 

3726 

10,  57 

26  11,  öl 

29 

27  5, 

Öo 

j5 

26  7, 

Ol  2O 

10,  96 

a6  0,   54 

»3 

37  3f 

40 

11 

36  9, 

2927 

1 

0,  85 

26  11,  59 

24 

27  5, 

4i 

18 

26  8, 

17  26 

11,  87 

3f7.  0,  3ö 

so 

27  3» 

9-^ 

i5 

26  10, 

4927 

0,  55 

27  1,  21 

7 

27-  3, 

52 

12 

26  10, 

*9-27 

1,  so 

2l6,  11,  25 

i5 

■ 

27  4, 

25 

•«9 

26  6, 

gß27 

0,  53 

26  10,  07 

i4 

27  3, 

25 

11 

26  5, 

11  36 

9»  84 

tt6  10,  62 

i3 

27  4, 

02 

8 

36  6, 

3526 
78I26 

10,  74 

26  11,  02 

3i- 
lan. 

27  6. 

44 

6. 

26  5-, 

»»,  79 

Allgemeine  Uebersicht  d.  Tbermometerverändeningen. 

GröTste 
piitilere         Tag. 

WJ'nnc. 


Kittel. 


Tag 


f'\ 


m 


GeriQ^st^  |;  (Mittlere 
mittlere:  t  Warme 
Wiirme.     rd.  gens.Mon. 


—  ^^75 

-  4,75 

1: 

28 

+  2,7Q  , 
4,24  • 

i4 

20  • 

-  10,85 

-  8,94 

-r-      4,00 
—  2,25 

+  4,65 

-  10  ■ 

10,22 

,26; 

•+  i>»5 

+  4,35 

^7,9^ 
'>2,35 

l3,20 

■ 

-19' 

23 

.29 

7i3,6i 

.16,42 

19;  4o 

i4 

«»5 

3 

1,24  . 

.  9,5i 
6,55 

•  7»  60 
1?,  75 

'i5,54 

-i5,90 

2  . 

• 

20,94 

»9 

'».7a 

»5,47 

i5,85 

l4,fiQ. 

7,5o 

25 

4 
5.22 

:.J9,3» 

i9»35 
'■»9y3l 

*6 

7 
5i  • 

fo,  89 
.  »2,36 

1,53 

i5,64 

»S,o4 

8,01 

s,85 

it 

5*7.^  . 

t4 

-  h.n 

2,66 

-.  0,70 
H-  5,10 

25. 
i'  Jul, 

*5,2D 

:  30, 94 

5i 

Jan« 

-  6,o4 

-  10,65 

+  7,5a 

k9 

«        a 

I 


•  •  9  •  • 


1.9 


•       •       • 


»0      m» 
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Meteorologische  Uebereicht 

Resultate  aus  den  mitgelheilten  meteorologi- 
schen Tafeln  von  1810. 

JANUAR. 

Barometer,  GrÖfstentheiU  hoher  ,  die  ersten  "and  lettten 
Tage  dei  Monati  ungewöhnlich  hoher  Barometeritand  ;  nur 
vier  Tage  tank  et  unter  das  hier  gewöhnliche  Mittel  Ton 
37  Zoll.  Die  herrschenden  Ost*  und  Südostwinde  mögen  wohl 
dazu  Tiel  beigetragen  haben.  In  den  Januar- Monaten  1787; 
1790,  1797  hatten  wir  gleichfalls  so  beträchtliche  Barometer— 
}iÖhen  ,  und  auch  da  war  der  Ostwind  der  herrschende«  In 
fansen  Monat  ergaben  sich  nur  zwei  Hauptschwingungen,  näm- 
lich deq  5ten  und  i8len  ein  Maximum  ,  den  i6ten  und  aatea 
ein  Minimum  ;  die  dritte  Hauptschwingung  reicht  schon  in 
den  Februar  hinüber.  Die  mittlere  Barometerhölie  beträgt  däefs- 
mal  um  dritthalb  Linien  mehr,  als  sie  ^eigentlich  betragen 
sollte. 

Thermometer.  In  den  ersten  Tagen  gelinde  Witterung; 
Am  i3ten  trat  strenge  Kalte  ein  ,  welche  bis  >u  Ende  de» 
Monats  anhielt;  die  kältesten  swei  Tage  waren  der  i4te  und 
i5te.  Die  mittlere  Temperatur  war  um  awei  Grade  geringer, 
als  das  eigcnthürtHiche  Mittel  dieaes  Monats. 

Hygrometer.  Die  Luft  war  immer  mit  Tieler  Fenchtigleit 
überladen,  eine  Folge  der  Tielen  und  dichten  Nebel;  seit  zehn 
Jahren  bei   weitem   der  feuchteste   Janer' ;     beträchtliche   Kalt« 

'  iin4  grpfse  Feuchtigkeit  der  Luft  sind  also  mit  einander  ver«» 
einbar :  die  in  der  atmosphärischen  Luft  aufgelösten  Dünate  'schei-i 

.  .nen  nicht  zu  gefrieren,  denn  sie  wirken  bei  —  i5  und  —  ao 
Reaum.  noch  auf  das  Hygromoter.  —  —  Der  Niederschlag  an 
•Schnee  war  sehr  sparsam  und  betrug  im  ganzen  Monate  nur 
7  Linien  ,  so  war  es  auch  1787,  und  i8o3.  Der  ^anotr  tob 
)8o5  kommt  überhaupt  dem  heucrigen  nm  nächsten.  Der  herr- 
achende  Wind  war  SO.,  dann  folgten  W. ,  N.,  O. ^  die  übri- 
gen waren  von  gerin^r  Bedeutung.  Nie  äusserte  sich  ein  be- 
trächtlicher Windstofs.  £io  und  awaniig  Tage  und  dreizeha 
Nächte  waren   wir  in  Nebel  eingehüllt .    einige     kanm  heiter« 

^  «üiTf^Od^  Tage  .erfrouten« 


I 

des  ganzen  JaBrs  1810. 
FEBRUAR. 

» 

Barometer.     Der  Druck  der    Luft  war  sehr  reränderlich : 
das  Barometer  machte  Öfteri  binneQ  24  Secuoden  Sprünge  Ton 
Tier  ))it   fünf  Linien,  z.  B.  den    ii— i2ten,     18— igten,    2191*^ 
33ten,    35"-26ten;    daher  sind  auch  die  regelmäfsigen- Schwin« 
guDgen  nicht  so  leicht  zu   unteracbeiden ;  doch  finden  sich  Tier 
Hauptmaxima  und  minima  Tor,    jene  nämlich  den  5,    18,  aa» 
aSten;  diese  den  3,   la,    19 ,    26ten.     Die  ganze  Veränderung 
beträgt  12  Linien,     und   die  mittlere  Höhe  des  ganzen  Monat« 
trifft   ToUkommen     genau    mit   dem  wahren   Mittel  zusammen. 
Im  Hornung  ist  bei  uns  das  Barometfr  immer  am  unrichtigsten« 
l'fiermoTnetcr-    l^\t  Kält^  des  Januars  hielt  auch  im  Februair 
noch   an  ,    und  das  Thermometer  stand  zweimal  auf  —  i4  B# 
Die  mittlere  Temperatur  betrug  heuer   um   zwei  Grade  weni- 
ger».  alt  das  vieljähnge  MitteL    Vergleichen  wir  d^n  Gang  des 
Thermometers  mit  jenem   des  Barometers,    so  zeigt  sieh  in  sq 
weit  einige  Uebereinstimmungy  daf«  die  kälteren  Tage  mit  .dem 
hohen ,  die  minder  kalten  mit  dem  niedrigen .  Barometerstände 
zusammentreffen.       Beim    Thermometer     finden   wir    aber   nur 
zwei   Hauptschwingungen  ,    wovon   die  Mai^ima    auf  den    i-r-^ 
und  den  20—23 ;    die  Minima  auf  den   12«* i4  und   den  26—39 

treffen.    .  .',..« 

Hygrometer,  Die  I^uft  war  zwar  nicht  so  feucht  -vyia  in% 
Januar,  aberdocli  gegen  andere  Jahre  beträchtlich  f^u9hi^:  «<^ 
war  es  auch  im  Februar  i3o3,  Das  Ji^rgrometriache  Mitte} 
dieses  Monats  betrug  um  77  Grade  weniger  als  dät .  eigentli-^ 
ch9*  Der  Niederschlag  an  H^gen  und  Schnfe  101/2  Linien  r 
tonst  im  Mittel  i5  Linien. 

Der  herrschende  Wind  war  West,  dann  Südost,  Nord,  Nord-r 
vtest,  die  übrigen  stellteil  sich  sehr  feiten  ein«  Mehrere  wia«« 
dige  und  stürmische  Tage.  «<-  .  t 

MÄRZ. 

Dm  Btrometer  Uelt  sich  gröfstentheils  unter  der  mittle^ 
ren  Höhe  ;  Idaher  aueh  das  monatliche  MitMl  uu'ahderthall» 
JLinien  xu  klein  ausfiel:  die  täglichen  Verändorungea  Wafto  W^ 
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trächtlich  und  unregelmäfsig.  Den  6.  und  x6ten  zwei  Haupt- 
ininima  ,  den  ii.  und  ayten  xwei  Maxima.  Der  beträchtlich 
niedrige  Starid  den  6.  März  radchte  mit  dem  anderwärtti  s.  B. 
auf  der  See  bei  Cadix  ^  herrschenden  Sturm  in  Verbindung 
ttehen» 

* 

Die  Temperatur  der  Luft  war  aehr  leidentlich.  In  der  er- 
«ten  Hälfte  dea  Monata  erreichte  das  Thermometer  nie  den 
Gefrierpunct ,  in  der  zweiten  Hälfte  hingegen  beinahe  täglich; 
den  27ten   frühe    -*-    bifii    den'  loten  Naehmittag  J^  12^  fL 

Die  mittlere  Temperatur  des  ganzen  Monata  betrug  um  einen 
Grad  mehr  als  gewöhnlich. 

Die  Feuchtigkeit  der  Luft  verlor  sich  nur  seht  langsam^ 
erst  den'  33ten  stellte  sich  bei  Ost  -  und  Nordostwind  heitere 
Witterung  und  trockene  Luft  ein.  Am  i,  5,  4,  loten  war 
es  sehr  feucht ,  die  inneren  Wände  der  Gebäude  wurden  ganz 
mit  Wasser  beschlagen.  Seit  acht  Jahren  der  feuchteste  9Iärs 
in  Rücksicht  des  Hygrometers,  und  der  nasseste,  nach  deni 
Regenmaafs  zu  urtheilen.  Schnee  und  Regen  betrugen  49  Li« 
aien ,    also  viermal    mehr  als  sonst  im  Mittel. 

Die  herrschenden  Winde  waren  West  -  und  Nordost,  denn 
Ost:  NW.,  NO.,  SO.  stellten  sich  selten;  SW.  und  S.  beinahe 
^ar  nicht  ein.  In  de^JVIitte  des  Monats  stürmische  Witterung 
und  Regen:  am  Ende  schön,  auch  bereits  entfernte  Gewitter. 
In  Rücksicht  der  Donnerwetter  ist  überhaupt  zu  bemerken » 
Jlafs  sich  westlich  von  Regensburg  eine  sogenannte  Wetter- 
ieheide befindet,  welche  macht,  dafs  die  Gewitterwolken ,  noch 
^he  sie  die  Stadt  erreichen^  eine  andere  Richtung  nehmen,  nhd 
gewöhnlich  nbrdtich  oder  südUch  Torbeiziehea ,  daher  nur  se}« 

Un  Gewitter  das  Zenith  der  Stadt  erreichen. 

•  ■  I. 

APRIL. 

Vom  I.  bis  auf  den  soten  blieb  das  Barometer  immer  na* 
ter  der  piittleren  Höhe ;  es  war  sehr  veränderlich  und  machte 
beinahe  täglich  eine  mehr  oder  minder  beträchtliche  Schwin* 
/gUBg,  pie  letzten  sehn  Tage  stand  e«  höher  uii4  ruhiger, 
paa  mon»tlJ9bf  Mitftel  beträgt  um  «ine  Linie  wcniftr  9\9%Qm\ 


.  des  ganzen  Jahrs  1810* 

Bie  Temperatur  war  sehr  gelinde,  auch  woM  warm  rnd 
•chwül,  im  Mittel  gana  so,  wie  hier'der  April  au  seyn  pflegt. 
J)ie  Luft  war  sehr  trocken  :  auch  fiel  in  Varglaich  anderer 
Jahre  wenig  Regen.  Das  Thermometer  erreichte  aweimal  -f- 
18  R»  und  sank  nur  »ire>mal  unter  den  Gefrierpunct.  Der 
herrschende  Wind  war  Toraugsweise  Nordost;  dann  Nordwest^ 
Ost  und  Nord  seltener ;  die  übrigen  kamen  kaum  in  Anschlag. 
Heitere  ,  schöne  und  Termischte  Tage  zählten  wir  drei  und 
zwanzig  «iid  nur  sechs  Tage   mit  etwts  Regan. 

MAY. 

Vier  und  zwanzig  Tage  stand  das  Barometer  unter  der  mitt- 
leren Höhe  ,  doch  nur  einmal  (den  i6ten)  beträchtlich  niedrig  ; 
also  gröfstentheils  dem  eigentlichen  Mittel  nahe  ;  daher  auck 
das  diesmalige  Mittel  von  deoi  eigentlichen  nur  7/10  einer  Li- 
nie verschieden  ist.  Die  Luft  beträchtlich  wärmer  als  sonst: 
Nachmittag  immer  i5  bis  30  Grade  Temperatur,  zugleich  sclir 
trocken.  In  den  ersten  Tagen  des  Monats  erreichte  das  Hy- 
grometer  nicht  selten  einen  Grad  der  Trockene,  den  ich  iJiat 
durch  die  Kunst  nie  zu  geben  vermHg.  Ueberhaupt  scheint 
mir*s,  unsere  künstlichen  Extreme  der  Feuchtigkeit  ^nd  Trock- 
ne seyen  beim  Hygrometer  das  nicht,  wf^  sie  seyn  sollten. 
Schwerlich  können  wir  die  Luft  unter  der  Glocke  in  deq  Zu- 
stand Tersetzen  ,  das  ]\fazimum  der  Feuchtigkeit  so  in  sich 
aufzunehmen ,  wie  es  im  Freien  geschieht.  Dafs  z.  B*  d^s  IVleor 
schenhaar  auch  unter  der  mit  Wasser  benetzten  Glocke  ^n« 
Stillstand  kömmt,  beweist  nur  die  UnTol|komaeQheit  dieser 
hygrometrischen  Substanz,  nicht  aber  die  Richtigkeit  des  Ver- 
fahrens. Dasselbe  gilt  noch  viel  mehr  vem  Maximum  der  küost«» 
ichen  Trockenheit.  Schon  Lambert  bemerkte  seh^  richtig,  dal^ 
im  May  Tage  eintreffen,  wo  die  Luft  vollkommen  tj^ocken  is^« 
In  «olchen  Fällen  bleibt  das  beste  I^aar-Hy^rometer  bfreita 
viele  Stunden  lang  unbeweglich  ,  wahren^  meii^  Darm^Mtcor 
Hygrometer  noch  immer  zur  Trockne  geht.  Das  Haar-Hyr 
grometer  hat  aber  noch  eine  andere  Un Vollkommenheit ,  dif 
sich  erst  nach  Jahr  und  Tag  äussert :  atf ts  dei^  freic^  Luij^ 
»uagesetzt,  wie  es  bei  anhaltenden  WetterbeobachtOfi^ea  ftvn 
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uuis  ,  «^ird  et  zuletzt  ganz  und  gar  unempfindlicTi ,  ntad  man 
iat  gezwungen,  längstens  alle  zwei  Jabre  ein  neues  Haar  anza* 
aiehen.  Wer  steht  mir  nun  gut,  clafs  das  zweite  und  dritte 
aiit  dem  ersten  ganz  gleiche  Eigenschaften,  und  genau  dieselbe 
Empfänglichkeit  gegen  die  Feuchtigkeit  hat  ?  ^och  hievon  bei 
Anderer  Gelegenheit. 

Der  herrschende  Wind  war  im  May  Ifie  im  April  Nordost ; 
dann  folgten  Nordwest  und  Nord  -,  Ost,  Südwest,  und  Weit 
«teilten  sich  viel  seltenem  ein ,  Südost  und  Süd  beinahe  gar  nirbf. 

Von  mehieren  entfernten  Gewittern  kamen  nur  einige 
xu  uns. 

J  ü  N  I  ü  S, 

Dtt  Barometer  erhielt  sich  27  Tage  über  der  mittleren 
HÖhei  seine  täglichen  Veränderungen,  so.  wie  seine  Extremen 
'waren  unbeträchtlich  ,  und  das  monatliche  Mittel  ergab  sich 
ganz  nach  der  Regel:  diefs  ist  überhaupt  sein  Gang  in  denSom- 
nermonalen.  Allein  in  Rucksicht  der  Temperatur  hatte  der 
lieuerige  Juiiius  etwas  besonderes.  In  den  ersten  Ta^en  def 
IVlonats  machte  es  Eis  :  den  33ten  Junins ,  also  cur  Sommer- 
sonnenwende stand  das  Thermometer  |im  Freien  auf  5  bis  6 
Grade,  und  die  Wohnzimmer  wurden  geliitzt^  indem  diese 
Kälte  sehr  empfindltbh  auf  den  Menschen  wirkte.  Die  mittler^ 
Temperatur  des  ganzen  Monats  betrug  an^rthalb  Grade  weni- 
ger, als  sonst  im  Mittel.  Aehnliche  Kühle  Jun^'s  kommen  Tor: 
'xyöSv.  1789,  1793,  1797,  1799,  ^^^t  1801,  i8o5,  also  im  Gän- 
sen sehr  oft.  Daher  rührt  vielleicht  die  Klage  des  gemeinen 
Manttes ',  dafs  seit  einiger  Zeit  die  SomipeVwitterung  immer 
an  Wärme  abnimmt  j  allein  dieser  Abgang  wird  häi^fig  in  dea 
Üerbstmönaten  ersetzt,  lind  so  bleibt  sich  die  mittlere  Tem- 
peratnr  der  verschiedeiieii  Jahre  so  aiendich  gleich  i  so  wa^ 
'ea  auch  heuet*.  «^ 

Das  Hydrometer  zeigte  impier  trockene  Luft  an ,  auch  der 

f.  »  _  •    ■ 

Hegen  betrug  gege'n  andere  labte  sehr  wenig.  Schon  in  det 
Mitte  dea  Maj  sehnte  sich  der  Landma^n  nach  Regen;  diesea 
Bedürfnifs  wuchs  im  Junins^  und  wurde  nur  sehr  anrollkoip— 
men  befriedTgti  deniidpli  standen  die  Feldfrüchte  sphön  und 
hoAiitB0afofl» 


des  ganzen  Jahres  jiSio. 

Die  herrschenden  Winde  ii  aren  Nordwest ,  Nordost  und 
Nord,  woraus  sich  zum  Theil  die  niedrige  Temperatur  der  Luft 
erklärt.    Kein  einziges  Donnerwetter. 

•JULIUS. 

Im  Durchschnitt  hielt  sich  das  Jiarometer  so  tiemlich  an 
die  mittlere  Höhe-,  doch  waren  seine  Veränderungen  c«hlr«l- 
cher  und  beträchtlicher,  als  sonst  in  gegenwärtigem' Montt.  In 
»Hern  ergaben  sich  vier  bis  fünf  Hauptminima,  den  6.,  7.,  11., 
27.  und  26teu.  Die  mittlere  Höhe  im  ganzen  Monate  blieb 
•twas  niedriger ,  als  sie  nach  der  Regel  seyn  sollte« 

In  der  ersten  Hälfte  genossen  wir  angenehme  Sommerfage- 
doch  ohne  drückende  Hitze  -,  in  der  zweiten  Hälfte  aber  fielen 
mehrere  kühle  Tage  ein,  daher  blieb  die  Wä'rme  de«  hcoerl- 
gen  Julius  hinter  der  mittleren  Temperatur  zurück.  t)ie  Luft 
war  zwar  sgröfstentheils  sehr  trocken,  allein  einige  Nebel  am 
]o.  12.  i7ten  ,  und  öfterer  liegen  Terursschten »  daCi  das  hy* 
grometrische  Mittel  dieismal  geringer,  als  je  die  vorigen  neun 
Jahre  ausfiel.  Der  Betrag  des  Regens  hielt  das  Mittel.  Di« 
herrschenden  Winde  waren  Torzüg-ich  Südwest  und  Wea^> 
ferner  Nordwest}  die  übrigen  kamen  selten  iror.'  Aus  mehre- 
Iren  entfernten  Gewittern  ^gen  nur  drei  ifter  die  Stadt  weg« 

AUGUST. 

Im  Druck  der  Luft  fielen  keine  beträchtlichen  Veränderungen 
vor  ;  die  äussersten  Grenzen  der  Barometerhöhen  standen  nnr 
sechs  Linien  von  einander  ab:  daJ  Mittel  trifft  genau  zu.  Die 
Temperatur  war'  gröfstentheils  angenehm  ,  doch  c^mäfsigter 
als  sonst;  auch  dieses  Mittel  trift  zu.  Das  Hygrometer  erhielt 
fleh  gleichfalls  nahe  beim  Mittel.  Kein  Wind  war  aufi'allend 
herrschend;  NW.,  SO.,  W.  ,  NO.,  hielten  sich  so  ziemlich  dae 
Gleichgewicht;  Regen  etwas  sparsamer  als  sonst;  kein  Ge- 
witter ging  über  unser  Zenith  hinweg.  Hieraus  ergieht  sich,  dafa 
die  Witiftrnng  des  heueri^en  Augusts  ganz  nach  der  Norme 
eintraf. 
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SEPTEMBER. 

Nicht  leieht  erlebten  tvir  in  Bezog  auf  Witterung  einen 
September  wie  beuer.  Hober  Stand  des  Barometers ,  anhaltend 
schöne  und  warme  Witterung,  Trockne  der  Luft  und  sparsam 
»er  Regen,  selbst  Mangel  an  Tban  und  Nebel  ^*  alles  dieses 
▼ersetzte  uns  in  die  Mitte  des  Sommers.  Sogar  di '  Tag  -  und 
Nacbtgleicbe ,  welche  sonst  immer  mit  Regenzeit  begleitet  ist, 
konnte  heuer  ihre  Recht»  nicht  ausüben«  Das  Thermometer 
stand  noch  den  34ten  um  Blittag  auf  39  Grade,  und  das  Hy- 
grometer  den  ayten  ziemlich  nahe  beim  Maximum  der  Trocken- 
heit. Daher  die  monatlichen  Media  für  Barometer,  Thermometer 
tind  Hygrometer  etwas  grölser  »  als  sonst  ausfielen.  Zu  Ende 
des  Monats  gaben  viele  Quellen  und  Brunnen  kein  Wasser  tnehr— 
Hier  konnte  man  an  mehreren  Stellen  zu  Fufs  durch  dio  Do- 
nau  waten. 

O  C  T  O  B  E  R. 

Bis  auf  den  iSten  glich  der  October  dem  September.  Zwar 
inufste  die  Temperatur  mit  dem  niedrigen  Stand  der  Sonso 
sinlen ,  aber  die  Luft  blieb  lieiter  und  trocken.  Den  xitea 
erreichte  das  Thepnometer  zum  erstenmal  den  Gefrierpunct : 
den  igten  fingen  dSe  Herbstnebel  an.  Merkwürdig  seichter 
Stand  der  Donau  und  aller  Flüsse.  Der  mittlere  Stand  des 
Barometers  und  Thermometers  war  ganz  nach  der  Regel;  der 
^ea  Hygrometers  um  60  Gr.  näher  bei  Trocken  }  der  Regen 
um  10  %ßk  Linien  weniger  als  sonst  im  Mittel. 

Vom  iSten  August  bis  zum  iSten  October  beobachtete  das 
Barometer  einen  sehr  ruhigen,  regelmafsigen  Gang  ;  wenm 
daher  in  unserer  geographischen  Lage  je  Beobachtungen  ge- 
schickt sind  ,  das  tägliche  Steigen  und  Fallen  des  Quecksil« 
l^ers  auszumittcin ,  wie  es  Hr.  ▼.  Humboldt  für  die  Gegend  um 
den  Aequator  that  ,  so  bind  es  die  so  eben  geiiannten  cwej 
Monate. 

Der  herrschende  Wind  vorsüglich  NO. :  dann  W.  und  NW. 
SW.,  N.,   O.,  SO.,    sind  «ich  gleich. 


des  ganzen  Jahrs  1810. 
NOVEMBER. 

Dor  Luftdruek  bewirkte  «ehr rerirtiderliche merkwürdige  Sprün-« 
ge  am  Barometer,  s,  B.  Tom  12.  bis  r4ten  ein  Unterschied  von 
einem  ganaen  Zoll:  gewöhnlich  unter  der  mittleren  Höhe.  Die 
Temperatur  der  Luft  war  noch  immer  gemaTsigt,  nur  fünfmal 
unter  dem  Gefrierpuncti  das  Maximum  —  3  x/i  R. 

Immer  sehr  feuchte  Luft ,  Torziiglich  Tom  22.  bis  .76teii« 
Am  23ten  herrschte  in  unsere  Atmosphäre  eine*  Feuohtigkeit  ^ 
dergleichen  wir  uns  nicht  erinnern ,  je  beobachtet  zu  haben ; 
daher  auch  diefSer  November  seit  zehn  Jahren  bei  weitem  der 
feuchteste  ist.  Die  Hälfte  des  Monats  waren  wir  wie  in  Nebel 
eingehüllt-,  i5  Tage  fiel  Regen  und  etwas  Schnee,  kaum  drei 
Tuge  verdienen  schön  genannt  zu  werden*  Die  herrschenden 
W  inde  SO. ,  NO. ,  O, 

D  E  C  E  M  B  E  R. 

Das  Barometer  wie  gewöhnlich  noch  veränderlicher  als  im 
vorigen  Monate  :  von  vier  zu  vier  Tagen  eine  betrichtliche 
Schwingung  :  der  Abstand  der  Extremen  betrug  einen  ganzen 
Zoll :  im  Ganzen  etwas  unter  der  mittleren  Höhe.  Die  Tempe-- 
ratur  war  in  Hinsicht  auf  Jahreszeit  ungemein  gelind  -,  das 
Thermometer  fiel  nur  neunmal,  und  sehr  unbeträchtlich  unier 
den  GefVierpunctj  die  mittlere  Temperatur  des  ganzen  Monats 
war  zwei  Grade  zu  hoch.  Die  Folge  davon  war,  daCi  wir  statt 
Schnee  Regen  erhielten,  und  zwar  mehr  als  gewöhnlich.  Die 
Jjuft  war  zwar  nach  dem  Hygrometer  nicht  so  feucht  wie  im 
November ,  aber  dennoch  beträchtlich  feuchter  als  sonst  im  Mit« 
tel,  wozu  die  vielen  Nebel  und  Ke^jen  beitrugen.  Um  die  Mitte 
des  Monats  windig ,  vom  Sturme  am  26.  bis  26ten  haben  wir 
schon  ausführliche  Nachricht  gegeben.  Die  herrschenden  Winde 
waren  West  und  Nordwest,  dann  Südwest  und  Sudost. 
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Werfen  wir  endlich  einen  BUck  aof  dit  Ginse ,  lo  ergebtn 

■ich  die  eigentlichen  Mittel  für  1810  so: 

Barometer                         Mittel  «ns  dreifaig  Jahrra. 
a6''  11''/,  79 aj't  o"^  00 

Thermometer 

+  7,  6^  1^ +  7»  64 

Hygrometer 
C69,  o ;    ,    691 ,  o 

Regen  ' 
ai  Zoll  3  i/a  Lin ;    ao  i/a  Zoll.  - 


Qt 


HL  Literarische  Anzeige. 

Herr  Hofrath  Warser  in  Marburg  ist  mit  der  Uebenes« 
■ung  von  Van^Mons  Principe*  d^Electriciti  und  dessen  in-: 
teressantem  Briefe  an  H^nrn  Pi;pfe8sor  Bucholz:  sur  la  forma- 
tion  de&  meteaux  en  g^i^^ral  et  en  particulier  de  ceiu  de  JDa^ 
vy  beschäftiget.    Beide  werden  bald  erscheinen. 


der  Verlassliandlnng  iat  so  c&en  cndiicnen 
tuid  ui  ulle  BurJihMiirilcf  verantlt  wortlea: 

IX,   /,,    CrirAicA«*    und  UturShiäaaf    nlttr   J^jltlnar   m 
tr  Zoahßi*    aath  tli'tr  Mutwiritaiigtfrlge  vor  JlriiluitUM 


Eid  Buch  4rr  Wm'aKiil  flir  rtiibuta  SyttBntcbtpT«,  *t- 
idicint  cndKeh  dielt  l»jt*i  erirutatn,  irr  »itDr-it  Ui«b> 
t«Jialtlicb«ii    LiWutnr  vrriftiliich     imlttiT'ifJfEF  WiTi: ,    i![i 


r<i£riat. 
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-'em  F[eraii«f;ebrr  ilt^n  loiirnali  war  «*  bi«  jetst,  bt:i  m«^- 
rercn  zusannc^ntrH'ri^iiJen  Arbuiten,  nicht  raö^'üch  ,  hIIo  iji« 
■chl'iiii;>-V'irJi.;ea  ^Idnaer,  *uii  wilchen  in  «Icerait  jnurRSi» 
der  Chtmi';  <in>l  l'lir^ik  Abhanüttinxen  enihaltcn  aiail  ,  äntc'a 
hciontlers  an  tio  ;;eri(.bte(e  Scllreibuu  um  Fortsetzm:^  ilin-t  i'n- 
tcreiiunlen  Iltrirräjje  lu  bitten.  Kliea  darum  v/iiti^vficM  er  mit 
'weiii:;i'n  Zfileu  an  dieie  iDWohl,  »U  »Ha  ili-iitic-Iien  f-in.-hrr 
im  I''i:l<te  iliir  tliL-iniocben  und  |ihytiirh-chtnii.- .-!ien  Wiii'H- 
ich.itl^n  ffh  zu  wi^mlcii ,  um  liv  lur  Tbi'iliiabnii;  an  liitvir 
UiitTiifbiiiiiii;  untf'c  UeüiNgün^-.en  eiazulad?n,  WLJi'h«  int  Stan- 
de leyn  weolcii,  iluvn  Wüni.btu  lu  eutiprcclirn.  M-br  ati 
■ll^n  lodert  die  '/.vit,  ia  der  trir  lebin,  unt  IJ>-iilsi:lie  i.uH  in 
Frlde  .IprWi.^eniiibaft  Siege  zu  «(.-ivinnen,  würdig-  ciuuj.  ^.bne 
Mit«r;rl,aiiS  fiiitiMijer  V<-rhaltiii,>a ,  au  den  mertwuidig.Mn 
Lntdt'cLuu^eu  und  Eründuafi;»   leichen   Vüterlande». 

d.   //. 


.  mit  und  Physii  ericlifint  in 
I  li'i^t't:,  (leren  •*  ciiii-n  U^xd 
auimainim,  uuu  diiin  mit  ucii  uilurriL'rlii  li'-n  Kupl'«rii  vpnch-a 
werden.  U?r  J.-ihri.'ang  viin  li  lli'lirn  kostet  im  Lailenprr.i.  i 
rlhl.  K  oder  II.  ii.  j .  kr. ,  iii>H  Uun  iluit.;.  jede  loliile  Uiu-I.;;..aa- 
Jung  bi-zi>^'.-n  vtrrd'-ii.  Dumit  alxr  leder  Käufer  xelbiE  Lciinbri- 
Icn  könne,  ob  rr  ilie  eiiiiDliien  Meile  achleunig  cenuji  vrlialie, 
wai  bey  neuen  l:intdci.kunf;eu ,  in  diiüii  Ue^itz  jcdur  Frnmd  der 
Chemie  su  lehleuuijt  als  inösliib  pr^^lzt  zu  »eyn  wiiiisi-M,  »t-hr 
wicblig  iai,  so  wird  jidrtmal  anf  dem  L'Diichlag  der  Ta^  du 
VeräPüduui;  jede»  neu'-n  llcilL'^  bemttkt  aeyn. 

Jedem  JabigaMf-e   wird   eiu  die   im  Verlaufe   des   Johrci  et- 
schiciteneo  diei  il^iide   umfalsendei  llegislrr   beigefügt  werden. 


faloKie  und  nateriu  medira  und  practiicbe  Anlcilunj;  sit 
Miitehea  Arbritca  Rebe.  Die  Bedingungen  aind  bti  ntit  i 
fahlen,      lierliu.    ii«  Juk,    itiii> 

].   C.   C.   SclirKdc 
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Berthotlets  Bericht 

über 

Gäy-Lüssac's  uhd   thenard's    neueste  Schrifi 
tfrecfierches  physico  -  chimique^* 

M  r  ä  t  4  r    Abschnitt: 

Von  den  Untersuchungen  der  H«  V.  über  die 

electriaciie  Säule« 

(Mit  Anm<$rkungto  des  H.) 

yjit  ihatheinatischcf  liod  physikalische  Cla^sef  de^ 
Pariser  Nationalinstitutes  gab  einer  Commissiön^derea 
Mitglieder  die  Hcfrr^ii  Xäplace,  Monge  ,  Chaptal^ 
Haüy  ütid  BdrtlioUet  vtrai^^n^  den  Aafh'ag^  ihr  über 
obige  niit  Aö  vider  Begierde  erWartdte  Schrift  Hnen 
JBei*icht  zu  tnachen,  der  nun  ifh  Joüraal  de  Fhysiqüd 
Apr.  l8iK  S.  1228—2162  So  wie  in  den  Annales  de 
thimie  Jüh.iÖii.  abgedruckt  ist. 

Dem  physikalischen  Publicum  in  Deutschiandy 
das  von  mehret^n  Seileü  her  auf  dies6  Schtift  aut^ 
merksam  gemacht  wurde  ,  kanii  es  nicht  uninter-« 
essant  s^yn>  das  Urtlieil  des  Nationalinstitutcs  über 
dieselbe  zu  lesen«  Der  Bericht  aber  ist  mehr  er-- 
zählend  als  beurtlieilend  abgefaist«  Sogleich  in  der 
Einleitung  heifst  es/ 

Journ./.  Cham»  u,  >V*  ^  '^*  ABmf%.  ^  a; 


410  Gay-Lussac  und  Thenard 

I 

„Die  Verfr.  tragen  in  diesem  Werke  die  Ent- 
deckungen in  Verbindung  vor,  welche  sie  bisher  ein- 
zeln dem  Institute  mitgctheilt  habeili*  Sie  haben  die 
getrennten  Theile  vereinigt,  Bemerkungen  und  Er- 
örterungen hinzufügend.  Das  lebhafte  Interesse,  wel- 
ches schon  jeder  einzelne  Theil  eingeflöset  hat,  kann 
wohl  die  Sprgc.  unnütz  machen ,  mit  welcher  es  uns 
Vergnügen  seyn  würde,  dije  Verdienste  eines  an 
wichtigen  Entdeckungen  so  reichen  Werkes  heraus- 
zuheben." 

Die  einzelnen  chemischen  Abhandlungen ,  welche 
hier  gemeint',  sind  fast  a|l^  tl^eils.  au^  diesem ,  theils 
aus  dem  älteren  von  Gc/i/c/z  herausgegebenen  Jonr- 
nale  den  Lesern  schon  bekannt.  Zunächst  wird 
CS  daher  diese  interessiren ,  zu  erfahren,  was  die 
Herren  Gay-Lussac  und  Thc^ftrd.in  der  Abhand- 
lung, welche  sie  an  die  Spitze  ihres  Werkes  stellen 
und  die  neu  bearbeitet  und  „Faües  sur  la^pile^^üheT"' 
schrieben  ist,  Neues  über  Electricität  und  ilirc  che- 
mischen  Wirkun^n  «lagen,  besijnders  da  schon  der 
Titel  des  Werkes  au^erksam  macht,  daf*  hier  voni 
Elect]|;'o^emia  die  Rede  s^  und,  da  der  berühmte 
Name  so.  aqhtungswerther  NatH^^for^pher,  um  so  mehr 
die  Erwa^'tungen  scannt,  je  reicher  und  gröfser  die 
electrischen  Apparate  sind,  in  deren  Beisitz  sie  durch 
Kaiserliche  Freigebigkeit  gesetzt  wurden. 

'  Ich  werde  daher  den  Bericht  Berthollets  übec 
diesen  ersten  Abschnitt  iii>  wörtlicher  Ueberaetzung 
mittheiien.  Indefs  ist  zuvor  der] Uauptizüialt  deo 
ganzen  Schrifl  anzuführen»    Dieser  ist  folgender: 

,/rhatsachen  über  die    electrische  Säule.  —  Ucbej: 
chemische  Bereitung    und   die  Eigenschaften  des 
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Kalioins  und  Natroniums.  —  Ueber  die  Zer- 
setzung der  Boraxsäure«  —  Ueber  die  Flu&- 
spath  -  Salz  -  und  oxydirte  Salzsäure.  —  Uebor 
die  chemische  Wirkung  des  Lichtes.  —  üebei' 
Zerlegung  vegetabilischer  und  animalischer 
Stoffe  U.S. Iw.** 
Der  Inhalt  des  ersten  Abschnittes  über  die  elec- 
trische Säule  wird  nun  in  der  Art  angegeben: 

;„Die  Verf.  beschreiben  zuerst  die  Construction 
der  SäulepL^  deren  sie  sich  bedienten  ^  und  vorzüg- 
licli  der  gro&eii  .aus  600  Paaren ,  die  eine  OI:)er- 
fläche  voa  600  Quadrat -Metres  bilden.  Sielehren 
dann  die  hiebei  nöthigen  Handgriffe  ^  sie  gehen  zu 
Versuchen  über,  die  sie  gemacht  haben ^  um  die 
Ursachen  zu  bestimmen  ,  welche  die  Wirksamkeit 
der  Batterie  abändern,  in  der  Absicht,  die  günsti- 
gen, oder  naclitheihgen  Umstände  bei  den  von  ih- 
nen beabsichtigten.  Versuchen  kennen  zu  lernen« 
Uebrigcns  versprach  diese  GattAing  von  Untersu- 
chungen ihnen  nicht  wichtige  Resultate  fiir  sie  selbst, 
weil  Davy  und  andiare  Physiker  sie  beinahe  er- 
schöpft hatten. 

Sie  unterscheiden  die  durch  das  Electrometer 
meisbare  electrische  Wirksamkeit  von  der  chemi- 
schen j  deren  Wii'kung  gx'öisteutheils  von  der  ^rös- 
seivn^  oder  geringem.,LeitungsiäIiigk€^t  der  Flüfsig- 
lieit«tfL  abzuhängen,  scheint«  Und  diese  chemische 
Wirksamkeit  war  es^  VQn  weicher  ihnen  wichtig 
schien,  die*  Ursachen  zW  beistimmen.  Sie  nahmen 
zum  Vergleichenden  Maas^  der  Wirkungen  dieMenge 
des  Gases  >  welche  sich  aus  dem  Wasser  in  jedem 
einzelnen  Falle  entbindet  und  isie  haben  gefunden  -« 
d^Is  füese  G^uentbindungy  die  Winahe  verschwindet 
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w^n  die  Flüssigkeit  reines  frisch  gekochtes  Wassef 
ist,  sich  vermehrt  nach  den  Mischungen,  welche 
man  macht  y  nicht  allein  in  der  Flüssigkeit ,  woni 
die  Tröge,  sondern  auch  in  derjenigen,  womit  du 
Gasentbindungsgefüfs  gefüllt  wiid ,  in  welches  die 
Piatinadrahte  von  den  Polen  aus  geleitet  sind  *). 


*)  Diefs  iit  es  also,  was  Sie  gefuiicÜen   liaben.     Indefs  war 
die  Sache  bekannt  und  wir  wissen  ,      dafs   der  'ang^fakte 
zweite  Punct   für -die  Gaientbindung  fast   noch' bedmtten- 
derlist,  ats  der  erste,    da,  wie  BiHet  geztigt  hat,  ickoi 
ein   einziges  Goldstück,   in  Berührung  mit  Zink,   den  rei- 
ehesten   Gasstrom-  giebt,  wenn  Terdünnte  Salzsäure  in  dir 
E^ntbindungsschale  sich   befindet  ,    In  welche  diese  MetiUe 
getaucht  werden  nnd  da  sogar  die  Gaseatbindung  als  tehf 
feines  Clectroscop  dienen  kann,  wenn  maft,  bei  dem  Ge- 
brauche eines  positiven  Eisen-  und  negativen  Platinadrik- 
tes,   nur  einige  Tropfeh   SSare   in  das   heisse   Wäss^  dA 
'  Entbindungsschalo    bringt.       Ich     sage   „heisses  Wasser*,'^ 
denn  auch  auf  den   Wärmegrad  der  Flüssigkeit  kommt  be- 
kanntlich   sehr  viel  an,    nicht  allein   derjenigen  ,    womit 
•  die  Tröge,  sondern  auch  derjenigen  ,    womit   die  Gasenl- 
bindungsschale  gefüllt  wird.    Auch  ist  die  Art  der  Metall» 
dcähte  zu  berücksichtigen,  womit  man  die  Kette  schliefst, 
indem  Zink  oder  Eisendraht    als   positiver,  im   Gegensätze 
ton  Piatina  als  negativem,  Leiter  die  Gasentbindung  an  letz- 
ioreni ,   auch    bei    schwacher  Säfulenwirkung ,  ttagemein   er- 
^höht.    VoArziiglich    aber  gehört -hleher  Dapya  zchOner  Vei<- 
such  in  seiner  bekannten  Abhandlang  fiber  einige  chemisclie 
Wirkungen  der  Electricita't^  bei  weichen  die  GaseubinduBg 
im   Walser   durch  weniftf    in    dasselbe  gebrachte  Tropfen 
einer  ;  Auflösung  ypn  Salz    (schwefelsauren  Kalis,  mnd  be- 
sonders salpetersauren.  Ammoniums)  bis  zum  Sieden,  )a  bis 
zu  einer  Art  ron  Explosion  gesteigert  #urde.^   (S.  G§hUns 
jQorn.  derChem.  Thys,  und  Mintr.  B.  5.  S.  56). 
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Sie  haben  also  beobachtet ,  dafs  die  Wirkung 
ich  veiiiichrt  nicht  allein  nach  ßeschafFeuheit  der 
1  die  Trogzellen  gegossenen  Flüssigkeit ,  sondern 
uch  derjenigen ,  welche  das  Entbind uugsgetäfe  ent- 
lält  und  dais  eine  gewisse  Beziehung  un^ter  diesen 
eiden  Flüssigkeiten  statt  finden  mufs ,  um  die  gröfst« 
Virknng  zu  erhalten  und  dafs  die  Säuren  und  ei- 
ige  Neutralsalze  einzeln  angewandt  eine  geringere 
Virkung  hervorbringen  ,  als  wenn  man  sie  ver- 
int  in  die   Flüfsigkeit    bringt  *j.      Die  Lange   des 


^)  qne  lej  acSdes  et  quelques  seU  nentres  produit^Bt  «^pa- 
rcment  un  efFet  beaiicoup  moint  conjiderabie  »  que  lorsqu' 
ou  ies  reunit  dana  1«  liquide. '*  Sollte  dieia  wohl  so 
allgemeia  gelten  ?  Auch  io  den  rechetches  phyiicQchi- 
niiqiies  ist  unter  der  Ueberschrift  :  f,  Versuche  über  die 
Crfiffde  ,  di^rck  welche  die  Veränderungen  in  der  Stärke 
d^r  Säule   bestimmt   werden  **    ein   ganser    Paragraph  m^ 

I 

der  Aufschrift  :  ^^  Bei  j4nwendung  einer  mit  einem 
Salze  gemischten  ^ßi^r^  wirkt  die  Säule  stärker  ßU  mit 
der  Säure  allein» "  Da  difSjei*  ß^tz  der  rinzige  neue  ist, 
welche^  ich  unter  den  Vorftucheji  dieser  achtungswerthen 
JÜhemikef  üb^er  d^  electriscfie  Säule  fand :  so  will  ich  hie^ 
bei  um  so  lieher  verv^eilen.  „  fVir  nahmen ,  sagen  Sie , 
Kwei  gleiche  Maße  von  fV^sser  und  von  Schwefelsäure 
von  1/80  GehflU  on  cpn^entrirter,  Säure,  Sowohl  in  dem 
fVasser,  als  in  der  schwachen  Schwefelsäure  löschen  wir 
eine  gleich«  Menge  JCgchsaJz  ai^f.  Ilierpuf  füllten  wir 
naeh  einander  den  Tf;o gapparat  mit  diesen  drei  Flüssig- 
keiten f  jeden  der  Versuche  dreimal  wiederholend,  Jn 
4er  Gasentbindungsschale  war  Salpetersäure  mit  zw.ei 
Q'heilen  fVasser   perdiinnt.     Hier  sind   die  mittleren  -Re- 

iultate  der  5mml  H'iederholten  Versuche  .  ' 

•«1 
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Theik    der  leitenden  Metalldrähte,    welche   einge« 
taucht  waren   in  die  Fiüßigkeit ,   um  die  Kette  w 


fiie  Zellen  waren  gefüllt  Die  Gasenthindung  gab 

l)  mit  reiner  verdünnter  Saure    •  88^7  Maas  (das  M«at  betmf 

etwa  7Cubik« 

linieii)  * 
;i)  mit  Koehealzauflösung  im 

fFasser        •  •        ,      ii,y    — 

5)  mit  Koehsalzauflösung  in 

der  Säure  .        lijtO    ^^ 

Ms  erhellt  hieraus ,  dafs  die  Wirkung  des  Trogapparates 
durch  einen  Beisatz  von  Kochsalz  zu  den  Säuren  bedeu^ 
fend  vermehrt  wird.  Sehr  merkwürdig  ist  es,  dafs  diew 
ses  Salz,  welches  allein  nur  eine  11  bis  la  Maasen  Gas, 
entsprechende  Wirkung  hervorbringt ,  um  beinahe  ipQ 
JHaas  die  Wirkung  der  Säure  erhöht,  ^' 

WarQm  ther  btben  diese  ausgezeichneten  Chemiker  sich 
um  den  Grund  dieser  Erscheinung  nicht  bekümmert,  wo- 
dnrch  alles  Neue  nnd  Befremdende  derselben  mit  einmal 
irerfch windet?  Denn  oflTenbar  wurde,  unter  Mitwirkung  des 
starken  galvanischen  Stronu  ihrer  grofsen  Batterie,  das 
Kochsais  von  der  Schwefelsäure  zersetat  und  die  Salasäurd 
im  Augenblicke  ihrer  Entbindung^  wenigstens  sum  Theil, 
in  oxydirte  rerwandelt.  Bekanntlich  aber  sind  Salpeter- 
säure und  oxydirte  Salzsäure,  auch  nach  Davys  ältesten 
Versuchen  ,  unter  all^n  geprüften  flüssigen  Erregern  in 
der  Batterie  die  ztärksten  und  selbst  gemeine  Salzsäure 
setzte  Davy  noch  ror  Schwefcliäure  ,  was  aber  Singer*s 
Versuche  («•  d.  Jonrn.  Bd.  T.  S.  SSa)  blos  in  Hinsicht  auf 
Daner  der  Wirksamkeit  bestätigen.  Man  weifs  indefs ,  dafa 
oxydirte  Salzsäure ;  so  wie  Salpetersäure ,  eine  um  so  kür* 
gere  Zeit  dauernde  Wirkung  geben,  je  kräftiger  diese  an- 
länglich ist.  Aber  die  Messungs  -  Vers uche  der  Herren  Gay«» 
^ussaß  und  Thenard  waren  blos  adf  a^JlRÄoten  beschränkt^ 
iuipi^  Urir  werden  nachher  ^ehen,  wie  kursdauernd  die  Wir« 
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schliersen,  trug  auch  zu  der  Wii'kung  bei  *). 

Die  Stärke  der  Säule^  in  Beziehung  auf  Gasent-r 
hindung  ist  weit  entfernt  im  Verhältnisse  der  Plat- 
tenzahl zu  wachsen,  woraus  folgt,  daß  in  mehreren 
Fällen ,  um  eine  chemische  Zersetzung  hervorzu- 
bringen, es  vorzuziehen  ist,  blos  kleine  Säulen  ge- 
trennt anzuwenden,  statt  sie  an  einander  zu  ketten, 
Uebrigens  mufs  man  Säulen  von  mehreren  Lagen 
gebrauchen ,  wenn  es  darauf  ankommt ,  Elehiente 
zu  trennen ,  die  blos  einer  beträchtlichen  Kraft  wei- 
chen, oder  wenn  der  Körper,  welcher  entbunden 
werden  soll,  sich  leicht  zerstört  durch  Beioihrüng  det 
Luft  und  dalier  eine  sehr  schnelle  Wirksamkeit  noth- 
wcndig  macht  '^*), 


kuog  ihrer  grofsen  Batterie  ist,  welche  gtwöhnlich  mit  ei* 
oer  Auflösung  von  Kochsalz  in  schMreielsaurcm  Waater  ge* 
fiiUt  wird. 

*)  Die  Herren  Verfasser  meinen  blos  die  alhägliche  Erschei- 
nung ,  daf«  bei  nicht  ganz  schwachen  Batterien  nicht  allein 
an  der  Drahtspitze ,  sondern  an  der  ganzen  eingetauchten 
Drahtfläche  Gashlasen  entstehen  ,  folglich  die  Gasentbia- 
dun«  ,  bis  anf  eine  gewisse  Grenze  (nach  Maasgabe  der 
Sänlenstärke  und  der  Flüssigkeit,  die  zersetzt  wird)  natür- 
lich um  ^0  reichlicher  ist,  je  mehr  die  Drähte  Tertieft  sind 
in  die  Flüssigkeit,  wefswegen  Ritter  zuweilen  sogleich  viele 
Drahte ,   fächerartig  zusammengeflochtene ,    zu    gebrauchen 

anrietn« 

d.  II. 

''*)  jy^ß  Nähere  hierüber  s.  in  Childre/is  Abhandlung  über  die 
vortheilhafteste  Art,  die  Säule  zu  chemischen  Versuchen  zu 
|Muen  im  i«  B.  d«  J»  S.  574. 

d.    H. 


4id  Gav-LoiMe  und 


Es  war  vorziizlicfa  wichli^  den  yJw>»fe  dtrlt»* 
tallfizchen  auf  die  S^iileiuUrke  kemcn  sb  lernen«  Dw 
V^rgleichiinz  7»-e:er  in  Hiniicfat  auf  Plattenanny 
gleicher  .  aber  in  fietracfat  der  Oberfiaclien  rer- 
sihitrifeaer  Säulen,  hat  gezeigt,  da(s  die  WirfcmigeB 
beinahe  :m  Veilultai&se  der  Flachen  «W»^" 

Hr.  ff^iltinson  beschäftigte  sich  '^^w*^^  die  Wir- 
kungen der  Säule  zu  messen,  aber  statt  nach  ia 
Gasmenge,  welche  sie  an  den  Polardrähten  hcrror- 
bringen,  schätzte  er  die  Starke  nach  der  Länge  def 
Stahldrahtes,  welchen  man,  nach  Maisgabe  lier  Pbt- 
tenzahl  oder  Pl^ttengröise,  Terbrennen  kann  bei  je- 
der Büxöihrung.  Seine  V'ersache  zeigten,  dais  üe 
'Lstr.f^e  des  Drahtes,  welchen  z^ei  an  Zahl,  aber 
nicht  an  Gro£se  der  Platten  gleiche  Säulen  xa  Ter« 
brennen  vermögen  ,  sich  wie  der  Cubus  der  Ober? 
llaclien  verhalt. 

Die  Verfasser  bemerken«  dafs  ihr  Ver&hren  den 
Vortheil  hat^  die  Wirkun;;  der  Säule  bemerkbar  zu 
niachen,  wenn  das  von  tVilHnson  gewählte  kein 
Anzeigen  gibt  —  denn  eine  schwache  Säule  kann 
Gas  entbinden ,  während  sie  nicht  die  Verbrennung 
eines  Stahldtahtes  zu  beiAfirken  vermag  —  aber  sie 
erklaren  nicht ,  woher  dieser  grobe  Unterachied 
kommt,  der  sich  zwischen  ihren  Resoltaten  nn^  de- 
nen des  Hm.  fVilkinMoif9  zeiget*}. 

Sie  endigen  ihre  Untersuchungen  über  dielVir* 
kung  der   Säule    durch   die  Vergleichung  fwiachen 


*)  Ich  meine,  diese  Erklärimg,  angeaeMea  deai  gigyaw  gktif ea 
StandpuDcte  nnierer  ICenotnitse  desGalvanuMos  wi. Bd.a. 
Jpurc  S.  377.  fie^eben  zu  haben ,  wenigsteae  Kana  nm  aas 
deo  dort  aufgesteJlten  Sauea  schicklich  abgalctiet  wi 
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clea  ciiemischeii  Wirkupgen  und  der  electrischea 
Spannung  einer  mit  verschiedenen  Fliissigkeiten  ge.n 
bauten  Säulp  ixßd  schlie&en  aus  ihrei^  Versuchen, 
dafs  die  chemische  Wirkung  eiper  S^ule  abhängt  vou 
der  Spannung  9  yon  der  Leitungsfähigkeit  der  Flüs- 
sigkeiten, womit  man  sie  ladet,  und*  von  ihrei:  leich* 
ten  Zersetzlichkeit  *\ 

Nach  diesen  yorläufigen  Untersuphungen  iib^- 
die  Stärke  der  Säule  gehen  dip  Verf,  zur  Beschrei-r 
bung  der  jj^rschcinungen  über,  welche  sie  erhielten, 
indem  sie  verschiedene  Körper  der  Wirkung  aus-? 
setzten  jener  giöfseo,  aus  600  Plattcnpaaren  gehau-^ 
ten  Batterie,  mit  Anwendimg  von  Wasser,  das  in 
seiner  Auflösung  neun  bis  zehn  Hundertel  Koch« 
salz  und  ^  concentrirte  Schwefelsäure  enthielt;  ^ber 
%i<b  gestehen,  dafs  sie  nur  eine  kleine  Zahl  von  Be-r 
obachtungen  samrpeli^  konnte^  über  die  Wivl^ung 
dieser  groC>cn  Batterie ,  weil  die  Säulen  mit  kle^nei^ 
Scheiben  dieselben  Wirkungen  hervorbringen,  al^ 
diese  mit  den  grofsen  Scheiben  ^'^), 


^)  £einä(s  pamlich  deo  bekannten  tlieilt  von  Vplta,  theilf 
▼pn  Ritter ,  Jäger,  Dmvy  entwickelten  Gründen.  ^  Noc]| 
Jiinzufdgen  konnte  n^an,  wie  «chop  erwähnt,  „Ton  der  Tem- 
peratur dier  FiÜ8iigkeit|  so  wie  yon  der  Wahl  der  metal-» 
ÜAphfn  Pplardrahte  gemäff  der  Niitur  jedps  Polt." 

^0  »Ptreeqae  Ica  pilea  i  petita  diyque«  produiient  lea  md? 
nca  efiet^,  que  les  pilea  ä  grands  disq|iet/\  —  Man  darf 
indefs  nicht  ▼erüumen,  aich  wol^l  au  erinnern,  daf^  alle 
Platten  fieser  grofsen  Sä'ule  ncten  durphbghrt  sind.  Die 
Fiachbeinruthe ,  welche  hindur^Ji  gesteckt  ist  durch  dies« 
fon  der  Säure  nothwendig  ausgef restenf n ,  ungleichm.älsi|( 
frweitart^n  Oeifnungen,    kann,    (npch  überdiela    bei   def 
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Nichts  desto  weniger  bemerken  ^if,  daCi  die  Er-r 
schütter ung,  welche  ihre  grofee  Batterie  giebt,  nner- 
^  träglich  ist  fiir  den,  welcher  sie  erhält,  dennoch  aber  ' 
picht  fühlbar  wird  in  der  Mitte  einer  aus  vier  bis 
fiipf  Personen  gebildeten  Kette,  was  dieselbe  von 
der  Erschütterung  durch  die  Leidner  Flasche  unter- 
scheidet* Eine  andere  Eigenthiimlichkeit  ist,  dafs 
die  durch  eine  Saulc  von  gleich  viel  Scheiben ,  aber 
Scheiben  von  einer  viel  kleineren  Oberfläche,  her- 
vorgebrachte Erschütterung  nicht  merklich  sich  von 
iäer  aus  der  Säule  mit  grofsen  Scheiben  unterschej- 


5tär1^e   des   hydrostatitcbcn  Seitendruckesj    unmöglich   die 
Verbindung    des  Wassers     in    den   einzelnen    Zellen    toII- 
kommen  aufbeben.     Folglicb    ist    diese   grofse  Batterie  als 
eine  theilweis  entladene  zu  betrachten.    Der  Gebrauch  des 
Wachses  ,    nomit  die  ein'gesteckte  Fiscbbeinruthe    überzo- 
gen ,  so  wie  überhaupt   die  ganae  Batterie  ausammengeklebt 
ist ,  hindert  noch  ü(>erdiers ,   die  Flüssigkeit  warm,  wor- 
auf soviel  ankommt,  oder,  noch  besser,  heifs  anzuwtndan. 
Bekanntlich  hat  übrigens  die  Durchbohrung   dieser  gro(&en 
Batterie  den  Zweck,    dafs  desto  bequemer  das'Wasser  ab-» 
gelassen    werden   könne;  und   die  H.  Verf.  Tersichem  uns 
sogar  in  den  recherches  phys«  chimiques,  dafs  diese  Durch- 
bohrung der  Säule  und  die  partielle  Entladung  durch  einen 
Wassercylinder  von  3  Linien  im  Durchmesser  fast  als  ganz 
unschädlich  der  Total  Wirkung  zu  betrachten    und   dafs    es 
kaum  nöthig  sej ,  das  Fischbein  durch  die  OefFnungen  zu 
stecken.    Davon  wollen  sie  sich    durch  Versuche  überzeugt 
haben.     Durrh    welche,    sagen%  sie  nicht.      Vielmehr    aber 
geht  aus  Allem,    was  sie  anrühren,    das  Cegentheil  hervor 
und  man  sieht  leider  nur  zu  deutlich,  da(s  die  grofse  Pa- 
riser Slule,    von  der  man  sich    soviel  versprach,    alsobalif 
4aa  klein  wird ,    wo  das  Gröfste  geleistet  werden  soll. 


/ 
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det*%  Ohnerachtet  der  Stärke  dieser  Süule  entbindet 
«ich  doch  eine  kaum  angebliche  Menge  aas  Gas  dem 
^Wasser,  in  welchem  man  die  Drähte  vereint,  wenn 
dieses  sehr  rein  ist ;  aber  es  entbindet  'sich  in  grofser 
^enge,  wenn  das  Wasser  ein  wenig  S^ure  enthält, 

Kali  und  Natron,  dieser  grofsen  Batterie  ausge* 
setzt,  zersetzen  sich  mit  Schnelligkeit;  aber  der 
Stoff,  der  sich  daraus  bildet,  verbrennt  alsobald; 
und  zwanzig  Minuten,  nachdem  die  Batterie  geladen 
wurde,  erhält  man  nicht  mehr  Zersetzung  des  Al- 
kali, obgleich  die  Erschütterungen,  welche  sie  giebt, 
überaus  .stark  sind  und  die  electrische  Spannung  sich 
jiicht  geändeit  hat.  Unterdessen  bewirkt  man  leicht 
die  Zersetzung  mit  einer  neu  gebauten  Säule  von  8q 
Flattenpaaren ,  die  20  mal  so  klein  sind  ,  als  die  der 
grofsen  Batterie^ 


*)  Hätte  es  doch  neben  diesen  leicht  erklärlichen  Eneheinnn«- 
gen  auch  den  gelehrten  Hrn.  Verf.  gefallen,  anf  die  in  der 
Gaseutbindungsröhre,  bei  Entladung  starker  Batterien,  enr^ 
stehende  Erhitzung  und  die  Bedingungen  des  Grades  der« 
selben  in  chemischer  und  electrischer  Hinsicht  ihre  Un- 
tersuchung zurichten,  oder  wenigstens  das  hiebei  Mefsbare 
jtaf  eine  befriedigende  Art  2u  bestimmen ,  so  vie,  da  Sie 
Torsüglich  die  Gasentbindung  berücksichtigten,  auch  die 
höchst  interessante,  aber  noch  sehr  dunkle,  von  JBerzelin* 
angeführte,  Erscheinung  aufzuklären,  dafs  die  Gasentbin- 
dung in  der  Entbindungsröhre  öfters,  selbst  nach  Auf<v 
hebung  der  Kette,  auf  überraschende  Art  noch'  eine 
▼olle  halbe  Stunde  lang  fortdauern  kann«  Ich  möchte  sit 
noch  jetzt  um  diese  Untersuchungen  bitten,  die  niemand 
Jbeeser  anstellen  kann,  als  sie,  im  Besitze  so  reicher  Hülf«« 
Ipitte)   zu  Versuchen. 
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Der  geschmolzene  Baryt  giebt  Funken,  welch» 
hinspringen  über  die  Oberfiäche  gegen  den  negativen 
Draht  und  mit  einem  sehr  scharfen  und  sehr  ge- 
fährlich athembarcn  Rauch  verschwinden.  Wenn 
Quecksilber  zur  Verbindung  dient  zwischen  dem  Ba- 
ryt und  dem  negativen  Drahte,  so  erhält  man  schnell 
ein  Amalgam,  welches  das  Wasser  mit  Aufbrausen 
zersezt  und  es  alkalinisch  macht  ^  aber  eine  Säule 
aus  hundert  Paaren  von  sieben  bis  acht  Centimeter 
Seite  ist  hinreichend  zur  Zei^etzung. 

Der  6ti*ouiIan  und  Kalk  gaben  nur  zweifelhafte 
Zeichen  von  Zersetzung ,  aber  sie  bildeten  mit 
Quecksilber  Amalgame,  Talkcrde  ,  hartnäckiger  als 
/sie,  bildete  kein  Amalgam  und  gab  blofs  schwache 
Anzeigen  von  Zersetzung. 

Wir  verlassen  die  besonderen  Wirkungen  einer 
nach  grofsem  Mafsätabe  gebauten  Säule  um  diejenir 
gen  zu  betrachten,  welclie  gewöhnliche  Säulen  her- 
vorbringen kdnnen^ 

Die  von  Gay-Lussae  und  Thenard  angesteUten 
Versuche  über  Hervorbringung  eines  Amalgams 
durch  Ammoniak,  oder  ammoniakalischc  Salze,  ver- 
dienen eine  besondere  Aufmerksamkeit,  weil  sie 
auf  die  Natur  dieses  Amalgams  hinleiten  zu  Schlüs- 
sen ,  welche  verschieden  sind  von  denen  Dayya^ 
Pieses  eigenthümliche  Amalgam  ei'hält  man  durch 
;iiweierlei  Verfahruagsarten.  Bei  der  einen  setzt  man 
kohlensaures  Ammoniak ,  oder  jedes  andere  aramo- 
niakalische  Salz,  in  Berüluung  mit  etwas  Quecksil- 
ber, der  Säulenwirkung  in  der  Art  aus|,  dais  der 
negative  Polai-draht  mit  dem  Quecksilber,  der  posi- 
tive mit  dem  Salz  in  Bemhrung  kommt.  Kaum  be- 
0iml  di^  clectrische   WirJbanikeit ,     als   man    da» 


über  die  electrische  Süule^  42I 

Quecksilber  an  Umfang  Kiniefameh  aieht  liudisich 
Arerdichten  zu  einer  weichen  Mttsse,  die  dem  wei-» 
chen  Zinkamalgame  gleicht«  Bei  der  andern  Ver* 
iahrutigsait,  die  man  Hrui  Davy  verdankt,  giefit 
^nan  eine  flü&ige  Verbindung  von  Quecksilber  mit 
Kalihietall  in.  eine  kleine  Vertiefung  eines  leicht  be* 
netzten  ammoniakalischen  Salzes.  Da^  Amalgam 
bildet  und  Verdicket  sich  und  gewinnt  einen  sechs-*» 
bh  siebenmal  gröfseren  Umfang.  Diese  beiden  Amal-» 
£ame  sind  indefs  etwas  verschieden.  Das  erste 
fängt  an  sich  zu  zersetzen,  sobald  es  der  electrischon 
Wirkung  entzogen  ist 5  das  zweite,  v  welches  nicht 
genau  dieselben  Verhältnisse  der  Bestandtheile  hat, 
ist  bleibender» 

Diese  Verbindimg  leitete  die  Herren  Berzelius^ 
Fontin  und  Davy  auf  eine  Meimuig ,  welche  nolh«*- 
wendig  überrascliti  Die  Aehnlichkeit  dieses  Amalr 
%ums  mit  dem  aus  Kalium  und  Nati*onium  war  hin«- 
reichend  *)  ^  sie  zu  dem  Schlüsse  zu  veranlassen, 
dafs  dasselbe  eine  Verbindung  des  Quecksilbers  aey 
mit  einem  besonderen  Metalle  ^  der  Grund  age  des 
Ammoniaks,  da^  man  Ammonium  nennen  ktJi^^nte, 
das  Anunoniak  als  ein  metallisches  Oxyd  betrach-* 
tendb  Indeis  die  zahlreichen  Versuche,  welche  Da«- 
vy  machte ,  stellten  ihm  dieses  Alnmoniununetall 
nicht  doi*.  Er  ierhielt  aUs  der  Zersetzung f  des  am- 
moniakalischen   Anutlganm   ^chts    als    Queckailber, 


^ 


*)  Oin  LintT  wiu^n  aus  dem  Vorigen  ttefte  dieses  Journals 

daffl  Berseltik't  noch   gknä  ihdere  lehV  wichtige  Gründe  zu 

.4i0#9t  Annahon. hatte.  <  Sie  haben  getwift  die  Tiefe  und  dtu 

Scharfsinn . bewundert  in  dem,   wa«  tt  über  diesen  Gegen* 

stand  mitthfilte« 


\ 
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Nachitdg  des  It^räusgehefs, 
verantafst  durch  den  Brief  des  Hrru  Prof,  De  td 
Rive  an  die  Herausgeher  der  Bibliotheque  hrU- 
tannique  über  das  6ali)anometer ,  welcher 
'  i  m  464  Bde  jetUs  Journ.  im  Februarhäfte  1 8 1 1 

abgedruckt  ist 

eac  und  Thenärd^  beginnt  Hk*.  Prof»  de  la  Iffue, 
enthält  eine  unerme&liche  Menge  interessanter  That« 
sactien  und  eben  so  neuer  als  sinnreicher  Ideen^ 
Man  findet  in  diesem  herrlichen  Werke  die  Be- 
schreibung einer  Methode  ^  um  die  Quantität  der 
electrischen  Flüssigkeii  su  schätzen^  welche  Yom  gal-^ 
vanischen  Apparat  in  Bewegung  geseUt,  durch  das 
Wasser  geht,  Vorausgesetzt ^  dafs  diese  proportionirt 
ist*)  der  gröfseren  oder  geringeren  bei  diesem  Durch- 


*)  Aber  diese  VofatuieUang,  wenn  tie  tucK,  nnter  gewiiieii 
Einschrankttngeo^  gelten  könnte,  bleibt  dennoch  imaer  nn- 
81  eher.  Denn  es  hängt  bei  der  Gssentbindung  so  Tielsl 
ob  Ton  der  Art  der  Flüssigkeit,  Welche  zersetzt  wird  (ein 
kaum  merklicher  fremdartiger  Bestandiheil  kann  adian 
Unterschiede  machen)  yon  der  Temperatur  derselben,  Ton 
der  Natnr  der  Drähte ^  welche  die  Batterie  schliefsen,  fer^ 
ner  yon  der  Ladung ,  welche  die  Polardrähte  selbst  (nath 
MiiUF^t  Vtranchen)  «nnehmin  und  einige  Z«it  Un^ 
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gange  entwicielteh  Mengen  Sauerstoffes  und  Waa- 
serstoilgases.  Es  ist  sehr  schmeicheshafl  für  mich, 
mit  diesen  Gelehrten  in  derselben  Gattung  von  Un- 
tersuchungen zusammen  zu  treffen.  '  Am  2.  May 
1809  las^  ich  in  der  Gesellschaft ßir  Naturgeschichte 
und  Physik  zu  Genf  eine  Abliandlung  iiher  den 
Durcligang  des  electrischen  Fluidums  durch  einige 


halten  (wts  —  oKnerachtet  der  Einwürfe  einet  acHtunga- 
werthen  Physikers  dagegen  —  doch  gut  stimmt  mit  den 
Beobachtungen  tou  Berzelius  an  galvanisirten  Draihtcn, 
welche,  ausser  Verbindung  mit  der  Säule,  aUein  schon 
pasentbindung  gaben).  Bei  einigen  galvanischen  Ver-» 
suchen,  bei  denen  es  mir  besonders  um  feine  Messungen 
au  thun  war,  schien  es  mir  sogar,  dafs  zuweilen  Polar<* 
drahte,  selbst  Ton  ein  und  demselben  Drahtstücke  genom« 
men ,  dennoch  mehr  oder  weniger  geneigt  zur  Einleitung 
der  Ca'sentbindung  seyen.  Auch  auf  die  Dicke  oderDünne, 
Abglättung  ödet  Rauhheit,  Schärfe  oder  Stumpfheit  dea 
Drahtes  kommt  es  bei  feinen  Messungen  an  und  selbst  au« 
fällige  Erschütterungen ,  welche  die  Flüsaigkeit  in  den 
Trögen  in  einige  Bewegung  setzen,  sind  tou  Einflufs ;  mehr 
jedoch  in  den  letaten,  als  eisten  Perioden  der  Batterie-» 
Wirksamkeit.  Nimmt  man  zu  diesem  Allen  noch  die  be* 
kannte  Bemerkung,  dafs  das  Maximum  der  Action  bei  Ter-* 
f  chiedenen  Flüssigkeiten  von  Terschiedeuer  Dauer  ist,  wäh- 
rend hier  immer  gleich  lang  (in  Gay-LussacU  Versuchen 
ao  Miauten  lang)  die  Sammlung  der  Gasarten  dauert,  um 
fergleichbar  scheinende  Mengen  zu  erbalten :  so  kann  man, 
wenn  es  mit  diesen  Messungen  streng  genommen  werden 
•oll,  zu  keinem  besseren  Resultate  gelangen,  als  die  ge- 
sammelten Zahlenbestimmnngen  wieder  durchzustreichen  und 
•ich  blofs  an  das  Gröfsere  und  Auffallende  zu  halten,  waa 
sich  aber  schon'  ohoa  ängstliches  Zählen  und  Massen  dar- 
bietet.      J.  //. 

J9urn.f,  Ch€m,  u.Ph^i.  a.  Md.  k^HtfU  ai 
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Plüssigkeiten ^  und,  auf  dieselbe  Idee  kommod, 
wie  die  Hrn.  Gay-^Uusaac  und  Thenard ,  nämlich, 
dafs  man  die  Menge  der  EHectiicität,  welche  durch 
das  W^asser  strömt,  schätzen  könne  durch  die 
Menge  der  entwickelten  Gase,  legte  ich  der  Gesell- 
schaft ein  Instrument  vor,  welclies  geeignet  schien 
diese  Wirkungen  zii  messen.  Da  es  in  mehi*eren 
-Puncten  von  dem  der  Hrn.  Gay^Lussac  und  Hie* 
nard  sich  uiiterscheidet  und  da  ich  meine  Abhand- 
lung noch  nicht  bekannt  gemacht  habe:  so  will  ich 
davon  eine  Besclireibung  geben. 

Dieses  Instrument  besteht  in  einer  horizontalen 
Röhre  von  i  ^  Centimeter  im  Durchmesser  und  6 
in  der  LKinge,  die  oben  ein  wenig  aufgebogen  ist. 
Das  eine  Ende  bleibt  oflen;  das  andere  verschliefet 
man  und  schmelzt  eine  Glasröhre  an  von  4  Centimet. 
Durchmesser,  die  mit  der  horizontalen  Röhre  in 
Verbindung  steht  und  sich  vertikal  erhebt,  i5-:o 
Cenlimeter  lang.  Bei  dem  Einschmelzen  ist  zugleich 
ein  in  die  horizontale  Röhre  gehender  Piatinadraht 
einzusetzen^  die  vertikale  Röhre  bleibt  oben  offen 
und  ist  mit  einer  Scale  versehen."  — 

Das  Uebrige  versteht  sich  nun  von  selbst.  Man 
füllt  nämlich  die  Vorrichtung  mit  Wasser  bis  zum 
Nullpuncte  der  Scale  auf  dieser  verticalen  Röhre 
und  verschliefst  die  Oeffnung  der  horizonjtalen  mit 
einem  Korke,  in  welchem  der  andere  Polard^aht 
befestiget  ist.  Das  entbundene  Gas  sammelt  sich  in 
der  aufgebogenen  Mitte  der  horizontalen  Röhre  und 
drängt  das  Wasser  hinauf  in  die  verticale.  Kurz  es 
wird  hier  ohngefähr  dieselbe  Vorrichtung  beschrie- 
ben ,  welche  schon  seit  zehen  Jahren  in  Deutschland 
und  zwar  viel  voill  ommener,   (so  dais  jede.  Gasart 
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für  sich  gemessen  wird)  bekannt  ist,  zuerst  von  Si^ 
mon  angegeben,  auch  von  Marechaua  schon  zur 
Vergleichung  galvanischer  Batterien  augewandt  und 
von  Reinhold  richtig  beurtheilt. 

„In  derselben  Abhandlung  fähi't  aber  nunHr.JDe 
La  Rive  fort,  ei*w ahnte  ich  eine  Erfahrung,  deren 
Resultat  mit  der  Beobachtung  der  Hrn.  Gay-Luasac 
und  Thenard  zusammenstimmt.  Sehet  hier,  ruft  er 
aus,  den  Text  der  Abhandlung  selbst:  „„Es  zeigt 
sich  hA  der  Wasserzersetzung  durch  den  galvani- 
schen Strom  ein  eigenthiimlicher  Umstand,  d.  i.  di^ 
beti'ächtliche  Vermehrung  der  Gasentbindung,  wenn 
man  statt  des  destillirten  Wassers  eine  Salzauflösuug 
nimmt.  fVir  wufaten  schon,  dafs  die  Schnelligkeit 
des  electrischen  Stromes  sich  vermehrt  durch  den 
Zusatz  einer  salzigen  Substanz;  aber  wir  wufaten 
nicht ,  dafs  diese  Vermehrung  l^egleitet  sey  von  ei- 
ner viel  gröfseren  Gasentbindung. '^  '*  -^ 

Fast  möchte  man  fragen,  ob  dieis  Ernst  oder 
Scherz ,  oder  wer  mit  diesem  jpwir  ivufsten  nicht'^ 
gemeint  sey.  Denn  eben  aus  der  größeren  Gasent- 
bindung schlofs  man  ja  auf  die  durch  bessere  Lei- 
tung *)  vermehrte  Schnelligkeit  des  electrischen  Stro- 
mes. Darum  klingt  die  Stelle  fast  wie  jene  von 
Franklin  in  seinem  witzigen  Schreiben :  jjEin  ökono^ 
misches  Projeci  an  die  Verfasser  eines  Pariser 
Journals,^*  wo  es  heilst:  wir  \wufsten  schon y  dafs 
die  Sonne  sehr  früh  aufgehe  im  Sommer p  aber  wir 


*)  worauf  es  indcOi  nicht  allein  ankommt,   wie  schon  Da?/ 
.  zeigt  in  seiner  bekannten  Abhandl.   über    einige   nhemifcba 
Wirkungen    der  £lectrrcität    (s.  S.  bo    def    5.  fiaod^  TOO 
Q^hUn'M  Journ.  d.  Chem.  u.  ph^s.)» 
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i4>ufiten,  vor  intintr  Bekanntmachung^  noch  nidü, 
dafs  sie  aufgehend  afuch  -sogleich  hell  mache, 
Herr  de  la  Rive  fjflirt  fort: 

„Man  kann    diese   beiden  Wirkungen  5   die  de# 
beschleunigten  Durchgangs  der  electrischen  Flüssig- 
keit  und  die  der  gröfseren  Gasentbindung,   sichtb^* 
machen  durch  folgenden  Versuch.    Man  uelune  zwei 
solche   Instrumente  (G  asentbindungsröhren^^ ,  vdt  die 
welche  wir    beschrieben  haben ;  man  .fülle  die  eine 
mit  destillirtena  Wasser    und  die  ander»   mit  einer 
Saleauilösung ;   man  vereinige  sie  durch  .einen  Draht 
tmd  schliefse  mit  diesen  beiden  Instrumenten  die  gal-^ 
vanische  Kette.    Die  Wasserzersetzung  erfolgt  lang- 
sam in  jedem   derselben.      Aber   wenn  man  durch 
Hülle  eines  Metallbogens  die  mit  destillirtem  Wasser 
gefiillte  Röhre  ausschliefst  ans  dem  electi^schenKa^eis: 
so  ti*itt  die  Gasentbindung  in  der  andern  Röhre  «mit  viel 
gröfsercr  Schnelligkeit  ein,  vergleichungsweise  mit  der 
welche  vorher  Statt  fand." 

Doch  genug.  Etwa  vor  10  Jahren  wären  diese 
Versuche  neu  und  anziehend  gewesen.  —  Jetzt  ist 
dor  wissenschaftliche  Standpunkt  ein  anderer.  Längst 
ist  es  bekannt,  dafs  überhaupt  von  der  gröfseren  oder 
geringeren  I^eitnngsiahigkeit  einer  Flüssigkeit  in  der 
galvanischen  Kette  gar  nicht  absolut  die  Sprache  sey« 
kaini,  sondern  es  jederzeit  auf  die  Art  des  positivea 
und  negativen  Leiters  ankommt,  womit  sie  in  Be- 
rührung ist.  Wir  kennen  durch.  Ja^^r  die  Mittel 
die  Gasentbindung  sogar  ganz  auszuschließen,  wo- 
bei wii'  gerade  die  besten  elcctrischen  Leiter  (Gold, 
Piatina)  anwenden.  Im  Gegentheil  hat  Ruhland 
selbst  das  Oel  als  leitendes  Glied  einer  galvanischen 
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Ketfe  zu  brauchen  gelehrt  *)  und  von  einrai  bei  der 
ersten  Ansieht  sehr  überraschenden  Phänomene;  dafe 
nämlich  bei  gewissen  Versuchen  ein  nassei' Streife  viel 
besser  als  Leiter  zwischen  Flüssigkeiten  dient ,  als 
einige  Metalle  ,  hatte  ich  vor  mehreren  Jahren 
Veranlassung  init  Ritter  »**)  mich  zu  unterhalten. 

Wenn  ich,  unter  solchen  Umständen^  schon  vor- 
hin in  einer  Anmerkung  über  den  Werth  der  ganzen 
Methode ,  durch  die  Menge  des  in  gewisser  Zeit  ent- 
bundenen Gases  die  Stärke  galvanischer  Batterien 
zu  messen  und  zu  vergleichen,  nicht  das  günstigste 
Urtlieil  äusserte:  so  glaube  ich  vor  Sachkundigen, 
welche  sich  einmal  mit  diesem  Gegenstande  abgaben, 
hinreichend  gerech tfeitiget  zu  seyn.  Ich  kenne  biofs 
einen  V^rsudi,  welchei'  für  die  Mühe  solcher  Mes- 
sungcii  und  den  Zeitverlust  entschädiget.  Ich  meine 
die  zuerst  durch  i^on  Hauch  angestellte  Messung  der 
aus  dem  Wasser  zweier  (mit  in  sie  gelegtem  Metall- 
dralite  vereinter)  Schalen  in  einem  anderen  Ver- 
hältnisse entbundener  Gasarten ,  als  demjenigen  der 
Zusammensetzung  des  Wassers.  Ein  Versuch,  des^ 
6en  mannigfach  abändernde  und  prüfende  Wieder- 
holuug  zur  Auffindung  einer  befi'iedigenden  Erklä- 
rung, recht  eigentlicli  in  electrochemischer  Hinsicht 
wichtig  gewesen  wäre.  Denn  Ritter's  Erklärung 
desselben  befriediget  noch  nicht  vollkommen  und  die 
Erscheinung  steht  überhaupt  in  dem  innigsten  Zu- 
eammenhajige  mit  dem    Grundphänome   der  ganzen 


^)  S.  Gehlen«  Journ.  d.  CheQi.,   Phjs.   u*  Mineral.  Bd.  9. 

S.  433. 
**;  S.  Gehlen's    Joans.  d.   Chem.,   Phy».   und  Mineral.   B.  g." 
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Electrochemie ,  der  Stoffverpflanzung,  worüber  fort- 
ge^tzte,  die  Sache  mehr  aufklärende,  For^hungen 
sehr  wunschenswertii  aeyn  wurden. 

Es  ist  zu  bedauern ,  dafs  die  Hrn.  Gay^Lu^sM 
und  Thenard  nicht  auch  die^e  in  dem  Felde,  das' 
sie  bearbeiteten,  ihnen  so  nahe  liegenden  Gegen- 
stände ihrer  Untersuchung  würdigten. 

Weiln  übrigens  jene  ausgezeichneten  Naturfor- 
scher ihrer  Art  die  Batteriestärke  zu  messen  (durch 
Gasentbindung)  darum  vor  der  TVilkinaon^a  y  (wel- 
cher die  Verbrennung  eines  Stahldrahtes  zum  Mafse 
nahm)  den  Vorzug  geben,  weil  sie  sich  weiter  aus- 
dehnen lasse,  indem  eine  Batterie  noch  Gas  entbin- 
den kann,  ohne  im  Stande  zu  seyn,  einen  Stahidraht 
zu  verbrennen:  so  kann,  aus  demselben  Gesichts- 
punct,  auch  der  von  ihnen  eingeschlagene  Weg  nicht 
als  sehr  glücklich  gewählt  erscheinen.  Denn  wenn  von 
Messung  der  Menge  des  Gases  die  Rede  ist:  so  fällt 
die  nahe  Grenze  bei  schwachen  Bvitterien,  die  nur 
sehr  wenig  entbinden,  in  die  Augen  und  man  sieht 
also,  wie  bald  der  hier  eingeschlagene,  an  sich  schon 
langweilige,  Weg  beschwerlich  und  unsicher  wird. 
Nun  ist  aber  bekannt ,  da(s  die  Electrometrie  dann 
erst  das  höchste  Interesse  erhält ,  nicht  wenn  von 
Messung  sehr  starker,  ohnehin  in  die  Augen  fallender, 
«ondern  schwacher  Electricitäten,  die  Rede  ist.  Auf 
ähnliche  All  ist  uns  also ,  wenn  man  nun  einmal  die 
Wii*kungsgröfsen  galvanischer  Batterien  durch  Zah- 
len (wenigstens  als  diesen  nahe  kommend)  bestimmen 
will,  eine  Methode  nöthig  zur  vergleichenden  Aus- 
messung auch  ganz  schwacher  chemischer  Kxäfte 
der  Batterien« 


über  eia  Galvanometer.  43  ( 

Mit  solchen  hatte  ich  nicht  selten  bei  einer  Reihe 
yon  Versuchen  zu  thun,  von  denen  ich  die  wichti- 
geren unter  der  Ueberschrifl :  ,,galvanischfe  Combi- 
nationen",  bekannt  machte,  viele  andere  unerwähnt 
lassend  y  dux*ch  deren  Anfuhrung  ich  fürchtete ,  di# 
Aufmerksamkeit  der  Leser  zu  ermüden ,  welche  die- 
ser Gegenständ  (dessen  Durchforschung  indeis  -^ 
schon  weil  er  mathematische  Aufgabe  ist  —  uner- 
läfslich  scheint)  i>hnehia  sehr  in  Anspruch  nimmt • 
Ich  will  die  Methode  der  Vei-gleichung  zweier  Bat- 
terien anfuhren,  deren  ich  mich  ih  einem  der  zar- 
testen und  eben  darum ,  weil  ich  blo(^  die  stärkeren 
recht  auffallenden  Erscheinungen  herausheben  woll- 
te ,  damals  ganz  junerwähnt  gelassenen*^ Versuche 
bediente« 

Durch  die  aus  jenen  Combinationeu  sich  erge- 
bende Bemerkung ,  dafs  die  electrische  Spannnug 
in  den  Wasserschichten  vom^  positiven  Leiter  (als 
Erreger  derselben)  ausgehe  und  es  daher,  bei  der  che-' 
misclien  Kraft  einer  Batterie,  sehr  viel  auf  Gröfse 
der  negativen  z.  B.  Kupfer-Platten  ankomme,  welche 
in  den'  Zellen  des  Glastrogapparates .  den  positiven 
z«  B.  Zitik-Platten  gegenüber  stellen ,  wurde  ich 
auf  vergleichende  Versuche  mit  Batterien  im  Glas- 
ti*ogapparate  geleitet,  bei  denen  jedesmal  die  durch 
einen  angekitheten  Draht  verbundenen  heterogenen 
Platten  blos  über  die  i,  5,  5»  7.  etc.  Glaswand  ge- 
hängt waren,  während  Kupfei*platteH ,  welche  mit 
einem  sehr  feinen  umgebogenen,  aus  demselben  Metallt 
stück  im  Ganzen  geschnittenen  9  Streifen  9  vereint 
waren,  über  die  2.  4.  6.  8.  u,  s,  w.  GlaswanJ  hin- 
gen. Bei  der  einen  Batterie  (A)  waren  die  feinen 
K,upferstreifcn    gegen   die  Zinkflächen   in    den   mit 
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Flüßigkeit  gefüllten  Zellen  gewandt ,  bei  der  an- 
dern,  übrigens  ganz  gleichartigen  und  gleichzahligen, 
Batterie  B)  standen  die  breiten  mit  den  feinen  Sti-ei- 
fen  zusammenhängenden  Kupferplatteli  den  Zinnflä- 
chen in  den  einzelnen  Zellen  gegenüber. 

Hätte  ich  an  die  Stelle  dieser  K  k  (es  soll  K  die 
Kupferplatte  und  k  den  mit  ihr  natürlich  zusam« 
menhängenden  zarten  Kupferstreifen  bedeuten)  Gold- 
drähte gelegt  :  so  \väre  bekanntlich  die  chemische 
Kraft  beider  Batterien,  bei  unverletzter  electrischer, 
aufgehoben  worden.  So  aber  wirkten  beide ;  und  um 
ihre  Wirksamkeit  ^u  vergleichen ,  welche  aus  leicht 
einzusehenden  Giünden ,  nicht  so  hervorstechend 
unterschieden  seyn  konnte,  wie  die  Wirksamkeit 
ganz  verscliiedenartiger  Combinationen  ,  (weil  der 
feine  Kupfer^treite ,  er  mochte  die  Rolle  des  positi- 
ven, sich  oxydircnden,  oder  des  negativen,  sich 
hydrogenisirenden ,  Metalles  spielen,  in  jedem  Falle 
immer  ungünstig  wirkte)  ,  war  ein  sehr  zai-t.es  Mit* 
tel  nöthig. 

Ein  ganz  einfaches  bot  sicli  dar,  >  indem  ich, 
nachdem  jede  Batterie  einige  Minuten  gewirkt  hatte, 
die  Gasblaseu  von  den  Pölardrähten  einer  jeden 
gleichzeitig  abstreifte  und  dann'  nachsah,  ^nach 
wie  vielen  Secunden,  oder  Minuten,  die  Polardrähte 
bei  jeder,  auf  dieselbe,  mit  etwas  geübtem  Blicke 
leicht  festzuhaltende,  Weise  mit  Gasblasen  wieder 
beschlagen  waren.  Diese  ohne  viel  Mühe  und  Zeit* 
Verlust  anzustellenden  Beobachtungen  liefsen  sich 
leicht  mehrmals  wiederholen,  um  ein  arithmetisches 
Mittel  aus  mehreren  Versuchen  zu  erhalten. 
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Es  ist  auf  diesem  einfachen  Wege  möglich,  ohne 
besondere  Apparate  sehr  feine  Unterschiede  der 
ehemischen  Ki'aft  zweier  sehwach  wirkender  Bat- 
terien darzustellen  und  diese ,  wenn  man  will ,  in 
Zahlenverhältnissen  zu  bestimmen  ,  die  wenigstens 
eben  dieselbe  Genauigkeit  haben,  als  welche  dieHm^ 
Cay-Lussac  und  Thenard,  durch  ihre  Vorrichtun- 
gen zur  Ausmessung  der  aufgefangenen  Gasailen, 
nur  je  erreichen  konnten.  Ja  diese  Methode  ist  dar-» 
um  noch  genauer,  weil  die  Messungen  jedesmal  auf 
einige  Minuten  beschränkt ,  wenigt^r  dem  Einwurfe 
ausgesetzt  sind,  der  bei  den  länger  dauernden  Ver» 
suchen  Gay-Lussac's  und  Thenard's,  besonders  da, 
wo  sie  mit  verschiedenen  Flüssigkeiten  zu  thun  ha- 
ben ,  nicht  selten  gemaclit  werden  kann ,  dals  in  der 
einen  Batterie  das  Höchste  der  Actiou  mit  der  in  der 
andern,  wälirend  der  Zeit  schon  eingetretenen,  mitt- 
leren Wirksamkeit  verglichen  werde,-^ —  Auf  diesem 
Wege  gelang  es  mir,  das  oben  ausgesprochene  all- 
gemeine  Gesetz  auch' noch,  wiewohl  nicht  so  schai-f 
und  in  das  Auge  fallend ,  als  bei  den  andern  in  Gc/i- 
lene  Jouin.  von  mir  angegebenen  Versuchen,  bei  jenen 
Batterien  zu  verfolgen,  indem  sich  B  >  A  zeigte. 

üebrigens  sind  diese  Batterien,  A  sowohl  al« 
B,  in  so  ferne  niclit  uninteressant,  weil  sie  zugleich 
die  Wirkung  einer  Ladungssaule  Ritters  darstellen, 
was  sehr  auffallend  dadurch  erkennbar  ist,  dafs  sich, 
iiach  einiger  Zeit  der  Batteriewirksamkeit ,  bei  Um*^ 
kehrung  der  blos  leitenden  Glieder  K  k ,  die  Gas-r 
entbindung  mit  einmal  überaus  vermehrt.  Es  wird 
nämlich  das  anfanglich  blos  leitende  Glied  K.  k  bei 
fortgesetzter  galvanischer  Wirkung  geladen  (da  in 
A  «ich  k  h}  urügeaisii*t   uud  K  oxydirt|    in  6  aber 
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Hmgekehrt  K  sich  hydrogenisirty  während  k  sich 
Oxydirt)  und  kann  also,  bei  der  Umkefarung  ,  wo 
das  hydrogenirte  Metall  die  Rolle  des  Zinks  und 
das  mit  ihm  verbunden^*,  zu  einigem  Grad  oxydirte, 
die  Rolle  des  Silbers  spielt,  als  wirksames  Glied  fiir 
einige  Minuten  (denn  bald  ist  natürlich  die  Ladung 
wieder  vernichtet^  auftreten»  Und  schon  aus  die- 
sem Gesichtspuncte  schien  dieser  Versuch  bei  ge- 
genwärt;jger  Veranlassung ,  um  die  einfacheste  Ver- 
gleichungsmethode schwach  wü*kender  Batterien  da- 
bei zu  eijläutern,  einer  Erwähnung  nicht  ganz  un- 
würdig. 


43^ 


Beiträge 

zur  näheren  Kenntnifs    der    kälischen   sauer* 

hleesauren   Kupfersalze  ^  des  neutralen  sauer- 

kleesauren    Kupfers ,    des   neutralen   und 

sauren  sauerkleesauren  Kali  und  des 

sauerkleesauren  Kalks 


Ton  F.  £.  Vogel,  Apotheker  2u  Bayreatli« 


w. 


er  die  Natur  mit  Fleiß,  mit  Aufmerksamkeit 
und  Wahrheitsliebe  beobachtet,  dem  wird  e^  nicht 
fehlen,  durch  Untersuchungen  in  derselben  auf  Er- 
scheinungen und  Thatsachen  geführt  zu  werden^ 
die  bisher  unbekannt  waren  9  oder  aus  Mangel  an 
Aufmerksamkeit  und  Sachkenntnifs  in  der  Reihe  der 
Naturerscheinungen  unbemerkt  vorüber  gegangen 
^ind. 

Unsere  Compendien  der  Physik  und  Chemie 
zeigen  uns  viele  Lücken  an ,  die  in  ihnen  durch 
Untersuchungen  noch  auszufüllen  sind;  und  eben 
darum  mufste  es  denn  auch  kommen,  dafs  ich  durch 
die  practiache  Darstellung  sämmtlicher,  bis  jetzt  be- 
schriebener Kupfersalze,  theils  auf  neue  Arten  der- 
selben, theils  auf  neue  Eigenschaflen  der  schon  be- 
kannten gerieth,  von  denen  ich  hier  nur  die  des  ka- 
iischen und  des  neutralen  saiierkleesauren  Kupfers 
mittheile;  da  meine  übrigen  Erfahrungen,  wegen 
Jtfangel  an  Zeit  zur  voUstiiudigen  Pinifong,   gegen- 
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w'ärtjg  noch  zu  keiner  öfientlichen  Bekanntmachung 
gecipinöt  sind. 

Zur  vollständigen  Untersuchung  und  richtigen 
Beurtheilung  der  ebengenannten  Kupfersalze  war 
eine  nähere  Bestimmung  de^  Mengenverhältnisses 
der  Bestandtheile  des  neutralen  und  sauren  sauer- 
kleesauren  Kali  (die  bis  jetzt  noch  nicht  gegeben 
,y^ar)  und  des  saucrkleesauren  Kalks  durchaus  noth<- 
wendig;  weshalb  auch  zugleich  diese  Körper  einen 
'Ccgepstand  gegenwärtiger  Abhandlung  ausmachen. 

Wir  hab^n  zwar  scliou  eine  Bestimmung  de» 
Mengenverhältnisses  der  Bestandtheile  des  sauerklec- 
ßauren  Kalks  von  Bergman;  allein  dafs  diese  die 
richtige  nicht  ist,  wird   sich  aus  der  Folge  ergebeii. 

Von  dem  sauerkleesauren  Kupfer  wufste  man  bis- 
her nur,  dafs  dasselbe  durch  unmittelbar^ Verbindung 
der  Sauerkleesäure  mit  Kupferoxyd  und  auf  dem 
Wege  der  einfachen  und  doppelten  Wahlverwandt-p 
^  Schaft ,  durch  «las  Zusammenwirken  irgend  eines 
in  Wasser  löslichen  Kupfe.isalzes  und  eines  im  Was- 
ser lösbaren  sauci^kleesauren  Alkali,  als  ein  helK 
blaues  (vielmehr  hellgrünes)  in  Wasser  unlösliches, 
durch  Saureüberschufs^ber  lösbares,  pulverartiges 
Salz,  dargestellt  werden  könne.  Die  Sauerkleesäure 
ist  dem  Kupferoxyd  so  nahe  verwandt ,  dafs  sie  im 
freien  Zustande  selbst  dem  schwefelsauren  Kupfer 
das  Oxyd  entzieht  und  mit  ihm  sauerkleesaures 
Kupfer  bildet. 

Vou  dem  kaiischen  sauerkleesauren  Kupfer  weifs 
man  ebenfalls  nur,  dafs  es  durch  unmittelbare  Ein- 
wirkung des  sauren  sauerkleesauren  Kaii  auflCupfer«^ 
joxyd  hcu'vorgebracht  wird  ;  dafs  es  in  der  Form 
duui:^iimm£lblAuer  Nadelu  krystallisirt  uml  au  der 
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Luft  beständig  bleibt ,  was  jedoch  mit  meinen  Er- 
fahrungen  nicht  übereinstimmt,  indem  dieses  iSalz 
äusserst  schnell  verwittert,  oder  sein  Xrystallwasser 
verliert. 

Um  nun  überhaupt  .  das  Verlialten  des  sauren 
sauerkleesauren  Kali  zum  Küpferoxyd  näher  zu  piii- 
fen,  so  bereitete  ich  mir  zu  diesem  Behufe  aus  gans 
reinem,  besonders  eisenfreiem,,  schwefelsaurem  Ku- 
pfer, durch  Niederschlagung  vifrmittelst  ganz  reinen 
halbkohlensauren  Kali,  ein  vOUig  reines  kohlensau- 
res Kupfer  *)•  Nun  löfj^te  ich  eine  bedeutende  Qu^n-* 
tität  des  reinen  sauren  saüerkleesauren  ELali  in  einer 
genügsamen   Menge    von    destillirtem  Wasser    und 
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#)  Das  kohl^niaurfc  Kupfer,  dai  ich  auf  die^e  Weise  tfthielt; 
hatte  nicht,-  vrie  ^wohnlich,  ein  pulyerartiges  Ansehea^ 
•ondern  war  so  vollsändig  traubenförmig  krystaliisirt,  daff 
•s  ganz  dem  natürlichen  traubeoförmigen  Malachit  glich» 
Ich  kunnte  es  durch  keine  fernere  Operation  mehr  erhalten. 
Es  ging  mir  hier  so ,  wie  es  Wint^rl'«  mit  seiner  AndrO'- 
nia  ging.  Nicht  ahnend ,  dafs  ihm  die  Natu«  dieses  wich-^ 
ilgfi  Geschenk  in  der  Folge  versagen  würde,  rerschwendcte 
er  das,  was  tr  durch  \eine  Anstrengung  mehr  erringen 
konnte.  So  viel  soll  wenigstens  aus  dem  Sieden  und  Braiitu 
«iner  flüchtigen  Substanz,  die  von  Wintro^n  für  Andronit 
ausgegeben    und  von   ihm  an  die    franaösischeu  Chemiker 

•  geschickt  .worden  wt^j^^ hervorgehen.  —  Sollte  der  Um- 
stand mitgewirkt  liaben,  dafs  die  Lösung  des  schwefelsauren 
Kupfers  in  Wasser  über  awei  Jahr  lang. gestanden  hat^e  und 
die  Präcipitation  in  sehr  niederer  Temperatur  vorgeoom- 
üien  wurde,  wobei  aichtiur  wenig  Kohlensaure  entwickelte, 
so  dafs  diese  zur  Bildung  des  trsfubenförmigcn  Producta 
mitwirkte  ?    Man  kenn   h  iUr  einen  ki\nstlichen   Malachit 

halten. 

VogcL 


kalteii  Anfangs  raulculbr 
KiyaUUc  ab  utiü  zuletzt, 
viel  Waaser  entbielt,  ki 
dertes  «anres  sauerkleesaa 
hatte  nun    eine    schwacb 


Ea  bildete  sich  also 
nur  das  schon  bekannt 
Muerkleesaare  Kupfer ,  . 
euch,  ein  zweites,  und  i 
sehen  wird,  von  dem  erste 
«tande  wirklich  verachieo 
vergeblich  irgend  eine  Ar 
serer  besten  Chemiker  ai 
veranlaiste  nun  eine  genai 
Jiandenen  nadelfbrmigen  I 
neo  Products   und  des  sai 

Zu  dem  Ende  gols  i< 
krystallisirten  Salzen  ab , 
Vorsicht  von   einander   u 
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nere  der  Krystalle  vollendet  war;  die  Form  der 
Kjystalle  änderte  sich  dabei  nicht;  nur  erst  ein  ge- 
linder Druck  machte  sie  zerfallen.  Die  Farbe  des 
vei* witterten  Salzes  ist  hellblau  und  matt.  Die  Ab- 
sicht, dieses  Salz  unverwittert  zu  erhalten,  kann 
aui  keine  Weise  eiTeicht  werden;  denn  auch  iu 
luftdicht  verschlossenen  Gefäßen  und  wenn  dieae 
ganz  damit  gefüllt  sind,  gelit  die  Verwitterung  schnell 
vor  sich  und  an  den  Wänden  der  Gefä&e  setzen  sich 
eine  Menge  Wasseiixopfeu  ab.  Sind  die  Kiytttalle 
klein ,  so  haben  sie  meistentheils  die  Form  einer 
sechsseitigen  gleichseitigen  Säule;  sind  sie  hingegen 
gröiser  und  auch  nur  eine  Linie  dick ,  so  nehmen 
«ie  die  Gestalt  einer  sechsseitigen  breit  gedrückten 
Säule,  mit  zwei  gegenüberstehenden  gleich  breiten 
und  vier  schmalen  Seitenflächen,  an.  Beidevlei  Kiy- 
stallfoiTnen  haben  an  jedem  ihrer  beiden  Enden  zwei 
Zuspitzungsfläclien,  die  an  der  gedruckten  Säule  von 
den  beiden  breiten  Seitenflächen  auslaufen. 

Eine  vollständige  Beschreibung  der  Krystalle  kann 
nur  durch  ein  Reflexions-Gonioineter  gegeben  wer- 
den, das  ich  aber  nicht  besitze«  Die  gröfsten  Kry- 
stalle ,  die  ich  durch  eine  langsame  Verdunstung  er- 
halten konnte,  waren  nicht  über  einen  Zoll  laug 
und  zwei  Linien  dick.  Durch  unmerkliches  Ver- 
dunsten der  Lauge  in  der  gewöhnlichen  Tempera- 
tur ausgezeiclincte  Krystalle  zu  erlialten,  ist  nicht 
wohl  ausfu]n*bar  ,  da  die  Lauge  in  kurzer  Zeit  ganz 
mit  Schinunel  bedeckt  und  mit  ei^iier,  der  Essigmut- 
ter ähnlichen,  Substanz  durchzogen  wird. 

So  wie  das  nadeiförmige  Salz  verwittert,  so  bleibt 
das  neue  Product,  das  rautenförmige  Salz,  unver- 
ändert   Krystalle,    die  i^  Jahr  an  der  Luft  lagen, 
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liaben  noch  denselben  unveränderten  Krystallglan^ 
wie  die  so  eben  bereiteten*    Auch  die  Farbe  ist  ver* 
schieden,  sie  zielit  sich  an  dem  rautenförmigen  Saltfi 
mehr    ins  Grüne«      Noch   mehr  verschieden  ist  die 
Kiystaliform, ;  sie  stellt  sich  immer  in  einem  scliii^ 
fen  Parallelcpipedon  dar,    das    bald   rautenförmige^ 
bald    rtioinbaiJaUsc/ie    Seitenflächen    liat.  und    sich 
bis  ins  Blätterige   verliert.      Die   ausgezeichnetesten 
Krystalle,  die  ich  bisher  erhalten  konnte^  waren  nicht 
über  ^  Zoll  grofs. 

Ich  schritt  nun  zur  Bestimmung  der  qualitativen 
und  quantitativen  Verhältnisse  der  Bestandtheiie  bei« 
der  Sake»  Durch  vorläufige  Prüfungen  hatte  ich 
mich  überzeugt ,  dafs  in  beiden  Kali ,  Säuerkleesaors 
und  Kupferoxyd  als  Bestandtheiie  vorkommen. 

Der  Umstand,  dafs  beide  Salze  durch  Auflösung 
im  reinen  Wasser  zum  Tlieil  eine  Zersetzung  erlei- 
den y  indem  sauerkleesaures  Kupfer  gebildet  und  da^ 
bei  gröfstentlieils  das  eine  Salz  in  das  andere  umge- 
wandelt wird  und  noch  andere  Umstände,  die  sich 
aus  dem  folgenden  von  selbst  ergeben,  werden  die 
Methode ,  die  ich  zur  Auffindung  der  Bestandtheiie 
und  ihres  Verhältnisses  hier  angebe  ^  rechtfertigen. 

A)  Hundert  Gi'an  von  dem  -nadelförmigeny  so 
eben  abgetrockneten,  aber  noch  keine  Spur  von  Ver- 
witterung mit  sich  führendem  Salze,  setzte  ich  einer 
W^ärme  aus,  die  nur  vermögend  war,  alles  Kry- 
stallvvasscr  zu  verjagen,  keineswegs  aber  zersetseud 
auf  das  Salz  zu  wirken.  Es  versteht  sich  nun  selbst 
dais  ich  die  Erwärmung  so  lange  fortsetzte,  als  noch 
.  eine  Gewichtsabnahme  bemerkbar  war.  Der  Rück- 
stand betrug  nun  genau  Ü2  Gran  und  mitbin  sind  18 
Gran  Krystallwasser  fortgegangen.    Ich  wiederholio 
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dicisen  Versuch  6  «mal ,  und  imnter  et*tiielt  icli  nur 
Abweichungeh  Von  dlnigen  HünderttlieücHen  eines 
Grans ,  so  dais  obiger  V^Iust,  als  das  Maximum  ge-* 
nomihen,  wobei  keine  Zersetzimg  der  Säuerkleesäare 
bemerk bal*  wai',  der  Wahrheit  atn  nächsten  koniinett 
wird.  Man  mufs  sich  hüten,  ^öße  Kiystalle  de^ 
nadeiförmigen  Salzes  zui*  Aüalyse  zu  nehmen^  sie 
enthalten  gewöhnlich  mehr  Kristall wasser ,  als  die 
kleineren  (wie  es  z.  B.  bei  der  Weinstcitisäute  def 
Fall  ist)  und  sind  öfters  in  ihrem  Imiern  mit  gaiiü 
kleinen  Krjrstallen  des  rautenförmigen  Salzes  durchs 
iogen,  die  man  erst  an  ihrem  Krystalklan^  erkennt^ 
wenn  das  Salz  an  der  Luft  vollstänaig  verwittert 
ist.  Der  Umstand,  dafs  man  vielleicht  nicht  iinmeif 
den  rechteii  Zeitpunct  dei*  Trockenheit  beitn-nadel-t 
förmigen  Salze  abwartet,  cJhemaii  es  der  Vctwitte^ 
rung  übergiebt,  kann  leicht  cinfe  Diflfefeilz  irono,25 
bis  0, 5  eines  Grans  in  den  obigeil  Versuchen  her-^ 
vorbringet!.  •>     .     ■ 

Ebeii  so  behandelte  ich  I06  ÖvAti  des  krystalli-^  _ 
sirten  rautenförmigen  Salzes  ,  um ;  das  KiT'stallwasser 
zu  bestimmen;  nur  mit  dein  Unterschiede ,  dafs  die-> 
«es  vorher  fein  gepulvert  dem  'gehöri^Ai  Wärme- 
grad ausgeisetzt  wurde ,  Wtil  die  Kryställe  in  der 
Wärme  stark  knistern  und  verspritzen.  Das  raü-: 
tenförmige  Salz  schmilzt  so  wtiiig  in  seinem  Kry» 
Stallwasser  als  das  hadelförmige.  Del*  Rädkstand 
Voll  verschiedenen  Versuchen  ichwankte  zwischen 
89,76  und  90,0  Gran;  jedoch  bemerkte  ich  an  deti 
Rückständen ,  die  iich  auf  weniger  als  90  i^ran  be- 
liefen, immer  einen  Anfang  von  Zersetzung;  hinge-' 
gen  an  denen  ^  die  90,0  dran  Rückstand  liefsen,  noch 
keine   Spui'  derselben.      Ninmit  man  Rücksicht  au£ 
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den  geringen  Unterschied  zwischen  89,75  und  go,  o 
und  bedenkt ,  dais  sich  an  den  Rückständen ,  (die 
zwischen  89,75  und  90^0  schwankten  ,  schon  eine 
Zersetzung  der  Sauerkleesäure  offenbarte ,  so  müs'* 
sen  die  Rückstände  von  90^0  Gran  sich  der  Wahr- 
heit am  meisten  nähern;  uud  mithin  bes>tehen  100 
Gran  des  krystallisirten  rautenförmigen  Salzes  aus 
00  Theilen,  trockenen  Salzes  und  i8  Theilen  Wasser. 
B)  Die  nunmehr  ihres  Krystallwassers  be- 
raubten Salze  in  A  brachte  ich,  und  zwar  jedes 
besonders ,  in  kleine  Gläschen ,  und  diese  in  mäisige 
Glühehitze.  Schon  vor  dem  Glülien  bräunten  sich 
die  Salze  und  behielten  beide,  wenn  nämlich  auch 
das.  rautenförmige  Salz  ungepulvert  angewendet 
wurde , .  iJn*e  ursprüngliche  Form  gröfstentheiU  bei. 
DieKrystalle  besafsen  nun  eine  schwarzbraune  Farbe, 
lielsen  sich  durch  fernere  Erhitzung  nicht  zum 
Sclimelzea  bringen  und  hingen  so  Wenig  an  dem 
Gla  s  an ,  dafs  ich  sie  vollkommen ,  ohne  allen  Ver- 
lust, herausnehmen  und  wägen  konnte,  was  noch 
warm  geschah,  weil  das  in  den  geglühten  Salzen 
freigewordene  Kali  sehr  bald  Feuchtigkeit  aus  der 
Luft  anzog  und  die  Krystalle  zerfallen  machte.  Das 
geglühte  nadeiförmige  Salz  betrug  nur  noch  55,5 
Gran ,  und  hatte  demnach  26^  5  Gran  durch  Zersez- 
zung  und  Austreibung  der  Sauerkleesäure  am  Ge* 
wicht  verloren.  Der  geglühte  Rückstand  des  rau- 
tenförmigen Salzes  wog  60, 5  Grau,  und  verlor  mit^. 
hin  29,5   Gran  im  Feuer. 

C)  Um  das  Kupferoxyd  aus  den  geglüliten  Sal- 
zen auszuscheiden,  übergofs  ich  beide  mit  destillir- 
tem  Wasser.  In  wenigeh  Augenblicken  hatte  sich 
das  Kali  gelösct  und  das  Kupferoxyd  setzte  sich  als 
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ein  feines  schwarsbrauncs  Pulver  am  Boden  der 
Gefäfse  ab  3  goft  ich  und  zwar  jede  beide  Laugen 
aut  ein  besonderes  Filter  f  laugte  dieses  nebst  dem 
darauf  befindlichen  Oxyd  mit  aller  Vorsicht  aus, 
um  alles  Kali  hinweg  zu  schaffen  und  brachte  die 
auf  dem  Filter  befindlichen  Oxyde  zur  gröfsten 
Trocknifs.  Das  Oxyd  vom  nadeUbrmigen  Salz  hatte 
20,5,  und  das  vom  rautenförmigen  Salz  22^5  am 
Gewicht ,  das ,  was  am  Filter  hangen  blieb ,  mitein- 
gerechnet« Ich  h'KÜe  die  gut  ausgelaugten  und  schari 
ausgetrockneten  Rückstände  fiir  reines  Oxyd  neh- 
men können  ^  wenn  ich  die  Gewißheit  gehabt  hätte, 
dafs  das  Oxyd  durch  die  theilweise  Zerstörung  der 
Sauerkleesäure  nicht  mit  etwas  Kohle  gemengt  seyn, 
und  diese  das  Gewicht  des  Oxyds  vermehrt  haben 
könne«  Wenn  ich  gleichwohl  wufste^  dais  schon 
das  saure  sauerkleesanre  Kali  im  Feuer  wenig  Koh- 
liges mit  dem  Kali  zurückläßt ,  so  glaubte  ich  docb, 
dafs  die  Analogie  der  gröfsern  Gewißheit ,  der  Er- 
fahrung,  nachstehen  müsse;  und  deshalb  stellte  ich 
den  Versuch  D  an,  mn  die  Reinheit  des  Kupferoxy- 
des darzuthun.  ' 

^  D)  Ueber  beide  Oxyde  gofs  ich  reine  Salpeter- 
säure; die  Auflösung  ging  schon!  in  der  Kälte  in 
kurzer  Zeit  und  so  vollständig  vor  sich ,  dafs  auch 
nicht  eine^Spur  von  Kohle  wahrzunehmen  war. 
Um  deni  Einwurfe  zu  begegnen  ,  dafs  die  Salpe«* 
fersänre  die,  vielleicht  in  einem  sehr  zarten Zustan« 
de  Vorhandene,  Kohle  oxydirt  und' als  kohlensaures  * 
Gas  fortgeführt  haben  könne,  behandelte  ich  ähnliche 
Rückstände  der  geglüht  und  ausgelaugten  Salze  mit 
Salzsäure  3  allein  die  Auflösung  erfolgte  eben  so 
vollkommen.    Nun  rauchte  ich  die  beiden 
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Satiren  Atiflö^ungen  zur  Trockne  ab^  und  trhittie 
sie  so  lange,  bis  Proust* s  salpeter jaui-e  Ku£per  mit 
Uebersdhufs  am  Oxyd  zurück  bliebe  Aus  dem  Ge- 
wicht der  trockenen  Salze  und  dem  der  zu  ihrer  Bü-> 
düng  verwandten  Oxyde  liefs  sich  iixxn  leicht  das 
Verhaltnitii  ihrer  Bestandtheile  berechqefn;  es  war 
bis  auf  unbedeutende  Abweichungen  dasselbe ,  wie 
es  Proust  angiebt^  Durch  Glühen  verjagte  ich 
nun  auch  tlie  Salpetersäure  wieder;  und  die  rück-* 
ständigen  Oxyde  hatten  genau  wieder  dasselbe  Ge- 
wicht; als  zuvor«  Es  enthalten  demnach  loo  Theile 
des  nadeiförmigen  krystallisiiten  Salzes  20, 5  und  lOo 
Theile  des  rautenförmigen  krystallisirlen  Salzes  22^5 
reines   schwarzbraunes   Kupieroxyd« 

Die  beiden  kaiischen  sauerkleesauren  Kupfer-^ 
salze  lassen  also  durch  Glülien  reines  Kupferoxyd^ 
mit  kohlensaurem  Kali  verbunden  ,  zurück  und  die 
Sauerkleesäure  geht  tlieils  zersetzt,  theils  unzer^tst. 
davon. 

Eine  vielmalige  Wiederholung  der  eben  ange^ 
führten  Operationen  lieis  mir  die  Bemerkung  ma^ 
eben ,  dafs  man  das  Glühen  der  beiden  Kupfersalze 
nicht  zu  bald  beendigen  und  nicht  in  verschlossenen 
Gefäfsen  vornehmen  mufs,  wenn  nicht  das  Kupfer-» 
oxyd  in  ejUem  sehr  dcsoxydirten  Zustande  zuräck- 
bleiben  und  mithin  weniger  am  Gewicht  betragen  soll, 
als  ich  oben  angegeben  habe.  .  Ein  solcher. zu  we-. 
uig  geglühter  Rückstand  hat  denn  auch  öfters  die 
•Farbe  des  metallischen  Kupfers  3  und  gie/st  man^ 
nachdem  er  zuvor  ausge;laugt  worden ,  Salpetersäure 
darauf*,  so  entwickelt  sich  so  viel  Salpetergas ,  dafs 
das  Gefäfe  ganz  mit  dunkelrotben  Dünsten  der  neu 
entstandenen   salpetrigen    Säuie    erfüllt   Ynxdi  jagt 
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man  die  Salpetersäure    duixh  Glülien    fort,  «o  hat 
man'  im  Rückstand  wieder  das  vollkommene  Oxyd. 

Beobachtet  man  hingegen  die  Vorsicht,  dasGlü* 
hcn  lange  genug   fortzusetzen  ,    so  werden*  sich  die 
oben   angegebenen  Rückstände  im   Kupferoxyd   im- 
nier   constant  zeigen. 

E)  Es  bleibt  uns  noch  der  Kaligehalt  der  in  C 
durch  das  Auslaugen  der  geglühten  Salze  erhalte- 
nen Flüsfsiglveit  zu  bestimmen  übrig.  Durch  Rea- 
gentien  hafte  ich  mich  überzeugt,  dafs  diese  Flüs- 
sigkeit keine  Kupfertbeilchen  mit  sich  führte  ,  die 
etwa  durch  das  Kali  gelöset  erhalten  worden  wä- 
ren. Da  wir  nach  Gieae  vier  bis  fünf  verschiedene 
Zustände  des  kohlensauren  Kali  haben ,  so  konnte 
Ich,  wenn  ich  niclit  erst  eine  schwierige  Untersu- 
chung über  den  Kohlensäure-  Gehalt  des  hier  zu 
prüfenden  Kali  austeilen  sollte,  keine  zuverlä&ige 
Berechnung  über  den  reinen  Kaligebalt  geben.  .  Ich 
sah  mich  deshalb  genötliigt,  die  sorgfältig  gesam- 
melte und  durch  Abdaniplen  in  die  Enge  gebrachte 
Kalilauge  mit  einer  Säure  zu  sättigen  und  nach  dem 
Gewicht  des  trocknen  Salzes  den  Gehalt  an  reinem 
Kali  zu  bestimmen.  Ich  wählte  hiezu  die  Schwe-» 
feisäure  ,  denn  ich  hatte  dabei  den  Vortheil ,  in  dem 
gut  ausgetrockneten  schwefelsauren  Kali  nur  mit 
sehr  wenig  Krystallwasser ,  das  Bucholz  nur  auf 
o,  Ol  angiebt ,  und  das  oft  so  viel  Unbestimmtheit  in 
die  Analysen  der  Salze  bringt,  zu  thun  zu  haben. 

Die  Sättigung  mit  Schwefelsäure  geschah  freilich 
mit  der  gröfsten  Vorsicht,  ao  dafs  höchstens  ein  ein- 
74ger  Tropfeh  der  verdünnten  Säure  mehr  hinzu  kam, 
als  zur  Sättigung  erfordert  ^m-de,  um  wo  möglich, 
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die  Entfltehang  des  sauren  schwefckauren  Kbüx  zu 
verhindern. 

Durch  einige  Uebung  lä&t  sich  auch  der  Sätti- 
gungspunct  gut  trefiPen  9  wenn  man  nur  die  Laug* 
hiezu  warm ,  und  dann  einen  äusserst  feinen  Streifen 
vom  feinsten  Lakmuspapier  um  durch  das  Einsau« 
gen  desselben  keitien  Verlust  zu  ei'halten  9  zur  Prü- 
fung auf  Sättigung,  anwendet.  So  lange  der  Lakmus- 
litreifen  an.  der  Luft  noch  blau  wurde  ,  setzte  ich 
noch  einen  Tropfen  Säure  zu,  so  dafs  er  höchstens 
vom  letzten  Tropfen  etwas  und  bleibend  geröLhet 
wurde.  Das  gut  ausgetrocknete  und  meistentheils 
in  kleinen  Krystallen  bestandene ,  schwefelsaure  Kali 
des  nadeiförmigen  Salzes ,  katte  genau  45,  o,  und  das 
des  rautenförmigen  Salzes,  hatte  genau  48, 5 Gran  am 
Gewicht.  Nun  besieht  nach  Bucholz,  das  schwefelsaure 
Kali  aus  45,33  Schwefelsäure  55,66  Kali  und  o,üi 
Wasser;  dieses  giebt  nun  folgende  Berechnung  für  den 
Kaligchalt  des  nadeiförmigen  Salzes ,  nämlich  100  : 
55,  66  =7  45  :  25,  o4,  und  mithin  enthalten  100 
Theile  des  nadelfbrmigen  krystallisirten  Salzes  35^  o4 
reines  KaU.  Die  Berechnung  für.  das  rautenförmige 
Salz  giebt  26,99  reines  Kali,  denn  100  :  55,66^=3 
48 ,  5  :  26 ,  99  —  ;  100  Theile  des  letztern  ent- 
halten daher,  wenn  man  die  26,  99-^  für  voll  an« 
setzt,  27  i*eines  Kali.  Ich  mufs  hier  für  immer 
erwähnen ,  dafs  ich  in  allen  folgenden  in  dieser  Ab- 
handlung vorkommenden ,  Berechnungen  ,  die  De« 
cimalen,  die  über  hundert  hinaus^^elien  ,  sie  mö* 
gen  endlich  oder  unendlich  seyn,  wegen  ihrer  Ge« 
xingfügigkeit ,  weggelassen  habe« 

Da  wir  nunmehr  den  Gehalt  an  Wasser  ,  Ku- 
pferpxy  d  und  Kali  in  beiden  Salzen  kennen ,  so  er<« 
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giebt  sich  der  Säuregehalt  für  beide  von  selbsten; 
er  wird  nämlich  100  —  65,  54  =  56,  46  im  nadcl- 
förmigen;  imd  100  —  69,  5  n:  4o,  5  im  rautenför- 
migen Salze  betragen  müssen  ;  vorausgesetzt ,  da& 
durch  |die  oben  angegebene  Austrockung  beide  Salze 
völlig  frei  vom  Wasser  dargestellt  werden  konnten. 

Demnach    bestehen  100  Theile  des  kryatalUair*- 
ten  nadelf  öi*migen  Salzes  aus 

schwarzbraunem  Kupferoxyd  ,    20, 5o, 

reinem  Kali    •  •  •   » 25,  o4 

Sauerkllesäure 56,46 

Wasser 18,00, 

XOO,oo; 

imd  100   Theile    des  krystaüisirten  jrautenförmigeB 
jSalzes  aus 

schwarzbraunem  Kupferoxyd     22,5 

reinem  Kali 27,  o 

jSauerkleesäure 4o,5 

Wasser 10,  Q 

|00,0 

[Ferner    müssen  in  trockenem  {Zustande  beide  3alze 
folgendes  Verhältnifs  der  B^standtheile  haben : 

das  nadeiförmige  das  rautenförmige 

Oxyd   .  .  m  25,oo    ......    25,o 

Kali  •   •    y    5o,53    •    •     ^    .    •    .    5o,o 
ßäure    .    .  44, 47    .    ^    .     ...    45,  o 

^00,00  ;ioo, 


448  V  Vogel 

Eine  sechsmaligem  Wiederholung  der  oben  angefiibr»« 
ten  fünf  Pf'ocesse  j  zur  Auffindung  der  Be^tandtheilf» 
jbeider  l^upfersalze ,  gab  be|m  raiftenlörmigen  Salze 
p)imer  eii;  ifnd  dieselben  Resi^tate  ^  nur  beini  nar 
delförmigen  Salze  fanden  sich  kleine  Abwelohungei; 
im  Kaligehalt  yor;  er  schwankte  zwischen  Sjo^o  uti^ 
5o,53,  so  daß  der  letztere  Gehalt  als  das  Maximum 
zu  betrachten  ist.  -^ 

\Ver  die  Schwierigkeiten  kennt,  das  quantita^ 
tive  Verhältpifs  der^  Bestandtheile  solcher  Salze  zu 
bestinimen,  die  leipht  ve^'wittern  und  die  bpi  Be- 
stimmung ihres  Krystallwassers  durch  die  Wärme 
Jeicht  zersetzt,  und  mit|iip  ohne  Versetzung  yon  ih- 
ireni  Wasser  wohl  schwerlich  ganz  getrennt  werdeq 
können,  der  wird  es  mir  nicht  verargen,  wemi  ich 
die  Meinung  annehme  ,  daCs  beide  Kupfersalze  im 
trockenen  Zustande  ein  und  dasselbe  Bestandtheils-r 
Verhältpifs  an  sich  tragen  ,  und  dafs  ihre  geringen 
Unterschiede  nur  der  Zersetzungsmethode  und  der 
unzureichenden  Genauigkeit  unserer  chemischen  In- 
strumente zuzuschreiben,  keineswegs  aber  in  ihnen 
selbst  gegründet  seyen,  — 

Betrachten  wir  die  Arbeiten  unserer  größten  Che- 
miker, z.B.  eines  Gay-Lussac's  und  Thenard's  etc., 
so  müssen  wir  annphnjen,  dafs  entweder  Minima 
der  Quantität  Maxims^  der  Qualität  hervortreten 
lassen ,  oder  d^ß  überhaupt  die  chemische  Qualität 
den  hohem  Charakter  an  sich  trage,  der  schon  von 
manchem  geahnet  und  ausgesprochen,  aber  leider 
von  wenigen  gehört  worden  ist.  So  geben,  nach  Gay- 
Lussac  und  Thenard  *) ,  der  Zucker  und  das  arabi- 


*)  Gilberte  Anntlen  der  Physik    Sauersahe  7«  Bd.     4,  Su 
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3icbe  Oumini/  durch  Zersetzung  mittelst  iibero3py-r 
idirt  salz.sauren  Kali  ,  ein  so  wenig  unter  sich  abr 
weichendes  Bestandtheilyerhältnifs  ,  da(s  man  zwei-r 
felnmufs,  gb  auch  ihre  grofse  Verschiedenheit  inquar 
litativer  Hinsicht  davon  abgeleitet  werden  könne» 
Allein  man  wird  einwenden/  piue  organische  Krail^ 
die  dpr  Vegetation,  hat  beide  Körper  gebildet  und 
das  in  sie  gelegt  ^  was  wir  nimmermehr  mit  den  Hän^ 
den  (doch  mit  dem  Geist  0  ergreifen^können.  Ist  es 
nicht  ein  upd  dieselbe  Kraft,  die  alles  in  Wirkliche 
kpit  setzt,  die  sich  sp  gut,  wie  der  menschliche 
Wille,  in  verschiedeneu  Formen  äussert?  Hängt  die 
QuaUtät  von  einer  so  geringen  Quantität  ab,  nun  gut, 
so  wird  freilich  immer,  wegen  Mangelhaftigkeit  unseT 
JZerlegungsmethodeu,  die  Qualität  sich  erklären  lassen  5 
dafiir  wjrd  die  Analyse  immer  sorgen. 

Aber  es  wird  sich  noch  weiter  ergeben  ,  daü 
beide  I^upfersalze  wohl  im  trockenen  Zustande  gleich, 
^ber  sehr  verschieden  in  krystallisirtem  sipd* 

Die  Sauerkleesäure  ^^iirde  hier  durch  Berech-r 
nung  bestimmt;  sie  durch  Niederschlagung  verrait^ 
telst  eines  Kalksalzes  aus  der  wäfsrigen  Lösung  beir 
der  Kupfersalze  ausmitteln  zu  wollen  ,  geht  nicht 
wohl  an.  Beide  Salze  werden  im  Wasser  zersetzt, 
wie  ich  schon  oben  angegeben  habe ;  es  scheidet  sich 
aus  ihnen  neutrales  sauerkleesaures  Kupfer  aus  , 
das  sich  mit  dem  sauerkleesaurcu  Kalke  vermengeQ 
würden  und  wäie  auch  dieses  Hindemifs  nicht  yor^ 


Seite  4 1^,  vo  fiir  den  2ucker  43,  47  Kohlenstoff  50,  63  Sau^ 
erttofTG;  go  Wasaerstoff  und  für  den  arabischen  Gummi 
k%,  a3  Kohlenstoff  60, 84  Saueratpff  6, 93  Wasserato^  angQ^ 
acfst  «iAd.      V« 
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lianden ,  so  wird  das  Kupferoxyd  bei  diesem  Processe 
Irei ,  das  denn  auch  mit '  dem  sauerklecsauren  Kalke 
niederfallen  ^  und  ihn  verunreinigen  würde.  Je- 
doch stellte  icli  noch  mehrere  Versuche  an ,  die  das 
oben  in  beiden  Kupfersalzen  angegebene  Quantum 
Ton  Saucrkleesäure  vollkommen  bestätigen,  auf  die 
ich  aber,  bei  Gelegenlieit  der  Zerlegung  des  neu- 
tralen und  sauren  sauerkleesauren  Kali,  wieder  zu- 
rückkommen werde,*  nachdem  ich  zuvor  einige  Ei- 
genschaften der  beiden  Kupfersalze  angegeben ,  und 
die  Zerlegung  des  neutralen  >sauerkleesauren  Kupfers 
vorgenommen  haben  werde. 

Die  Auflösung  beider  Kupfersalze  in  kaltem  Was«- 
;Bergeht  äusserst  schwer  vor  sich,  besser  in  kochendem, 
von  dem  jedes  Salz    ohngefähr   6  Tlieile  erfordert; 
doch  scheidet  sich  das  Salz,  aber  verändert,  undgrös- 
tentheils  nach  dem  £rkalton  in  Krystallform  wieder 
AUS.    Ihre  Löslichkeit  im  Wasser  ist  überhaupt'  nicht 
wohl  zu   bestimmen;   die  Lösung   mag  warm  oder 
kalt    geschehen,    so  schlägt  sich  während  derselben 
aus    beiden    Salezn  ein  hellgi-ünes    Pulver     nieder, 
£rkalten  die  Lösungen,    so  findet  man  gewöhnlich 
Matt   des  rautenförmigen  Salzes   nadeiförmiges  ange- 
jichossen..    Nur  einmal  bemerkte  ich ,  dais  durch  di^ 
Lösung  im  Wasser  das  nadeiförmige  in  das  ranten«» 
förmige  umgewandelt  wurde.     £s  ist  möglich,  dafi 
diesem  einzigen    Falle    ein    In*thum    zum    Grunde 
liegt,  wiewohl  ich  immer,  um  alle  Verwechslungen 
zu  vermeiden  ,    die   Geiäfse  mit  den  darin  befindli» 
eben  Substanzen  bezeichnete.    Gielst  man  die  Laui^ 
ge   von  dem  niedergcsclüagenen  gi*üncn   Pulver  *ib, 
xhe  sie  erkaltet ,  läfst  sie  dann  kryslallisiren  und  er^ 
iiitzt  die  Krystalle  wieder   in  ihrer  Mutterlauge^  sp 
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erfolgt  keine  Zersetzung  mehr;  es  löst  sich  alles  reia 
auf.  Wohl  aber  tritt  wieder  2jersetzung  und  Ausr 
Scheidung  vom  grünen  Pulver  ein ,  wenn  die  Mut«* 
terlauge  von  den  Kryistallen  abgegossen,  und  fri«» 
^ches  Wasser  zur  Lösung  derselben  binzugebracht 
wird. 

Im  Alkohol  ist  das  nadelformige  Salz  nicht,  lös* 
bar,  er  wirkt  nm*  in  so  fem  darauf,  als  er  ihm 
alles  Krystallwasser  entzieht,  was  durch  Kochen  sehr 
fchnell  bewirkt  wird  ;  dabei  ändeit  aber  das  Salz 
seine  Form  nicht ,  und  verhält  sich  dann  überhaupt 
ganz  wie   das  verwitterte. 

Auf  das  rautenförmige  Salz  wirkt  der  Alkohol 
gar  nicht;  er  entzieht  ihm  mithin  auch  das  KiystalU 
wasser  nicht;  auch  schmilzt  es  eben  so  wenig,  wie 
im  Feuer,  wenn  es  mit  demselben  gekocht  wird.* 

Ich  kehre  zu  dem  hellgrünen  Pulver,  das  sich 
aus  den  Lösungen  beider  Kupfersalze  absetzte,  wie- 
der zurück;  wohl  getrocknet ,  geglüht  und  ausge- 
laugt liefs  es  genau  die  Hälfte  seines  Gewichts 
schwarzbraunes  Kupferoxyd  zurück,  das,  in  Salpe<» 
tersäure  aufgelöst  und  wieder  geglüht ,  keine  Ge« 
Wichtsabnahme  wahrnehmen  liefs.  Die  Lauge  war 
^anz  frei  von  Kali ,  und  bestand  blos  (in  Wasser, 
das,  zur  Trockniis  abgeraucht,  nichts  zurück  lieCi^ 
Ich  hatte  also  hier  mit  sauerkleesaurem  Kupfer  zu 
tbun.  Da  ich  nirgend  das  BestandthcilverhältniCs 
dieses  Salzes  angegeben  finde,  so  mufstc  ich  auch 
untersuchen  ,  ob  das ,  auf  dem  gewöhnlichen  Wege 
bereitete ,  sauerkleesaure  Kupfer  sich  eben  so  ver- 
halt. Ich  bereitete  mir  defslialb  eine  neue  Quan« 
tität  desselben  auf  dem  Wege  der  doppelten  WaJjU 
i^erwandschaft    aus    schwefelsaurem    Kupfer    und 
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neutralem  sauerkleesam*en  Kali  und  behandelte  -e^ 
mit  aller  Vorsicht  eben  so,  wie  obiges  grüne  Pul- 
ver. Ich  •erhielt  dieselben  Resultate,  woraus  'sich 
zugleich  ergiebt :  dajs  das  sauerkleesaure  Kupfer 
genau  aus  gleichen  Theilen  schwarzbraunen  Ku- 
pferoxjd  und  Sauerkleesäure  zusammengesetzt  ist 
£s  ist  nicht  unwahrscheinlich ,  ^  da(s  dieses  Kupfer* 
salz,  wenn  es  auch  sehr  gut  ausgetrocknet  ist,  noch 
etwas  Wasser  in  sich  enüialte.  Ich' versuchte  durch 
filarke  Erwärmung  es  völlig  wasserfrei  darzustellen ; 
aber  es  gelang  nicht ,  indem  dieses  Salz  zu  leicht 
zersetzbar  ist. 

Das  eine  Zeit  lang  an  der  Luft  gelegene  sauer^ 
kleesaure  Kupfer  giebt  freilich  beim  Erwärmen  et- 
was Wasser  von  sich,  aber  von  einem  solchen  ist 
hier  die  Rede  nicht.  Wenigstens  ist  so  viel  gewifst 
dafs  das  gut  ausgetrocknele  Salz  genau  die  Hälfte 
Kupferoxyd  enthalte  und  dafs  die  andere  Hälfte,  wo 
nicht  ganz,  doch  gröfstentheils  in  Säure  besteht. 

Das  völlig  neutrale  «auerkleesaure  Kali  äulsert 
keine  Wii'kung  weder  auf  das  kohlensaure,  noch  auf 
das  reine  Kupferoxyd  5  nur  dann  wix'd  eine  Ein- 
wirkung stattfinden,  wenn  etwa  dieses  Salz  nicht 
im  vollkommen  neutralen  Zustande  angewandt  würde; 
Das  Kali  behauptet  also  den  Rang  in  der  Affinität 
zur  Sauerkleesäure,  was  wohl  niemand  bezweifeln 
wird ;  aber  ich  hiek  das  Experiment  doch  für  uoth- 
wcndigy  da  diese  Vei'wandtschaftsreihe  eine  «ehr 
fruchtbare  Erklärung  über  die  Entstehung  des  rau-r 
ten  -  und  nadelförmigep  Salzes  darbietet,  wie  «ich  so- 
gleich ergeben  wird. 

Es  ist  nämlich  klar,  dafs  nur  diejenige  Säurein 
dem-  sauren  sauerklcesauien  Kali  auf  das  Kupferoxyd 
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einwirken  kann,  die  nicht  mit  in  den  neuti*alen  Zu-* 
stand  (zur  Bildung  des  neutialen  sanerkleesaureÄ 
Kali)  eingeht;  es  kann*  demnach  nur  die  freie 
Säure  und  dieae  wieder  mditriel  ni^r  als  ilir  eige-9 
nes  Gewicht  betrat ,  an  Kupferoxyd  auinebmeui 
Dadurch  wird  aber  den  gröfsie  Theil  der  freien 
Säiure^  in  so  fern  diese  auch  schon  mit  dem  Klupfer-* 
oxyd  verbunden  ist ,  seine  Actioii  gegen  das  Kali 
(vermöge  der  Tendenz  sanres  sauerkleesaurcs  Kali 
fortgebildet  zu  erhalten)  nicht  aufgeben.  Die  freie 
Säure  wirkt  mithin  ^  .  ih  so  fern  sie  auch  schon 
mit  Kupferoxyd'  verbunden  ist>  noch  auf  das  Ka-4 
li  des  nunmehr  entstandenen  neutralen  Sauerklee-* 
sauren  Kali  fort;  sie  bildet  gleichsam  ein.Baifd 
zwischen  diesem  Salze  diid  dem  Kupferoxyd  ^  und 
was  ist  nun  natürlicher ,  als  dafs  alles  miteinander 
in  Verbindung  tritt  und  das  kaiische  sauex'kleesaurc 
Kupfer  gebildet  wird.  Oazi^^  so  hat  es  €lie  Bewandt- 
nifs  mit  den  übrigen  sa«ren  Salzen,  als  mit  dem 
sauren  schwefelsauren  Kali,  dem  sauren  Weinstein-» 
sauren  Kali  etC/;  sie  sind  nur  in  so  fern  im  Stande 
dreifache  Salze  vermöge  ihrer  überschüssigen  Säure 
EU  bilden,  als  ihre  Salzbftsis  vermiögcnd  ist,  sich  melir 
Säure^  als  zu  ihrem  neutralen  Zusümde  erforderlicli 
ist ,  .chtmi^th,  anzueignen« 

Nach  der  so  eben  angeführten.  Aetiologie  des, 
die  Bilduilg  des  kalisdien  sauerkleesauren  Kupfers 
begründenden 7  Processes^  müssen  anch  beide. Kupfer« 
salze  durch  das  Zusammentreten  von  neutralem  sauer-» 
kle^auren  Kali  und  sauerkleesaurem  Kupfer  ent^ 
stehen  können;  und  in  der. That,  dieses  ist  auch 
wirklich  der  Fall,  * 
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Man  bringe  in  eine  etwas  concentrirtc  Lösung  des 
tieutralen  sauerkleesauren  Kali  in  Wasser  Sauerklee^ 
saures  Kupfer,  so  wird  augenblicklich  ein  Theü  des 
letzteren  vei*schwinden  und  nadeiförmiges  Sal<  an 
die  Stelle  ti^eten  ^  wenn  viel  überschüssiges  neutrales 
sauerkleesaures  Kali  vorhanden  ist;  hingegen  das 
rautenförmige  Salz  entstehen,  wenn  die  Lauge  durch 
Kochen  gezwungen  wird ,  mehr  sauerkleesaures  Ku-^ 
pfer  aufzunehmen«  Dieser  Umstand  könnte  zur  V^er« 
muthung  fuhren,  dais  im  nadelfömugen  Scdze  mehr 
Säure  und  Kali,  oder  mehr  neulirales  sauerklcesau- 
res  Kali,  als  im  rautenförmigen  Salze,  vorhanden 
sey.  Aber  dagegen  spricht  die  Analyse. 
-'  Vielleicht  werden  folgende  Tliatsachen  und  An- 
sichten die  Entstehung  beider  '  Kupfersalze  noch 
näher  beleuchten. 

Es  ist  nämlich  keines  von  beiden  kaiischen  Ka- 
pfersalzen  im  reinen  Wasser  lösbar;  sie  sind  es 
nur  in  so  fem ,  als  dasselbe  neutrales  sauerkleesaures 
Kali  gelöst  enthält.  Ich  habe  vorhin  davon  gespro- 
chen, dnis  beide  Kupfersalze  in  Wasser  zersetzt 
werden  und  aus  beiden  sauerklecsaures  Kupier  aus- 
geschieden wird.  Dieses  (fahrte  mich  zur  Vermn«# 
thung,  daik.  durch  diese  Zersetzung  ein,  dem  sauer- 
kleesauren Kupfer  correspondirender ,  Theii  vom 
neutralen  sauerkleesauren  Kali  ebenfalls  ausgeschie- 
den werden  müsse,  welcher  nun  den  noch  übrigen 
unzersetzten  Theil  des  Salzes  auflöfse.  Ich  versetzte 
deshalb  das  zur  Lösung  bestimmte  Wasser  mit  neu- 
tralem sauerkieesauren  Kali  und  brachte  nun  beide 
kaiischen  Kupfersalze  abgesondert  in  dasselbe,  er- 
hitzte es  und  nun  entstifad  wirklich  eine  vollkom- 
mene Lösung,  sowohl  des  nadel  -  als  des  rautenför- 
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migen  Salzes  5  auch  keine  Spur  von  sauerkleesaurcnt 
Kupfer  kam  zum  Vorschein.  Aber  das  rautenlör- 
mige  Salz  war  abermals  und  melir  oder  weniger  iit 
das  nadeiförmige  umgeändert,  je  nachdem  mehr  oder 
weniger  neutrales  *saucrkleesaurcs  Kali  im  Wasser 
zugegen  war.  Gesetzt,  man  wolle  liieraus  folgern, 
dafs  das  nadelfbnnige  Salz  gleiclisam  aus  dem  rau- 
tenförmigen und  aus  neutralem  sauerkleesauren  Kali 
zusammengesetzt  sey,  was  doch  die  Analyse  nimmer-r 
mehr  geben  wird,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum 
das  nadelföipmige  Salz  ebenfalls  einer  Zersetzung  be--. 
darf,  um  in  Wasser  gelöst  zu  werden.  Denn  be- 
trachten wir  die  durch  Zersetzung  erfolgte  Lö-* 
sung  desselben  in  Wasser,  so  mufs  diese  olfanbar 
als  aus  neutralem  sauerkleesauren  Kali  and  nadel- 
förmigen^  Salze  zusammengesetzt  angesehen  werden  ; 
aber  diese  Verbindung  geht  picht  in  festen  Zustand 
über,  denn  wenn  die  Lauge  erkaltet,  so  krystallisirt 
unverändertes  nadellormiges  Salz  und  neutrales 
sauerkleesaures  Kali  bleibt  in  der  Flüssigkeit.  Wa3 
ist  nun  hieraus  anderes  zu  folgern,  als  dafs  beide 
kaiischen  Kupfersalzc  zu  ihrer  Lösung  im  Wasser 
neutrales  sauttrkleesames  Kali  bedürfen ,  das  aber 
nicht  in  iliren  festen  Zustand  mit  eingeht,  sondern 
nur,  wenn  es  iu  i^^hr  oder  minderer  Quantität  vor- 
handen ist,  das  Verhältnifs  von  26  Kupferoxyd oo 
Kali  und  45  Sauerkleesäure  bestimmt,  bald  mehr 
bald  weniger  Wasser  mit  sich  zu  nehmen  und  ent- 
weder kiystallisirtes  uadelföimiges,  oder  krystaliisir- 
tes  rautenförmiges  Salz  heraustreten  zu  lassen.  *— 

Ich  stelle  mir  nämlicli  die  Sache  so  vor:  werden 
beide  Kupfersalze  mit  reiii»m  Was-ser  Übergossen, 
so  kaaji  nur  iu  so  fein  eine  Zersetzung  eines  Tiieüs 
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derselben  und  Aüs^cheidurtg  von  dduerkleesaureM 
Kupfer  3tatt  finden  ^  als  in  beiden  Kupfersalzen  di^ 
Bedingungen  zur  Entstehung  ron  diesem  Salze  und 
neutralem  sauerkleesauren  Kali  vorlianden'  sind.  Ed 
ist  dann  in  den  Lösungen  weder  das  nadel  ^  noch 
des  rautenförmige  Salz  zugegen,  sondern  überhaupt 
ein  Verhältnifs  von  25  Kupferoxyd  5o  Kali  uüd  45 
Säure  im  neutralen  sauerkleesauren  Kali  gelöst«  Die 
Verwandschatt  dcfs  Wassers  zu  etwas  neutralen  saucr- 
kleesauren  Kali  wird  den  Proce(s  einleiten,  es  Wird  sich 
so  viel  sauerkleesaures  Kupfer  ausscheideiir  und  sich 
so  viel  diesem  corresf^ondirehdes,  neutrales  sauer- 
kleesaüres  Kali  lösen,  als  izuf  Auflösung  des  noch 
ünzersetzten  Theils  des  Kupfersalzel  erforderlich  istf 
vorausgesetzt,  dafs  auch  d^  hiezu  passende  Quantum 
von  Wasser  vorhanden  ist.  Da  nun  das  rautenfbr- 
mige  Salz^  wenn  es  iii  etwas  neutralem  saüerklee« 
saurem  Kali  gelöst  wird^  in  das  nadelförinlge  über- 
geht, MO  müfs  dieses  auch  statt  haben,  wenn  es  in 
reinem  Wasser  gelöst  wird,  weü  dadurch  neutrales 
äaucrkleesaures  Kali^  als  solches  entsteht  und  firei 
wirdi 

Ich  habe  gefunden,  dafi  das  rautenförmige  Sab 
in  den  meisten  Fällen  dann  entsteht,  wenn  die  Lau«^ 
gen  entweder  concentriit  sind/^^er  wenn  zu  we^ 
nig  neutrales  sauerkleesaures  Kali  gegen  das  Ver^ 
haltnils  von  25  Oxyd  3o  Kali  und  45  Säure  zugegsfl 
ist.  Es  wird  defshälb  ein  Theil  dieses  Verhältnisses 
gezwungen^  im  festen  Zustand  herauszutreten,  wäh<^ 
rend  der  andere  Theii  gelöst  bleibt;  dieser  letzter^ 
ikiag  nun  wahrscheinlich,  wegen  seines  Beharrens 
gelöst  zu  bleiben,  dem  heraustretenden  Theit  wenig 
Wasser  zu  seiner  Krystallform  ubetlassen^  und  mit- 
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hin  mag  das  rauteDförmige  Salz  entstehen.  Ich  habe 
aber  auch  gefunden,  da(s,'  wenn  die  Laiigen  mit 
sehr  vielem  neutralen  sauerkleesauren  Kali  ange- 
geschwängert sind  9  dann  ebenfalls  rautenförmiges  ^ 
Salz  hervortritt  5  hier  mag  nun  die  grolse  Verwand- 
scbaft  des  erstem  zum  Wasser  ebenfalls  die  Be-* 
dingung  zur  Entstehung  des  letztern  abgaben.  In 
den  meisten  Fällen  krystallisirt  aus  der  Flüfsigkeit, 
aus  der  zuvor  das  rautenförmige  Salz  sich  ausschied, ' 
durch  ferneres  Abkühlen,  oder  Abdampfen  nadei- 
förmiges Salz.  Vielleicht  hat  dieses  dann  mehr  Zeit 
zur  Krystallisation  ,  und  wird  wahrscheinlich  aucli 
weniger  gehindert ,  mehr  Wasser  anzuziehen.  Es 
wird  delshalb  die  Form  des  krystallisirten  Wassers, 
des  Eises  ,  d.  i.  die  nadeiförmige  Form  annehmen« 
Ich  bin  iweit  entfenfit,  diese  Erklärungsart  fiir  die 
einzig  wahre  auszugeben.  Ich  habe  manche  Ano- 
malien bemerkt,  die  nur  durch  eine  grolse  Reihe 
von  Versuchen  ins  Licht  gestellt  werden  können. 
Vorzüglich  bedarfdie  Mutterlauge  9  sowohl  die,  welche 
bei  Bereitung  des  kaiischen  sauerkleesauren  Ku- 
pfers aus  saurem  sauerkleesauren  Kali  und  Kupfer- 
oxyd entsteht ,  als  auch  die ,  welche  dui*ch  Zersez- 
zung  der  kaiischen  Kupfersalze  im  Wasser  und  nach- 
heriger  'Krystallisation  zurück  bleibt,  noch  eine 
nähere  Prüfung,  die  ich  noch  vornehmen  werde, 
wenn  sich  mir  mehr  Muise  und  Gelegenheit  zum 
Bxpcrimeutiren  darbieten  wird,  und'deren  Resultate 
dann  eine  Fortsetzung  gegenwärtiger  Abhandlung 
ausmachen  können. 

Ich  kam  auf  den  Oedanken ,  ob  nicht  ein  an- 
deres Salz,  als  das  neutrale  sauerkleesjaare  Kali ,  die 
«  /»21m./.  Chgm*  u,  Phj§,  ^ßd*  AUtft,  3o 
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beiden  Kupfersalze  im  Wasser  ohne  Zer^ezzong  ge- 
löst erhalten  könne»  Ich  wälüte  hiezu  das  neu* 
trale  weinsteinsaure  Kali  y  das  nicht  zersetzend  auf 
beide, Salze  wirkt;  allein  der  Erfolg  entsprach  der 
Erwartung  nicht ;  es  sonderte  sich  ebenfalls  aus  bei- 
den Salzen  sauerkleesaiu*es  Kupfer  ab.  Eben  sa 
verhält  sich  das  saure  sauerkleesaure  Kali^  es  ver- 
.  hindert   die  Zersetzung  ebenfalls  nicht. 

Das  saure  sauerkleesaure  Kali  scheint  nicht  mehr, 
als  diese  beiden  Kupfprsalse  ^  bilden,  zu  können; 
denn  dafür  spricht  der  Umstand,  dals  wenn  eine 
Lösung  von  saurem  sauerkleesauren  Kali  nicht  völ- 
lig mit  Kupferoxyd  gesättiget  wird  ,  blos  nadeiför- 
miges, und  rautenförmiges  Sähe  und  unverändertes 
saures  sauerkleesaures  Kali  kiystallisirt. 

Aus  allen  diesen  Untersuciiungen  geht  nun  her- 
vor,  dafs  das  rauten  -  und  nadeiförmige  Salz  im  trok- 
nen  Zustande  völlig  gleich  sind ,  und  aus  o,  35-  Oxyd 
x&o  Kali  luid  o,  45  Säure  bestehen,    im  kryslallUir'' 
ten  Zustande  aber  beide  sehr  verschieden  sind ,  in- 
dem das  eine  beüiahe   diis  Doppelte  des   andern  an 
Wasser  enthält.    Man  kann  das  krystallisirle  nadei- 
förmige   Salz    iiir  ein   Hydrat    des  rauteniörmigeD 
halten ;   und  weiui  Chenevix  annimmt ,  dafs  das  Ku- 
pferoxyd in  allen   Kupfersalzen,  als  Hydrat  enthal- 
ten sey^  so  HiuCs  es^UiesQS  im  nadeiförmigen  Salse 
in  vorzüglichem  Grade  seyn. 

Das  leichte  Vervbittern  ist  allen  Salzen  eigen;, 
die  viel  Krystajlwasser  euthaltei]^  üir  Medium,  wo- 
rin sie  sich  im  krystallisirten  Zustande  erhalten  kön« 
nen,  ist  ni|r  Wasser,  so  bald  sie  ans  diesem  heoraus- 
kommen,  h<fjL:l  cheser  Zustand  auf»  Wamm  da» 
rautenförmige    Salz   nicht   verwittert      mag   seinen 
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Grund  darin  haben,  dafs  nach  dem  bekannten  che- 
mischen Gesetze ,  ein  Bestandtheil  eines  Körpers  voa 
den  übrigen  desselben  desto  mehr  angezogen  wird, 
je  mehr  sich  seine  Masse  rerringert.  Dieses  erklärt 
zugleich  das  Verwittern  des  uadeiförmigen  Salzes, 
weil  hier  die  größere  Menge  des  Krystallwassers 
nicht  so  innig  in  dem  Substrat  dieses  Salzes ,  als  wie 
es  beim  rautenförmigen  der  Fall  ist,  anhängt j  und 
txilt  nun  einmal  Verwitterung  ein,  so  geht  diese 
nach  dem  Gesetz  der  Trägheit  foit,«bis  wenig  oder 
kein  Krystallwasser  mehr  vorhanden  ist. 

• 

Bei  Gelegenheit'  der  Darstellung  des   sauerklee- 
sauren  Kupfer^  aus  neutralem  sauerkleesauren  Kali 
und  schwefelsaurem  Kupfer,  sah  ich  ebenfalls  beide 
kaiischen  Kupferealze  entstehen.    Bringt  man  niun« 
lieh  in  eine  L#ösung  des   neutralen  sauerkleesaurea 
Kali  so    viel  von  einer   Xiösung   des  schwefelsauren 
Kupfers,    data  alle»  Kali  des  erstem  an  die  Schwe« 
fe]säure  des  letzteren  tritt,    so  kann  natürlich    nur 
schwefelsam*es  Kali  und  sauoikieesaures  Kupfer  ge- 
bildet werden.    Setzt  man  aber  dem  ncuti*alen  sau- 
crkJeesauren  Kali  nur  wenig  .schwefelsaures  Kupfec 
bei ,  so  dais  «in  Theil  des  Qrstern  unzersetzt  bleibt,' 
so  wird  sid^  das  entstandenei^  sauerkleesaure  Kup&c 
sogleich  mit  dem  nodi  unzeraetzten  Theil  des  neu« 
tralen  saaerl^eeaaiu'en  Kali   wxa   kaiischen  sauer-« 
kl^sauüen  Xupfer    verbinden^.       Sind  die   Laugen 
^mlich  poaci»ätrirt,  so  entfAeht  nutder  Stelle  dnt 
breiartjige  Masse ,   die  aus  wiQßT  M^pge  der  feinsten 
Nadein  besteht,  und  sich  vollständig  im  Wasser  lös^. 
woraus  nach  dem  Abdampfen  da^  nadel-  oder  ran¥ 
^loofönniiS^  Sak^   od^r    bi^id«  «fb«i  tiwideir»   jf 
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nachdem  mehr    oder  weniger     neutrales   kleesatrres 
Kali  vorhanden  ist ,  krystallisireii. 

Ich  kehre  nun  zu  den  Verbuchen  zuräck,  die  ich 
schon  einmal  ei'w5=lhnte,  und  die  dazu  dienen  sollen,  das 
eben  angegebene  Quantum  von  Sauerkleesäurc  in 
bpiden'kalisclien  Kupfersalzen  noch  mehr  zu  bestäti- 
gen. Meine  Absicht  ging  nämlich  dahin,  vermittelsf 
reinem  flüfeigen  Aezkalis  das  Kupferoxyd  aus  beiden 
Salzen  zu  trennen  ,  und  die  an  das  Kali  getretene 
Sauerklcesäure  vermittelst  salzsauren  Kalk  als  sauer« 
kleesauren  Kalk  niederzuschlagen,  imd  in  diesem  den 
Gehalt  an  Säure  zu  berechnen.  Um  nicht  abermall 
mit  dem  Ki'Jrstallwassei'  zu  thun  zu  haben,  trockne- 
te ich  bedeutende  Quantitäten  von  jedem  Kupfer- 
salze auf  das  schärfeste  aus,  brachte  von  jedem  Sak# 
looOranin  ein  geräumiges  Glas,  und  setzte  eineange- 
messene Quantität  von  reinem  fliiisigen  Aezkali  hinzu. 
Die  Zersetzung  geschah  ziemlich  schnell;  sie  wurde 
durch  W*rme  unterstützt y  und  nach  einer  halbtä- 
gigen Digestion  war  keine  Spur  von  einem  unzer- 
Sfczteri  Salze  mehr  wahrzunehmen. 

•  Ehe  ich  die  Aiischung^  auf  d^s  Filter  brachte, 
vei'dünnte  ich  sie  zui^or  mit  vielem  Wasser,  lieft 
das  ausgeschiedene  schwarzbraune  Oxyd  völlig  ab- 
setzen ,  go&  dann  die  Lauge  ab ,  ÜimT  brachte  aber« 
mals  frisclies  reines  Wasser  über  das  Oxyd.  Da 
ith  bei  diesem  Processe  zugkick  den  Gehalt'  an  Ku- 
]j>feroxyd  noch  einmal  prüfen  wollte,  80  war  diese 
Verdünnting  mit  vieJem  Wasser  nothwi^ndig,  eines 
Theils  ,  weil  dem  Kupfek*oxyd  sehr  hartnäckig  Kalt 
anhängt,  rfndeni  Theils,  wöil  ich  hefiirchtete  ,  dif> 
Aezkalilauge  möchte  das  Filter  angreifen.  Die  völlig 
hellen  und  wasäerkkrta  Flüftigkeiteii  sammelie  iA 
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AOrgfiiltig^  und  das  Oxyd  eines  jeden  Salzes'  brachte 
ich  auf  ein  vorher  getrocknetes  und  genau  gewogenes 
Filter,  laugte  dieses  wohl  aus,  und  brachte  nun  die 
Oxyde  zur  vollkommensten  Trockenheit;  sie  wo* 
gen,  nach  Abzug  des  Filters,  genau  25  Gran  von  je-^ 
dem  Kupfersalze.  Hieraus  geht  zugleich  hervor, 
dals  das  Kupferoxyd  in  beiden  Salzen  im  voUkoni-^ 
men  oxydirien  Zustande   vorhanden  ist. 

Die   durch    diese   Operationen  erhaltenen  Lau-r 
gen  enthielten   freies  Kali;  ich  setzte  deshalb  Salz- 
säure,  aber  etwas  melir  als   zur  Sättjgu|ig  erfordert 
wurde,  hinzu,  um  sicher  zu  scyn,  dafs  nicht  einTheil  des 
))inzu  kommenden  Kalksaizes   durch   das    freie  Kali 
;sersetzt  und  der  Niederschlag  mit  hlosem  Kalke  ver- 
unreinigt  werden  wiirde.       Da   aber  die  Salpeter -r 
Salz-  und  Schwefelsäure  den  sauerkleesauren  Kalk 
leicht  auflösen ,    so   übersättigte  ich  die  freie  Säure 
wieder    mit  rdnenri  Ammoniak    und  setzte  nun  so 
lange   eine  Lösung  des  salzsauren  Kalks  in  Wasser 
zu ,  als  noch  die  Flüssigkeiten  getiiibt  wurden.    Die 
gut  .ausgewasphenen  und   schnell  geti'ockneten  Nici- 
derschläge  stimmten  aber   am  Gewicht   nicht  über«- 
ein,  was  ii;h  nicht  erwartet  hatte.     Jch  wiederholte 
deshalb  beide  Operationen   nochmals,   aber  das  Ge-r- 
wicht  stimmte  wiedei*  nicht  überein;  eine  dritte  Wieder- 
Iiülung,  eile  eben  nicht  besser  ausfie',  bestimmte  mich 
die  Natur  des  sauerkleesauren  Kalkei  etwas  genauer 
7.U  erlorschen.    Ich  uutei^suchte  deshalb  dessen  Lös-^ 
Jichkeit  im  Wasser,  in  salzsaurem  Kali,  in  salzsau»» 
rem  Kalke,    in  reinem  Ammonium    und  in  Essig«« 
säure.    Die  fünf  ersten  Körper  löfsten   aber  nichts, 
oder  wenigstens  keine  bemerkbare  Spur  von  reinem 

vermeiatlichen  s^uerkleesauren  Kalke  auf^  uur  dio 
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Essigsäure  löst^  «inen  Theil  davon  unter  heftig^em 
Aufbrausen  auf;  es  muste  mithin  kohlensaurer  Kalk 
Mgegen  seyn.  Die  Herkunft  der  KohlensSure  feist 
i^ich  auch  erklären,  da«  Aetzkali  enthielt  dieselbe; 
durch  die  Sättigung  desselben  mit  Salzsäure  wurd^ 
*8ie  zwar  aus  dem  Kali  getrieben,  allein  sie  blieb  in 
den  mit  vielem  Wasser  verdünnten  Laugen  und  trat 
nun  a^i  einen  Theil  des  überflüssig  zugesetzten  Am* 
moniaks.  Das  nunmehr  entstandene  kohlensaure 
Ammonium  mufste  freilich  einen  Theil  des  salzsau- 
ren Kalkes  zersetzen.  Ich  versetzte  deshalb  die  Nie- 
derschläge von  beiden  Laugen  mit  Essigsäure,  dige- 
nrte  sie  eihe  Zeit  lang,  laugte  sie  gut  aus  und  wog  sie, 
nachdem  sie  zuvor  gut  ausgetrocknet  worden  waren ; 
sie  stimmten  wieder  nicht  am  Gewicht  überein.  Ich 
glaubte  mich  geirrt  zu  haben,  wog  zum  zweiten 
Male  und  da  fand  ich  denn,  dafs  die  gut  ausge- 
trockneten Niederschläge  durch  Anziehung  vom 
Wasser  am  Gewicht  zu  nehmen.  Ich  liefs  sie  des- 
halb so  lange  an  der  Luft  liegen,  bis  sie  ihr  Ge- 
wicht nicht  mehr  vermehrten.  Sie  wichen  nun  so 
unbedeutend  von  einander  ab,  dafs  ich  jeden  Nie- 
derschlag genau  für  91,5  Gran  annehmen  konnte. 
Um  zur  gröfsern  Gewifsheit  zu  gelangen,  wieder- 
holte ich  deshalb  obige  Operationen  mit  frischen 
Portionen  der  wohl  ausgetrockneten  Salze  noch  meh- 
rere Male,  nur  mit  dem  ünterschieda,  da(s  ich  die 
Niederschlüge,  ehe  sie  auf  das  Filter  gebracht  wur- 
den, mit  Essigsäure  digerirte,  dann  auslaugte  und 
trocknete.  Der  Erfolg  war  nunmehr  constant;  und 
91,5  Gran  sauerkleesau reii  Kalks  konnten  für  100 
Theile  eines  jeden  kaiischen  Kupfersalzes  angenom- 
men werden.     Meine  Aetzkalilauge   enthielt    weder 
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Thon-  noch  Kiesel^de,  ^nur  eine  Spur  von  Eisen-r 
oxyd  war  zugegen  und  der  Antheii  Kohlensäure 
bürgte  dafür  ^  dais  kein  reiner  Kalk  in  ihr  gelöst 
«eyn  konnte.  "^ 

Nach  Bergmann  besteht  der  sauerkleesaure  Kalk 
aus  0,48  Säure  o,46  Kalk  und  0,06  Wasser,  dieses 
würde  einen  Gehalt  von  43,92  Säure  in  91,5  sauer- 
kleesaurem Kalke  geben,  und  mitlün  hätten  wir  1,08 
an  Säure  weniger,  als  sich  durch  die  Zergliederung 
des  rautenfömigen  Kupfersalzes  auf  dem  trockenen 
Wege  ergeben  Iiat. 

Um  die  Gewifslieit  zu  haben,  dafs  meine  Nie- 
derschläge dieselbe  Quantität  Kalk,  die  Bergmann 
angiebt,  haben,  gljihte  ich  |oo  Gran  derselben  eine 
Stunde  lang;  der  vollkommen  weifs  und  ätzend  ge- 
brannte Kalk  hatte  genau  58,5  Gran  am  Gewicht, 
Dieses  stimmt  nun  gar  nicht  mit  Berffmann^s  Angabe 
übereiii^ 

Icli  nalim  deshalb  abermals  100  Gran  yon  reinem 
saucrkleesaurcn  Kalke,  erhitzte  diese  so  weit  bis  ich 
befürchten  mufste,   da(s  Versetzung  eintreten  >verde, 
und   fand   nun,    dajb    genau  80, p  Gran  Rückstand 
blieben.     Melirmalige  Wiederholungen   dieses  Ver- 
suclis,  der  immer  mit  der  grösten  Sorgfalt  angestellt 
wurde,    um   alle  Zersetuug   zu  verhindern,    gaben 
immer   dieselben  Resultate«    Legte  .ich    diese  scharf 
ausgetrockneten  Rückstände   an  die  JLuft,    so  zogen 
sie  vollständig  ihre  verlornen   12  Gran  Wasser  wie- 
der an,  und  durchaus  nicht  mehr.    Geschieht  diesem 
Anziehen  nicht  vollständig    und   hat  keine  ^ersez- 
zung  statt  gefunden,    so  ist  Verlust  durch  Verstäu- 
bung entstanden.    Es  wäre  möglich,    die  Entwässe«- 
rang  noch  weiter  zu  ti'eiben,  aber  es  gehört  Geduld 
genug  dazu ,  sie  so  weit  zu  bringen ,  wenn  man  gQ-i 
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vfifs  seyn  will,  das  Salz  unzersetzt  zu  erhalten.  Die- 
ser Wassergehalt  stimmte  nun  noch  weniger  mit 
Sergmanns  Angabe  überein. 

Es  läfst  sich  nun  erklären,  warum  selbst  die  von 
allem  kohlensauren  Kalke  befreiten  Niedersdiläge 
nicht  in^  Gewicht  übereinstimmten ,  indem  der  eine 
mehr  oder  weniger  Wasser  >  als  der  andere,  ehe  zur 
Wägung  geschritten  wurde,  angezogen  haben  konnte. 

Dieselben  hundert  Gran  des  sauerkleesauren 
Kalks  ,  die  durch  das  Trocknen  12  Gran  Wasser 
verloren  hatten ,  glühte  ich  in  einem  kleinen  hessi- 
schen Schmelztiegel  eine  Stunde  lang  und  wog  ihn 
nach  dem  £rkalten;  der  darin  vollkommen  weiis 
gibrannte  Kalk  hatte  ebenfalls  58,5  Gran  am  Ge- 
wicht. Ein  ferner  fortgesetztes  Glühen  in  derWeifi- 
glühehitze  verminderte  das  Gewicht  nicht  wieder 
Eine  mehrmalige  Wiedeiholung  dieses  Versuchs  gab 
dieselben  Resulsate.  An  Verlust  ist  hier  gar  nicht 
zu  denken ,  man  mag  die  Masse  sammt  dem  Tiegel 
Wägen ,  oder  sie  herausnehmen ,  denn  sie  hängt  so 
wenig  an  dem  Gefäfs  an,  dafs  man  im  Gewicht  kei«- 
nen  Unterschied  bemerken  kann,  wenn  sie  heraus* 
genommen  und  gewogen  wird. 

Icl)  habe  die  Essigsäure  zur  Reinigung  des  mit 
kohlensaurem  Kalk  vermengten  sauerkleesauren  Kalks 
angewendet.  Man  könnte  glauben,  dafs  auch  diese 
Säure,  gleich  den  Mineralsäuren  auflösend  auf  .das 
Kalk^alz  wirke,  aber  es  verhält  sich  nicht  so.  I«öst 
man  sauerkleesauren  Kalk  in  den  S  oben  genannten 
Mineral.säuren  auf*  ^nd  setzt  dieser  Auflösung  reines 
Ammoniak  bis  zur  Sättigung  zu,  so  scheidet  sicn 
aller  sauei  kleesaurer  Kalk  [wieder  aus;  hat  man  hin- 
gegen Essigsäure  zur  Auflösung  ^nommen  uud  setzt 
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dieser  dann  reines  Ammonium  zu^  so  bleibt  alles 
klar,  zum  Beweis ,  dafs  nichts  aufgelöst  wurde  ,  ist 
aber  kolilensaurei*  Kalk  zu^egeu  gewesen  ,  so  wird 
halbkohloosaures  Kali  sogleich  einen  Niederschlag 
hervorbringen. 

Nach     diesen     Untersuchungen     bestehen     100 
Theile  des  sauerkleesauren  also  im  trock-« 

Kalks  aus  neu  Zustande  aus 

Säure  .    •  49,6 56,q5 

Kalk  .  .  .  58,5 .   .    43,76 

Wasser  .,  •  12,0 


100^03 


ioo 


Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  der  Sauerklee«« 
saure  Kalk  noch  mehr  Wasser  enthalte  ,  als  ich  hier 
auigefunden  habe;  aber  wie  soll  dieses  ausgemittelt 
werden? 

Nehmen  wir  nun  das  eben  angeführte  Verhält- 
nifs  von  49,  5  Säure  58,5  Kalk  und  22^  Wasser  füj 
das  richtige  an,  so  müssen  von  91,5  Gran  des  sauer- 
kleesauren  Kalks,  der  durch  die  Zerlegung  »der  bei- 
den Kupfersalze  erhalten  wurde ,  45,  'jg  Säure  ent- 
halten; denn  100  :  49,  5  =3  91,  5  :  45,  295  dieZcr* 
legung  auf  dem  trockenen  Wege  gab  aber  45 ,  o  und 
es  ist  mithin  etwas  Unbedeutendes  mehr  erhalten  wer-' 
den,  das  seinen  Grund  darin  haben  mag,  dafs  die  zu  die* 
aen  Operationen  verbrauchten  Kupfersalze  etwas  was-» 
«erfreier  waren  ,  als  die ,  welche  zur  Zerlegung  auf 
dem  trockenen  Wege  verwendet  wurden  ,  denn  sie 
standen  über  drei  Wochen  lang  in  einem  Darrofen 
und  dann  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  der  sau-* 
erkleesaure  Kalk  mA^  als  o,  12  Wasser  enthalte. 
jBs  können  mithin  mfijxi  mehr  al^  o,  45  Säuie ,  eher. 
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Doch  weniger,   in  den  trockenen   kalischen   Kupfer- 
salsscn    zugegen  seyn. 

Aus  Bergmannes  syntJietischen  Versuchen  geht 
offenbar  hervor,    dafs   das  Von  ihm  aufgestellte   Bä 
standlhcil  -  Verhältnifs    des    sauerkleesauren    Kalk# 
clas  wahre  nicht  scyn  kann ;    hier  dessen  Verfahren 
nach  seinen  Opusculis  Vol  !•  de  acido  sacchari ,  nach 
der  IJcbersetzung  von    Tahor  :   „Zwei   und  achtzig 
^/rheile  Zuckersäure    lösen   hundert  Theile    durch- 
5.sichtigen  Kalchspath  auf,  allein  kaum  vollkonunen, 
,,weil  die  gesättigte  Oberfläche    die  Säure  nicht    bis 
„in  die  inneren  Theile  dringen  läfst.    Salpetersaurer 
^Kalch   wird  am  besten  durch  die  Zuckersäure    als 
„ein  weifses  Pulver  niedergeschlagen ,    welches  sich 
„im  Wasser   nicht  auflöset ,     am  Gewichte   hundert 
„neunzehn  ausmacht  ,    wovon   öhngefälir   zwei   und 
^iebenzig  bald  niedersinken,  sieben  und  vierzig  aber 
^unter  dem    Abdunsten    zum    Vorschein    kommen. 
„Also    sind  pi  hundert  Theilen  enthalten  acht  und 
„vierzig  Theile  Säure ,  sechs  und  vierzig  reinen  Kalks 
„und  sechs  Krystallwasser**, 

Nach  Bergmann  soll  der  Kalkspath  o,55  reinen 
Kalk  und  die  krystallisirte  Znckersäure  o,  5  Krjstall- 
Wasser  enthalten  ;  es  wäre  demnach  in  82  Gran  der 
krystallinischen  Säure  67,4  trockne  Säure  zugegen 
und  diese  brachten  mit  55  Gran  reinen  in  Salpeter- 
säure aufgelösten  Kalk  einen  Niederschlag  von  119 
Gran  hervor,  so  dafs  mithin  dieser  Niederschlag  ans 
55  Kalk  57,4  Säure  und  6,6  Wasser  bestehe,  wor- 
aus nun  Bergmann  das  runde  Verhältnils  von  o,46 
Kalk  o,48  Säure  und  0,06  Wasser  herleitete.  Aber 
die  Snckeivänr^  wurde  hier  im*  freien  Zustande  an- 
gewandt ^  f»  mujßte  daram  duD^h^  die  Zersetzung  des 
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Salpetersäuren  Kalks  Salpetersäure  frei  werden,  und 
diese  einen  Thcil  des  entstandenen  znckersauren 
Kalks  gelöst  erhalten.  Bergmann  warf  aber  den 
vollen  55  Theil  Kalk  und  67,4  Theile  Säure. in  den 
Niederschlag ,  daher  das  unrichtige  ^erhältnifs.  — 
Derselbe  mlirt  ferner  in  seinen  Opusculis  Vol.  I.  de 
Acido  saccbari  an ,  dafs  die  Zuckersäure  durch 
gelinde  Destillation  o,5  Wasser  verliere,  dann  durch' 
fernere  Erhitzung  schmelze  und  nun  grölstentheils 
unzersctzt  verflüchtiget  werde.  Auch  diese  Angabe 
prüfte  ich  mit  4o  Gran  vollkommen  weilser  kry- 
stallinischer  Zuckersäurc;  fand  aber  durch  eine  sehr 

I 

gelinde   Erhitzung^,  wo  noch  keine  Schmelzung  ein- 
trat^ Verflüchtigung  der  Säure,  denn  als  ich  diege* 
dachte  Säure  in  ein  kleines  Gläschen  4  Zoll  entfernt 
über   die  Flamme   eines  Lichtes  brachte  ,    erhoben 
sich  schon  sam*e  Dämpfe ,  die,  mit  einer  Lampe  be* 
trachtet,  nichts  als  einen  ziemlich  feinen  Staub  von 
trockner  Saure  wahrnehmen  liefsen.    Die  Säure  hatte 
ihren  Krysiallglanz  und  nur  5  statt  6  Gran  am  Ge- 
wicht verloren  und   doch  war  schon  Säure  fortge- 
gangen.       Erst    auf     eine    starke    Erhitzung     trat 
Schmelzung  ein,  und  das  Phänomen  der  Verflüch- 
tigung trat  ausgezeichneter  hervor.       Hieraus  geht 
hervor ,  dafe  sich  der  Wassergehalt  der  Sauerklee-* 
säure  nicht  wohl  bestimmen  lasse.  —  Ich  hatte  noch 
die  Vorstellung ,  ob  nicht  dilrch  das  Glüheiyles  sau- 
erkleesauren Kalks  ein  Theil  Kalk  fortgerissen  wer- 
den und  dadurcli  Verlust  entstehen  könne.    Ich  un- 
ternahm defshalb  noch  folgenden  Versuch:  ich  löse- 
te  68  Gran  ganz  reinen  weiisen  krystallinischen  Kalk- 
spath  in  Salzsäure  mit  der  Vorsicht  auf,  dals  nichts 
durch   die  Entwicklung    der   Kohlensäure  verloi-en 
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fclien  konnte  y  setzte  der  völlig  neutralen' Auflösung 
so  lange  neutrales  sauerkleesaures  Kali  hinzu,  als 
noch  ein  Niederschlag  entstand,  dieser  wurde  dann, 
•wie  es  erforderlich  ist,  weiter  behandelt;  er  wog 
genau  loo  Gran.  Nun  enthält  der  Kalkspath  nach 
lucholz  56,5  reinen  Kalk,  folglich  enthalten  68  Gr. 
38,  4ä  B^Ik;  durch  das  Glühen  von  joc  Gran  sauer- 
kleesauren  Kalk  werden  .aber  58, 5o  reiner  Kalk  cr-^ 
halten.  Welche  unbedeutende  Differenz !  Dieser 
Versuch  bestätigt  nun  gan^  den  Kalkgehalt  von  38,5 
in  100  Theilen  des  sauerkleesauren  Kalks.  Das  von 
mir  aufgestellte  Besiandtheilverhältniis  dieses  Kalk-^ 
salzes  kommt  daher  der  Walirheit  gewifs  sehr  nahe; 
höchstens  kann  im  Säuergehalt  ein  Fehler  von  J  Pro-» 
Cent  statt  ünden ,  weil  in  lOO  Theilen  des  trocknen 
Italischen  sauerkleesauren  K  pfers  nicht  mehr  als 
45  Säure  zugegen  seyn  können,  durch  Berechnung 
mittelst  des  sauerkleesauren  Kalks  aber  45, 29  erhal-r 
%ea  wurden 

Beträchten  wir  das  Verhältnifs  von  25  Kupfer-» 
oxyd,  3o  Kali  und  45  Säure,  das  die  beiden  Ikali-«- 
schen  sauerkleosauren  Kupfersalze  constituiil,  näher, 
so  wird  man  wohl  auf  die  Vorstellung  kommen,  da  &  die 
in  diesem  Verhältnisse  befindlichen  25  Theile  Kupfer- 
oxyd mit  nS  Theilen  Säure  sauerkleesaures  Kupfer, 
dann  die  übrigen  20  Theile  Säure  mit  3o  Theilen  Kali 
neutrales  sauerkleesaures  Kali  und  endlich  45  Theile 
«Säure  imt  5o  Theilen  K^li  saures  saucrkleesaures 
Kali  Wi^rden  bilden  können,  so  dafs  wiederum  die 
trocknen  kalischeu  sauerkleesaui^en  Kupfcrsalze  aus 
gleichen  Theilen  sauerkleesaurem  Kupfer  und  neu-r 
tralen  sauerkleesauren  Kali,  oder  aus  76 Theilen  sau--- 
rea  sauerUeesaureu  KaJi    und   25  Theilen  Kupfer- 
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oxyd,  dann  das  trockne  saure  sauerkleesaure  Kali 
aus  60  Theilen  Säure  und  4o  Tlicilen  Kali  und  das 
neutrale  sauerkleesaure  Kali  umgekehrt  aus  60  Thei- 
len  Kali  und  4o  Theilen  Säure  zusammengesetzt  scya 
könnten.  Um  die  Richtigkeit  dieser  Vorslellungsart  zu 
prüfen  y  schritt  ich  zur  Zerlegung  des  neutralen  und 
aauren  sauerkleesauren  Kalis  ,  vom  erstem  hatte  ich 
keinkitystallisirtes  vorräthig,und  da  die  Krystallisation 
desselben  ihre  Schwierigkeiten  hat,  So  sättigte  ieh 
eine  Quantität  des  aauren  sauerkleesauren  Kali  mit 
ganz  reinem  kohlensauren  Kali  auf  das  genaueste,  s  3 
dafs  ich  gewifs  seyn  konnte,  dafs  weder  etwas  sau- 
res Salz,  noch  ein  Ueberschufs  von  Kali  zugegen 
war,  rauchte  die  Auflösung  bis  zur  Trockne  ab, 
zerrieb  die  Salzmasse  zum  feinsten  Pulver ,.  und 
brachte  dieses  abermals  in  einen  Dan^ofen ,  um  ei 
völlig  auszutrocknen ,  ohne  jedoch  25ersetzung  ein- 
tieten  zu  lassen.  Ich  wog  nun  sogleich  mehrere 
Portionen,  jede  zu  100  Gran,  von  diesem  Pulver 
ab,  ehe  es  noch  Feuchtigkeit  anziehen  konnte,  und 
vertheilte  sie  in  kleine  Zuckergläschen ;  andere  Por- 
tionen von  100  Gran  brachte  ich  in  größere  Gläser; 
crstere  wurden  zur  Zerlegung  auf  dem  trocknen 
Wege,  zur  Bestimmung  des  Kaligehalts ,  letztere  zur 
Zerlegung  auf  dem  nassen  Wege  ,  zur  Bestimmung 
des  Säuregehalts,  verwendet.  Di«  in  den  kleinen 
Gläsern  handlichen  Salzmassen  glühte  ich  nur  mas- 
sig, damit  nicht  das  Kali  das  Glas  angreifen  konnte, 
jedoch  bis  zur  völligen  Zersetzung  der  Sauerklcesäure, 
weichte  dann  das  Kali  im  Wasser  auf,  filtrirle  die 
Laugen  ,  um  die  Lohle  wegzuschaffen ,  laugte  die 
Filter  gut  aus,  setzte  mit  aller  Vorsicht  Schweiel- 
säure  bis  züi*  Sättigung  hinzu ,^  und  rauchte  nuu  das 
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kaiischen  saiierkleesauten  Kupfer«  vorkommendem 
3o  Theile  Kiali  mit  22,65  der  ebenfalls  darin  befind- 
lichen Säure  neutrales  sauerkleesaures  Kali  bilden, 
denn  67  :  43  ur:  5o  :  22,65  und.  zwar  darum,  weil 
das  neutiale  «auerkleesaure  Kali  keine  Action  auf 
das  Kupferoxyd  ausübt.  Zerfällen  wir  demnach  das 
trockene  kaiische  sauerkleesaure  Kupfer  in  folgende 
ßcstandtlieils-Factoren : 

trockenes  kaiisches  sauerkleesaures 
Kupfer  besteht,  ^us 

trockenes  neutrales 
sauer kleeseur es  Kali . 


r  «*. 


00,00       .    .    .    Kali  ^ 

l2i>,651_  , 

11  r       e    I  ^^  ^^    •    Säure 

Sauerkleesaures       f  22, 57  J 

Kupfer    ..     1^25,00       •    .    .    Kupferoxyd 

so  werden  sich  25,0  Theile  Kupferoxyd  mit  22,^ 
Sauerkleesäure  zum  ganz  trockenen  sauerkleesauren 
Kupfer  vermengen,  und  mithin  würden  5o,o  Theile 
dieses  let;5tern  KupferSalzes  2,65  Wasser  enthalten. 
Für^das  trockene  saure  sauerkleesaure  Kali  giebt 
die  Analyse  35,98  Kali  und  64,  c2  Säure  und  mithin 
müssen  So  Theile  Kali,  die  in  100  Theilen  des  trok- 
keuen  kaiischen  sauerkleesauren  Kupfers  vorkommen 
53,35  Säure  erfordern,  um  jenes  saure  Salz  darzu- 
stellen; aber  in  dem  Malischen  Kupfersalz  kommen 
nur  c,  45  Säure  gegen  o«5o  Kali  vor.  Es  ist  also  au« 
zimelynen,  dafs  der  Ueberschufs  von  8,33  Säui-e  im 
sauren  sauerkleesauren  Kali  nicht  mit  zur  Bildung 
des  kaiischen  sauerkleesauren  Kupfers ,  sondern  zur 
Bildung  von  sauerkleesaurem  Kupfer  eingeht;  und 
wirklich  scheidet  sich  auch  dieses  Salz  aus,  wenn 
man  in  eine  Lösung  des  sauren  sauerkleesauren  Kali 
Ao  lange  schwarzbraunes  Kupferoxyd  bringt ,  als 
noch  etwas  aufgelöst  wird.      Es  lassen  «ich    noch 
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Inahchfe  Ansichten  über  die  Bildung  der  kalischea 
flauerkleesaureu  Kuj^fersalze  darbringen ,  sie  haben 
aber  keinen  Werth^  )wenn  ihnen  nicht  das  Expe- 
riment als  Controlle   zur  Seite  steht. 

Ich  gestehe  aufrieft tig ,  (  daä  ich  nichts  mcht 
wünschte^  als  dais  die  Zerlegung  des  neittralen  und 
sauren  sauerkleesauren  Kali  genau  dieselben  Bestand- 
theilverhaltnisse  gegeben  haben  möchte  ,  als  ichsia 
durch  die  Betrachtungen^  über  das  Bestandtheil*' 
verhältnifs  des  trockenen  kaiischen  sauerkleesauren 
Kupfers  anzunehmen  gestimmt  war^  Wie  oft  und 
mit  welcher  Sorgfalt  ich  deshalb  alle  hiezu  gchörigea 
Versuche  anstellte^  um  gleichsam  die  Natur  zu  zwin-*> 
gen,  unserer  Vorstellungsart  nachaukonmien ,  will 
ich  nicht  erwähnen.  Doch  der  Wassergehalt  des 
siaüerkleesauren  Kalks  und  der  der  kaiischen  sauer^ 
kleesauren  Kupfersalze  kann  noch  immer  einige  Un^ 
bestimmtheit  zurücklassen.  Aber  die  Natur  antwor- 
tet auch  nicht  inuner  auf  die,  durch  unsere  Vorstellun- 
gen von  ihr^  an  sie  gerichteten  Fragen;  sie  will 
betrachtet  werdeiij,  wie  sie  sich  uns  darstellt  ^  und 
auch  dann  bleibt  uns  oft  nur  Bewunderung  übrig. 
Wer  die  Wahrheit  liebt,  der  mufs  geben,  was  er 
findet ,  nicht  was  er  finden  möchte>  und  darum  gebe 
auch  ich  >  was  ich  gefunden  habe. 

Resultate. 

i)  Das  ^saure  sauerkleesaure  Kali  constituirt  mit 
dem  reinen  imd  kohlensaurem  Kupferdliyd  zwei, 
im  ausgetrockneten  Zustande  gleiche,  im  krystallisir- 
ten  aber  verschiedene^  kaiische  sauerkleesaure  Ku* 
pfersalze.  a)  das  schon  bekannte  nadeiförmige  Salas 
besteht  im  krystalUsirten  Zustande  ai^  20,  So  Kupfer« 
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oxyd.'25,o4  Kali  56,46  Saiierkleesüure  und  18,00 
Wasser;  es  verwittert  sehr  schnell,  ist  nun  durch 
eine  Zersetzung  im  Wasser  löslich ,  indem  dabei 
sauerkleesaurQs  Kupfer  und  neutrales  sauerkleesau-» 
res  Kali  ausgeschieden  wird,  und  ist  ohne  Zersetzung 
auflösbar  im  Wasser ,  das  neutrales  sauerkleesaures 
Kali  enthält.  —  6)  das  rautenfönnige  Salz  besteht 
XrystalKsirt  aus  22,5  Kiqpferoxyd,  37,0  Kali,  4o,5 
Sauerideesäure  rnid  10,0  Wasser  5  es  ist  beständig 
und  verhält  sicli  im  Wasser  wie  das  hadelfbrmige 
Salz.  Beide  Salze,  das  nadellbrmige  und  das  rau- 
tenförmige können  unmittelbar  aus  neutralem  sauer* 
klecsauren  Kali  und  sauerkleesaurem  Kupferoxyd 
susammengesetzt  werden. 

a)  Das  !sauerklces&ure  Kupfer  enthält  genau 
die  Hälfte  seines  Gewichts  vollkommenes  Kupfer- 
oxyd ,  die  andere  Hälfte  besteht  in  Säure  und  etwas 
Wasser. 

5)  Der  sauerkleesaure  Kalk  enthält  49,5  Säure, 
58, 5  Kalk  und  12,0  Wasser,  und  im  trockenen  Zu- 
stande 56,  a5  Säure  und  45,75  Kalk.  Er  zieht  das 
durch  scharfes  Austrocknen  verlorne  Wasser  voll- 
ständig wieder  an. 

4)  Das  staubig  trockne  neutrale  sauerkleesaure 
Kali  enthält  56,  yy  Kali  43, 06  Säure  und  o,  17  Wasser. 

5)  Das  krystallinische  saure  sauerkleesaure  Kalt 
besteht  aus  3i,44  Kali,  55,95  Säure  imd  12, 65  Was- 
ser und  mithin  trocken  imd  in  geraden  Zahlen  aus 
56  Kali  und  64  Säure. 
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Analyse  eines  glasigen  manganoxydhaltigen 
Eisenoxyds  (Fer  oyydi  manganesifere 

vitreux). 

Vom  Prof.  Bnchols« 
Einleitung* 

l^urch  die  Güte  meines  Freundes,  des  französischen 
Herrn  Artilleriehauptmanns  Comio,  wurde  «ich  in 
den  Besitz  desjenigen  Fossils  gesetzt ,  womit  gegen- 
wärtige Analyse  angestellt  worden  ist.  Die  Bruch- 
stücke 9  welche  mir  derselbe  davon  mittheilen 
konnte  y  betrugen  nur  4o  Gran  und  waren  folg- 
lich nicht  ganz  hinreichend  zu  einer  in  jeder  Rück- 
sicht Tollständigen  Analyse. 

Nach  den  Versicherungen  meines  Freundes 
stammte  genanntes  Fossil  aus  dem  Fuldaischen  und 
zwar  von  einem  Basaltgebirge.  —  Beti*effend  sein^ 
äufsere  Characteristik,  so  kömmt  diese  auf  den  ersten 
Blick  der  des  von  Haüy  in  seinem  Tableau  compa« 
rat.  etc.  rclativemeut  a  la  Classification  des  mineraux 
pr emier e  partie,  98  u.  274-275,  unter  dem  Namen 
fer  oxy^i  noir  yitreux  besduiebenen  sehr  gleich.  — 
Dieses  letztere  Fossil  hat  zufolgie  jener  Beschreibung 
folgende  Beschaffenheit: 

1)  Es  ist  scbvrarz  und  von  glasigem  Ansehen; 

2)  Es  ritat  das  Glas  schwach ; 

3)  :^  besinn  eine  Ejgprtirhwere  von  3,2^; 
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4)  fis  gicbt  ein  geltes  Pulver  J 

5)  In  (1er  Liditflauinie  wird  es  magnetisch^  ohne 
zu  schmelzen^ 

6)  Nach  Vauqueltn^s  Analyse  enthält  es  Eisen« 
oxyd  8o,  25,   Wasser  i5,  Kieselerde  %75,  Verlust  i. 

^)  Es^  ist  im  Departement  des  '  Niedcn-heim 
duixh  Herrn  Delcroa  entdeckt  worden. 

Das  Ton  mir  analysirte  Fossil  zeigte  folgendr 
Beschaffenheil : 

i)  Es  wai*  schwarzbraun  und  auswendig  und  auf 
dem  Bruch  glasig  5 

2)  Es  ritzte  das  Glas  stark; 

S)  Die  Eigenschwere  konnte  wegen  der  geringcB 
Menge  deä  Fossils  niclit  bestimmt  werden^ 

4)  Es  lieferte   zerrieben  ein  bräungelbes  Pulver; 

5)  In  der  Lichtflamme  schmelzte  es  nicht,  aber 
es  wurde  auch  nicht  magnetisch. 

Diese  Characteristik  und  noch  mehr  die  in  letz- 
terem Fossil  geftindenen  nocli  anzuführenden  Be- 
standtlieile ,  werden  es  jedoch  hinreichend  darthon^ 
dafs,  ohngeachtet  del*  sich  beim  ersten  Blick  zeigen- 
den Achnlichkeit  beider  Fossile  ,  sich  dennoch  'ein 
bedeutender  Unterschied  zwischen  beiden  finden  lasse» 

Analyse  des  glasigen  man ganoxydhaltigen  Eisen" 

oxyds  selbst, 

a. 
Um  die  Natur  unsers  Fossils  vorläufig  kennen 
zu  lernen,  wurden  5  Gran  davon  feingerieben  mit 
1  Drachma  concentrirter  Salzsäure  in  einem  Gläs- 
chen übergössen.  Es  zeigte  sich  schnell  eine  lebhafte 
Einwirkung  der  Säure  auf  das  Fossil;  es  löste  sich 
auf  unter  Entwickcluhjg*  Von  Dämpfen  der  »xydirten 
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Salzsäure  und  etwas  Kieselerde  bliel)  in  Ges^talt  weiss* 
»er  Flocka»  zurück«  :—  Die  gelbe  Ä'senoxydhaltige 
Auflösung  mit  etwas  "W^asser  verdünnt  bildete  mit 
ealzsaurer  Baiytauflösung  keine  Spur  von  Trübung. — 

Diese  vorläufige  Prüfung  zeigte  mir  demnach  den 
iei  der  eigentlich«!  Analyse  zu  verfolgenden  Weg 
4md  gab  als  Bestandtlieile  Eisenoxyd  ,  Manganoxyd, 
Kieselerde  9  abpr  keine  Schwefelsäure  a^u  erkennen«  — r 

.  h. 

Zur  ferneren  Analyse  wurde  der  Rest  unsers 
Fossils^  35  Gran  schwer,  in  einem  Chalcedonmör-r 
8%v  zu  einem  feinen  Pulver  zerrieben  und  mit  einer 
halben  Unze  reiner  rauchender  Salzsäui^e  ü^rgos-p 
seil  uad  das  Ganze  hierauf  etwas  erwärmt.  Es  er- 
folgtß  hiedurch  die  Aufsclilielsung  desselben  schnell 
unter  Entwickelung  häufiger  Dämpfe  oxydirter  Salzr- 
i^äure  und  die  daduixh  entstandene  Auflösung  ,sah 
br(iungelb  ins  Reihe  ziehend  aus  und  eine  feinköri« 
«ige  ungefärbte  Materie  setzte  sich  darin  zu  Boden«  -^ 
Um,  diese  abzuscheiden  ,  wurde  sie  mit  S  Unzen 
Wassers  verdünnt  und  zur  ruhigen  Abklärung  hei 
Seite  gestellt«  —  Nach  erfolgter  Abklärung  wiu'de  dip 
Auflösung  durch  ruhiges  Abgipfspn  vom  Satze  ge- 
trennt, dieser  gehörig  ausgewaschen  ,  in  einer  Por- 
cellansch^e  gesammelt  und  nach  dem»  Trocknen  ge- 
glüht. Er  betrug  S  Gr^  ^nd  verhielt  sich  wie  reine 
Kieselerde«  •— 

Die  in  b  erlialtenen  Flüssigkeiten  wurden  mög^-« 
liehst  mit  reinem  Kali  neutralisirt  und  nun  durch 
bernsteinsaures  Ammonium  das  dadurch  Fällbare 
gefallt  ;r  das  Gefällte  durchs  Filter  vomFlüisigen  ger- 
schieden    und    nach    gehörigem    Aiiswa^chpi^    Uud 
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Trocknen  unter  Luftsatritt  mälsiger  Rodiglühhitft 
ausgesetzt.  Der  Rückstand  dieser  Arbeit  betraf 
d4  Gran  und  verhielt  sich  wie  rothes  Eisenoxyd.  — 

d. 
Die  in  c)  abfiltrirte  wasserklare  Flülsigkelt,  aus 
welcher  das  Eisenoxyd  abgeschiedea  worden  war, 
wurde  in  einer  Porcellanschale  bis  zu]  4  Unzen  ver- 
dunstet, wobey  sich  kein  Eisenoxyd  absonderte,  zum 
Beweise ,  dals  kein  bernsteinsaures  Eisenoxyd  mehr 
in  der  Flülsigkeit  aufgelöset  war,  -^  Die  eingedickte 
Flüssigkeit  wurde  jetzt  durchs  Siedon  mit  einer  ge- 
nügsamen Menge  unvollkommen  kohlcnstoffsauren 
Kalis  ( Kalium  subcarbonicum  )  bis  zur  Verflüchti- 
^ng  alles  in  der  Flülsigkeit  befiudlichen  Ammo- 
niums, zerlegt,  wodurch  ein  Niederschlag  erhalten 
wurde,  der  getrocknet  röthiichwciis  aussah,  schwach 
rothgeglüht  aber  ein  dunkel  gelbbraunes  ,  3|  Gran 
schweres  Oxyd  zurück  üefs ,  welches  sich  wie  brau- 
iies  Manganoxyd  verhielt,  mid  sich  unter  Ent- 
wicklung häufiger  Dämpfe  von  oxydirter  Salasäor^ 
in  Salzsäure  zu  einer  fast  wasserklaren  Flüssigkeit 
auflösen  liels,    bis  auf  i  Gran  Kieselerde«  — 

Resultat    dieser   Anal yse. 

55  Gran  unsers  glasigen  manganoxydhaltigen  Ei» 
senoxyds  enthalten 

Eisenoxyd    •    •    •    d4,o 

Kieselerde    •    •    •      5,5 

Maiiganoxyd    .    .      2,0 

Siunma  39,5 
Verlust    5: 5 

Berechnen  wir  diese  gefundenen  Bestandtheilver- 
hältnisse  unsers  Fossils  auf  100  Theile,  so    wird  sich 
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ergeben,   dal»  in  einem  solchen  Quantum  enthalten 

sind  9  gegen 

68,5        oder       68-^  Eisenoxyd. 
]o,  o    •.    •    .    •    10      Kieselerde« 
5,5    ...    .      5f  Manganoxyd. 

84,  o  84,  f 

Verlust  16,0  iS  f 

Wodurch  dieser  bedeutende  Verlust  von  i5f  p.  Cf 
bewirkt  worden  sey,  konnte  ich  aus  Mangel  einer 
gröisern  Menge,  als  die  angegebene  unsers  Fossils 
war,  nicht  bestimmen.  —  Jedocliist  es  höchst  wahr- 
scheinlich, daß  solcher  durch  dessen  Wassergehalt  her- 
beigeführt wurde.  Um  so  wahrscheinlicher  wird  die- 
ses, da  VauqucUn ,  wie  oben  angeführt  worden  ist ,  in 
Haüy's  fer  oxyde  noir  vitreux  |5  Procent  Wasser 
gefunden  hat,  und  dieses  Fossil  mit  dem  von  mir 
analysirteu  sehr  verwandt  zu  seyn  scheint.  ^— 

Ich  werde  nicht  unterlassen ,  ^ine  Ergänzung 
dieser  Analyse ,  zur  fiestinunung  des  Grundes  jeneg 
gehabten  grofsen  Verlustes ,  nachfolgen  zu  lassen  ,'so 
bald  als  ich  micli  durch  einen  KifU'eicheuden  Vorrath 
unsers  Fossils  dazu  jn  den  Stand  gesetzt  sehen  werde^ 

Uebrigens  muis  man  gestehen ,  dais  die  Mischung 
dieses  Fossils  eigcnthiimlich  und  merkwürdig  und 
dafc  aiisser  H.  fer -oxyde  noir  vitreux  noch  kein 
ihm  ähnliches  im  Mineralsystem  bekannt  sey.  — > 

Sollte  sich  durch  die  bestätigte  Analyse  Vau- 
quelins ,  H.  glasiges  schwarzes  Eisenoxyd  als  ;eine 
^igentliümliche  Art  der  Eisengattungen  fernerhin 
dai-thun  lassen,  so  dürfte  im  Mineralsystem  ihm  zu- 
nächst unser  Fossil  xmter  dem  oben  angeführte^ 
^am^n  aufzustellen  seyn.  — 
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A  h  h  a  n  d  l  u  u  g 

über 

Gewinnung  des  Zuckers  im  Grofsen  aus  Run^ 

helrüpen  und  einige  Betr<fchtungen  über  ihren 

Anbau , 

▼om  Herrn  Barruel  and  Maximip  Isnard. 

(Gedrnckt  auf  Befehl  S.  Exe.  Mgr,  da  Montalivet, 
Reichsgrafen  y  Minister*  des  Innern.) 

Uebersetzt  von  W.  L.  Bachmann,  Apothekerge- 

hülfen  %\L  Nürnberg  ^)» 

JT^err  Barruel ,  Vorsteher  der  chemischen  Arbei- 
ten an  der  medicinischen  Facultät  zu  Paris  und  Herr 
Jsnard  haben  sich  von  den  Vortheilen  der  Cullur 
der  Runkelrüben  überzeugt,  und  sich  mit  der  clier 
mischen  Analyse  der  vorzüglichsten  Arten  .  dieser 
Wurzel,  so  wie  mit^der  Ausscheidung  ihres 'Zuk- 
kers  beschäftiget.  Herr  Barruel  bat  bei  den  letz- 
ten Versuchen  des  Herrn  Deyeux  über  die  Fabri- 
cation  des  Runkelrübenzuckers  mitgewirkt.  Das  Rer 
sultat  dieser  Versuche  waren  mehrere  vollkommen 
kryställisirte  Zuckerhüte  von  einer  grofsen  Weiße, 
glänzend,  klingend  und  mit  allen  Eigenschaften  des 
achönsten  Rohzi^kers  begabt. 


*)  ans  dem  Joum.  de  Phjf iqoe ,  de  Chimie  et  d'haat,  natu- 
relle. May  18  XX. 


Barmel  u.  Isnard  über  Gexirinnupg  u.  s.  !^«    4S1 

Sie  erhielten,  indem  sie  eine  ihnen  eigene  Ver-» 
Ahrungsart  befolgten,  aua  SfOOO  Kilogrammen  Run* 
lelrüben  74  Kilogrammen  Rohzuckei*.  Um  den 
Preis  ,  um  welchen  dieser  Rohzucker  und  der  dai^T 
aus  erhal.ene  raffiiiirte  Zucker  zu  stehen  kommt, 
kennen  zu  lernen,  haben  sie  folge  ade  Angaben  ihrer 
gehabten  Unkosten  beigefügöt :  Sie  hatten  5  Wagen 
Runkelrüben  gekauft  ,  welche  samt  dem  Einkß.uf  ^ 
dfsm  Transport  und  ^n  Aliwasoh-  i|nd  Reinigungs- 
Arbeiten  175  Francs  kosteten«  In  diesem  Zustande 
>vogen  sie  5,780  Kilogrammen ;  }op  KilogEammen 
kosteten  ihnen  demnach  3  Francs  60  Centimes^  und 

^io 

5ooo  Kilogrammen    , i55  Fr^ 

16  Tagarbeiten  der  Weiber, 

um  die  Rüben    zu   zer- 

reiben  ^u  1  Fr.  ?5  Cent,  .  ,  .  36  — 
|S  Tagarbeiten  verwandt^um 

Pressen,  Abschäun^en  und 

Kochen  zu  2  Fr,  ,  ....  26  — 
J20  Finten  Milch  za  io  Centimes     .    .    8  — 

JCreide    .     .     , •     5  — 

I  Fuhr  Kohlen,  d  je  Fuhr  a55  Fn         56  —  68 

^  Summa  246  — 66 

Wenn  man  diese  Summe  durch  74  dividiret,  d.h. 
durch  die  Zahl  der  Kilogrammen  des  erhaltenen 
Jlphzuckers,  so  siehet  man,  dais  ihnen  der  Kiio- 
gramn^  zu  5  Francs  3?  Cent^  gekommen  ist.  Sie 
haben  4o  Kilogrammen  Rohzucker  der  Raffination 
i^nterworfen  und  davon  35 1^  Kilogrammen  Zucker 
von  verschiedener  Qualität  und  Sf^  Syrup  erhalten^ 
Diese  Vermehrung  des  Gewichts  kam  von  einer  kloir 
Aen  Menge  Wasser  aus  der  Thonbedeckung. 


48 1      Barruel  und  Isnard  über  Gewinnung 

Wenn  man  die  Unkosten  der  Raffination  nnd 
Thonbedeckung  zu  26  Centimen  fiir  den  Kilogram- 
men Rohzucker  hinzurechnet,  so  kommt  der  Kilo^ 
grammen  Rohzucker,  auf  4  Fr.  4  CcnL  zu  stehen. 
"Welcher  Pfreis  noch  geringer  seyn  würde  ,  wenn 
man  den  Verkauf  des  Syrups,  der  Melaisse  und  des 
anageprefsten  Rückstandes  in  Rechnung  bringen 
wollte. 

Bedenkt  man ,  dafs  die  Herren  Barruel  nnd  Is- 
iiard  die  Runkelrüben .  dreimal  theurer  bezahlt  ha- 
bet^  als  sie  beim  Anbau  gekommen  wären  ^  und 
dafs  die  Handarbeiten  weniger  kostbar  seyn  würden, 
wenn  man  sich  einer  eigenen  Mascliine  zum  Reihen 
nnd  Auspressen  bediente,  so  ist  es  leicht  zu  beur* 
theilen  ,  dafs  der  Preis ,  um  welchen  der  Rohzucker 
und  der  raffinirte  Zucker  gewonnen  worden,  nicht 
zur  Grundlage  einer  Fabrication  im  Gro&en  gelegt 
werden  kann.  Um  ihn  nach  einem  richtigen  IVIaas- 
.Stab  zu  bestimmen,  haben  sie  die  Berechnung  der 
Kosten  nach  einer  Fabrik,  die  200  Hectares  Runkel- 
rüben  verarbeiten  könnte,  gemacht,  woraus  sich  er- 
gab, dafs  der  Kilogrammen  Rohzucker  nicht  über 
88  Centimes,  so  wie  der  daraus  bereitete  raffinirte 
Zucker  1  Franc  4o  Centimes  kosten  würde. 

Diese  Bemerkungen  sind  hinlänglich  .  '  die  Vor- 
theile  der  Ruhkelrüben^ckerfabrication  zu  zeigen, 
überdiels  verbessert  die  Cultur  der  Runkelräbe  die 
Erde  und  macht  sie  aut  vorzügliche  .Weise  amr  Ernte 
'des  Getreides  geschickt. 

Hier  folgt  die  Beschreibung  der  gewählten  J^er^ 
fährungaarien  mit  dem  Resultate. 
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Ausscheidung  des  Zuckers  aus  den 

Rüben. 

Die  Gegenwart  des  Zuckers  in  verschiedenen 
Vegetabilien  und  vorzüglich  in  den  RunkeU*übcn  ist 
durch  Marggraf  vor  mehi*  als  5o  Jahren  cutdeckt 
-worden;  allein  die  Verfahrungsarten 9  welche  er  zur 
Ausscheidung  desselben  zeigte ,  waren  zu  kostbar  und 
der  Rolu*zuckcr  in  jener  Zeit  zu  häufige  als  dais  man 
die  Möglichkeit  hätte  denken  können ,  einigen  Nüz- 
zen  aus  dieser'  wichtigen  Entdeckung  zu  ziehen. 
Sie  erfuhr  das  Schicksal  so  vieler  anderer,  die  mehr 
merkwürdig  als  nützlich  schienen  und  wurde  nur  als 
eine  zur  vegetabilisch/*  chemischen  Analyse  hinzu«» 
gekommene  neue  Thatsache  angesehen,  welche  zeigte, 
dals  der  Zucker  nicht  ausscliUelslich  dem  Zuckerroh;r 
zugehöre.  Der  Augenblick,  eine  glückliche  Anvven^ 
düng  davon  zu  machen,  vWar  noch  nicht  gekomi^e^. 
Erst  4o  Jahre  damach  falste  Achard  zu  Berlin, 
überrascht  durch  die  gro&e  Menge  Zucker ,  die  nach 
der  Marggrafischen  Methode  aus  Runkelrüben  zu 
ziehen  ist,  die  Möglichkeit  auf,  aus  dieser  wichti- 
gen Entdeckung  Nutzen  zu  ziehen  und  unternahm 
in  dieser  Hinsicht  eine  groisc  Anzahl  von  Versu- 
chen. Sie  führten  ihn  zu  einem  Verlaliren,  vermitr- 
ielst  desselben  er  versicherte,  aus  den  Runkelrüben 
einen  Zucker  zu  gewinnet  ,  gleich  dem  schönsten 
Rohrzucker,  der  mit  allen  Unkosten  nicht  mehr 
koste  als  So  Centimes  der  halbe  Kilogramm. 

Eine  so  wichtige  Sache,  durch  einen  ausgezeich- 
neten Chemiker  bekannt  gemacht,  verfehlte  nicht 
die  Aufmerkfamkeit  aller  gelehrten  Gesellschallen 
auf  sich  zu  ziehen,  und  die  erste  Classe  des  Instituts 
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von  Frankreich  eilte,  eine  Gommission  zu  erneniien^ 
nm  sie  bestätigen  z  i  ^ssen..  Diese  Comniission,  be- 
stehend aus  eben  so  berühmten  Chemikeril ,  gab  ih- 
ren Bericht  am  8.  Messidor  im  8ten  Jahre^  Aus 
diesem  Bericbte  ergab  sich ,  daß  man  nach  der  Ver?- 
fahrungsart  Aohards  einen  guten  Rohzncker  gewin- 
ne, allein  die  Commission,  ohne  etwas  Bestimmtef 
in  Rücksicht  des  Kostenbetrags  der  Auscheidung, 
welcher  walirscheinlidi  durch  Hrn.  Achard  falsch 
berecKnet  ^»^r,  fesbtellen  zu  wollen  ,  vermuthete, 
dafs  man  durch  ein  einfacheres  Verfehren  ■  zu  dem 
nämlichen  Resultate  gelangen  könnte,  «^  und  «ie  ger 
langte  wirklich  dazu. 

Sie  verbarg  sich  aber  dennoch  nicht  y  dafs  die 
Verfahrungsarten ,  die  sie  gewälilt  hatten ,  poch  weit 
ron  der  Vollkommenheit  entfernt  wären,  und  dafi 
»eue  Versuche  wahrscheinlich  zu  vortheilhafteren 
Hesultaten  fuhren  würden.  * 

Es  sey,  dafs  damals  die  Commission  Wos  die 
Möglichkeit  ans  den  Runkelrüben  einen  Rohzucker 
von  guter  Eigenscliaft  darzustellen  im  Gesichte  be- 
hielt, oder  dafs  sie  nicht  eine  hinreichende  Menge 
davon  erhalten  hatte,  um  die  Raffination  damit  vor^ 
zunehmen,  genug,  sfe  beschäftigte  sich  nicht  -mit 
dieser  Operation  und  bestimmte  blos  nach  Berech- 
nungen, dafe  der  raffinirte  Zucker  höher  kommen 
würde  als  90  Centimes  der  halbe  Kilogramme. 

Die  Bekannt  machung  des  Berichts  der  Commis- 
sion gab  in  Frankreich  keine  Veranla-ssung,  die  Aus- 
scheidung de»  Zuckers  aus  den  Runkelrüben  im 
Grofsen  [zu  versuchen.  Es  gehörte  dem  grof^teu 
Monarchen  ,  der  nichts  was  seinem  grofsen  Reiche 
UÜUlich  werden  könnte  ,    der  Beachtung    entgehea 
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läftt,  aufs  Neue  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker 
auf  diesen  so  wichtigen  Gegenstand  zu  ziehen,  uild 
S.  Excellenz  der  Minister  des  Innern  lud  bereits  vof 
einem  Jahr  die  erste  Classe  des  Instituts  ein ,  neuö 
V^ersuche  in  dieser  Hinsicht  zu  ^  eranstoltenv 

Mons«  Deyeux,  'Berichtserstatter  der  ercten 
Commission ,  wurde  beauftragt ,  die  Arbeiten  damic 
vorzunehmen  und  ihm  zu  diesem  Zwecke  Hr.  Bar^ 
ruct,  Vorstehet  der  chemischen  Arbeiten  an  der 
medicinischen  Schule,  beigegeben.  Alle  Versuche  der 
Commission  wurden  wiederholt  und  neue  hiozüge-* 
iugt  ,  und  nachdem  eine  gewisse  Quantität  Roh-^ 
Eucker  verlerfiget  worden ,  die  Raffination  damit 
vorgenommen,  welche  zwei  vollkommen  krystalU-* 
ante  Zuckerhiite  lieferte,  von  einer  gro&en  Weilse^ 
glänzend,  klingend,  mit  einem  Worte,  die  alle  Ei-*- 
genschaften  des  besten  Rohrzuckers  besafsen« 

Einer  dieser  Zuckerhüte  wui-de  durch  Se.  fix- 
cellenz  den  Minister  des  Innern  seiner  Majestät  über- 
reicht, welcher  ihn  mit  der  Wohlgewogenheit  zu 
empfangen  würdigte  die  er  jedem  nützlichen  Cegen-^ 
Stande  vergönnt» 

Kein  Zweifel  fand  also  mehr  statt  über  die  Mög- 
lichkeit f  aus  den  Runkelrüben  in  Frankreich  einen 
Mucker  von  guter  Beschaffenheit  2u  bereiten ,  und  es 
hedurfte  weiter  nichts ,  als  den  Preis  isu  bestimmen^ 
um  deu  er  erhallen  Werden  könne.  Herr  DeyeuX. 
und  Barruel  löseten  diese  Frage  nicht  ,  weil  sie  blos 
ihre  Arbeit  aus  dein  chenuschen  Gesichtspuncte  un* 
ternommcn  hatten.  Es  war  demnach  unumgänglich 
nothwendig,  sie  aufs  Neue  vorzunehmen,  um  sie 
auch  aus  dem  kaufinännischen  Gesichtspunct«  zu  be- 
trachten. 
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Wir  haben  diese  Arbeit  unternommen  ,  deren 
Wichtigkeit  einleuchtete,  wir  haben  eine  genaue  Rech- 
nung über  alle  unsere  Kosten  gefuhi*et  und  die  grü&te 
Sorge  bei  allen  unsem  Arbeiten  angewandt,  weldxe 
hinlänglicli  im  Groisen  angestellt  wurden,  um  uoi 
zu  der  Versicherung  eu  berechtigen ,  da{s  ihre  Re- 
sultate zur  Grundlage  bei  der  fieai'beitung  im  Giüf- 
sen  genommen  werden  können ,  wenn  man  eine 
Fabrik^der  Art  einzurichten  wünscht. 

Wenn  wir  entsprechend  den  wohlthätigen  Ab» 
sichten  unseres  erhabenen  Sonverains  durch  unten 
Arbeiten  beitragen  ,  bald  viele  Zuckerfabriken  'm 
Frankreich  entstehen  zu  sehen,  so  werden  wir  uns 
glücklich  schätzen ,  sie  unternommen  su  haben. 

Wir  werden  die  Verfahrungsarten ,  die  wir  am 
vortheilhafltesten  gefunden  haben,  nun  nither  ansein« 
ander  setzen. 

Erste    Operation, 

Abwaschung. 

Diese  Arbeit  wird  sich  auf  mehrere  Arten  ans- 
führcn  lassen ,  es  ist  Sorge  des  Fabrikanten,  dieje« 
nige  zu  wählen ,  die  ihm  nach  den  Localum<ainde& 
die  vorzüglichste  sclieiut.  Nach  der  Abwaadnim 
mufs  man  die  Wm*zeln  von  ihrem  Uebonsuge  be- 
freien, denn  dieser  Theil  enthält  ein  aohttrfet  Friii- 
cip ,  welches  der  Abscheidung  des  Zucken  nadi* 
theilig  sej-n  würde. 

Zweite    Operation. 

Verwandlung  der  Wurzeln  zu  Brei. 

Die  auf  diese  Art  vorbereiteticn  Ronkdxttbea 
werden  zu  Mark  verarbeitet.      Eine  grofae  Annhl 
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■ 

Fabrikant  hat  diejenige  zu  wählen,  welche  er  für 
die  vorzüglichste  hält.  Wir  wollen  indefs  die  Be- 
schreibung derjenigen  dieser  Maschinen  liefern ,  der 
wii*  den  Vorzug  ertheilen« 

Sie  besteht  aus  zwei  hölzernen  Cylindern>  die 
horizontal  gestellt  sind  y  von  wenigstens  i5  2k>U  im 
Durchmesser  und  einer  mit  der  bewegenden  Kraft 
im  Verhältnisse  stehenden  Länge  ,  der  Länge  nach 
gekerbt,  so  dafs  die  eine  Kerbe  in  den  Winkel  des 
anderen  hineingeht.  Diese  Cylinder  werden  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  von  aussen  nach  innen  be- 
wegt. Oben  befindet  sich  ein  trichterförmiges  Ge- 
fä(s,*  dessen  untere  Oeffnung  der  ganzen  Länge  der 
Cylinder  entspricht.  Es  ist  nöthig,  ihm  die  möglich 
gröfste  Höhe  zu  geben,  damit  die  Runkelrüben,  die 
sich  auf  dem  Boden  befinden,  um  so  viel  eher  zwi* 
sehen  die  Cylinder  getrieben  werden  und  der  hie-* 
durch  entstehende  Brei  wird  in  einem  dazu  bestimm- 
ten 'IVog  unterhalb  der  Cyliuder  aufgenommen  und 
hierauf  iu  einen  Kessel  gebracht  ^). 


*)  Hermhstädt ,  «1e«sen  Verdietitfe^in  Hiaaicht  auf  Zuckcrfa- 
brication  hinreichend  bekannt  «ind  ,  xat  mit  dieser  Vor- 
riohtung  nicht  gans,  tnfritdeii  und  giebt  in  «einer  aa£ 
Veranlastung  de«  preuf«i«cUen  Ministeriums  de«  Inneren 
neuerdings  Terfafsten  Schrift  über  Fabrication  des  Run« 
kelr  übenzuckors  einen  andern  Apparat  an.  Es  ist  bei  die- 
ser Gelegenheit  ein  für  allemal  auf  die  Schrift  diese«  aus- 
gea^ichneten  Chemiker«  zu  vcriveiseii. 

d.    IL 
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,  Dritte    Operation 

Aüspressüng. 

Wenn  die.  Runkelrüben  au  Brei  gebracht  W<H'^ 
den,  nimmt  man  das  Auspressen  mit  ihnen  vor^ 
um  den  Saft  daraus  zu  erhalten.  Diese  Arbeit  darf 
keinen  Verzug  erleiden ,  weil  von  ihrer  Geschwin- 
digkeit der  glückliche  Fortgang  der  Zuckerfabrica* 
tion  abhängt  *)•  In  einer  groisen  Anstalt  wird  man 
gleichmäfsig  mit  der  Verwandlung  in  Mark  auspres-* 
fien,  denn  wenn  man  nur  eim'ge  Stunden  damit 
verzieht  j  so  wird  die  Materie  schwärzlich,  derZuk« 
ker  zersetzt  sich  in  grofser  Quantität  und  bald  ganz- 

■ 

lieh  und  ändert  sich  in  eine  Art  Schleim  um.  Der 
Saft)  den  man  alsdann  erhält  und  mit  Mühe,  ist 
klebrig  >  schwarz  ,  kann  nicht  gekläret  werden  und 
giebt  auch  nach  einem  noch  so  langen  Aufenthalt  in 
der  Trockenstube  keine  Krystalle ,  sondern  verwan- 
delt sich  in  eine  schmierige  Masse  ^  aus  der  man 
nichts  mehr  ausziehen  kann. 

Die  Art,  dieses  Auspressen  vorzunehmen  ,  ist 
ganz  willkührlicli,  und  verschiedene  Pressen  können 
auf  gleiche  Weise  dazu  dienen  ;  diejenige ,  welche 
die  gröfste  Kraft  und  Geschwindigkeit  zeigt ,  ver- 
dient den  Vorzug.  Hundert  Elilogrammen  Runkel- 
rüben werden  65  bis  70  Kilogrammen  Zucker  geben 
naich  der  Jahrszeit ,    in  welcher  man  sie  behandelt 


*)  Auch  bei  GewintiuDg  des  Rohrzuckers  i«t  diese  Regel  be« 
kannt  wegen  der  bald  bcgiunenden  Gahrung  ,  wobei  der 
kryvtallisirbare  Zucker  Tielleicht  unter  Begünstigung  eines 
galTanitchen  Pocesses  (s.  d.  Joutn.  B.  a.  &)  iauiger  mit 
Gummi  Terbunden  au  Scbleimzucker  wird« 

d.    U. 
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Man  bemerkt',  äafa  die  Runkelrüben,  welche  mit 
der  Zeit  einen  großen  Theil  ihres  Vegetationswassers 
verloren  haben,  weniger  Zucker  als  die  frischen  ge- 
ben ;  aber  auch  dann  sind  sie  noch  immer  sehr  reich 
am  Zuckerstoffe. 

y  i  e  r  t  e    Operation. 

Entsäuerung  und  Abrauchung. 

Der  erhaltene  Saft  mufs  durch  Wollenzeug  ge^ 
gössen  und  sogleich  in  einem  grofsen  kupfernen  Ktirs- 
sei  ,  den^  man  geradezu  über  das  Feuer  bringt,  ab«- 
geraucht  werden.  Die  Form  dieses  Kessels  ist  nicht 
gleichgültig;  derjenige  ,  welcher  die  gröfste  Fläche 
und  die  geringste  Tiefe  besitzt ,  verdient  den  Vor- 
zug; doch  darf  man  diesen  Grundsatz  auch  nicht 
zu  weit  ausdehnen« 

Die  Kessel,  denen  wir  den  Vorzug  geben,  ha- 
ben im  Durchmesser  3*Meter  und  über  80  Centimetres 
in  der  Tiefe« 

Mehrere  Personen  vor  uns  hatten  im*  unumgäng- 
lich noth wendig  gehalten  ,  die  Kochung  des  Zuk- 
kers  im  Marienbade  oder  Damptbade  vorzunehmen, 
wir  haben  uns  indessen  überzeugt,  dals  diese  Me- 
thode weit  entfernt  vottheilhaft  zu  scyn,  vielmehr 
nachtheilig  wirkt,  weil  sie  die  Arbeit  aufhält^  die 
Zersetzung  eines  grofsen  Theils  Zuckers  veranlagt, 
die  Arbeit  sehr  vertheuert  und  weniger  ergiebig  ist« 
Die  Oefen,  über  denen  die  Kessel  angebracht  wer- 
den, sind  so  eingerichtet,  dals  sie  mit  Steinkohlen 
erhitzt  werden  können ,  wenn  dieses  vortheilhailer 
seyn  sollte. 

Sobald  nun  die 'Flüssigkeit  ins  Kochen  geräth, 
wirft  man  gepülvei-te  Kreide  (kohlensaure  Kalkerde^ 
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in  kleinen  Antlieilen  hinein ,  solange  bb  kein  Auf- 
brausen mehr  statt  findet  und  die  Flüssigkeit  das 
Lakmuspapier  nicht  mehr  röthet«  Hiebei  mnis  man 
Sorge  tragen  ,  den  Schaum ,  so  wie  er  sich  an  der 
'Oberfläche  ansammelt,  wegzunehmen*  Die  Arbeit 
wird  bei  lebhaftem  Kochen  so  lange  fortgesetzt,  bis 
die  Flüssigkeit  die  Consistenz  eines  mittelmäfaig  ge- 
kochten S}  rups  erlaugt.  Bei  ein  wenig  Uebung  wird 
man  diesen  Functi  ^ie  weit  nämlich  das  Kochen  fort« 
zusetzen  sey,  ktanen  lernen.  Es  würde  unrichtig 
seyn,  diesen  Punct  durch  das  Aräometer  bestimmcHii 
zu  wollen ,  weil  die  Dichtigkeit  der  Flüssigkeit  nicht 
allein  von  dem  dai*in  enthaltenen  Zucker  abhängt  i 
sondern  auch  von  verschiedenen  salzigen  Stoffen , 
welche  sich  in  den  Runkelrüben  befinden  und  ver«- 
schieden  sind ,  nach  dem  Boden ,  auf  welchem  die 
Rüben  gebaut  werden. 

Der  so  gekochte  Saft  wird  aus  den  groüsen  Kies- 
sein  in  grofse  conische  Gefälse  abgegossen ,  welche 
zur  Ausscheidung  seiner  kalkerdigen  Salze  an  einen 
kühlen  Ort  gestellt  werden  müssen.  Wenn  man  be« 
vrtheilen  kann ,  da£s  diese  Abscheidung  erfolgt  it^ 
welches  in  Zeit  von  6  bis  7  Tagen  geschiehet,  gieisk 
man  ihn  ab  und  filtrirt  denselben  durch  Flanell« 

Fünfte  Operation. 

Läuterung  und  Kochung. 

Der  Syrup  wird  nun  aufs  Neue  in  den  gxQ&ea 
Kessel  zurückgegossen  und  ohngefkhr  der  looie  Thdl 
seines  Volumens  Ochsenblut  oder  abgerahmte  Mildi» 
die  schwach  sauer  y  aber  nicht  geronnen  seyn  dtri^ 
hinzu  geLlian.  Man  rührt  das  Gemenge  mit  einem 
Spatel  gut  um  und  bringt  es   zum  Aufkochen ,  das 
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liian  unterhalten  und  wobei  man  Sorge  trägen  wird, 
den  sich  anhäufenden  Schaum  stets  von  der  Ober- 
fläche hinweg  tju.  nehmen.  Man.  Terdickt  hierauf 
die  Flüssigkeit  so  weit,  bis  sie  die  Consistenz  des  im 
Handel  vorkonmienden  Syrop  de  capiilaire  erlangt 
hat.  Alsdann  wird  er  aus  dem  Kessel  entfernt  und 
noch  heifi  durch  Flanell  filtrirt.  Dieser  filtrirte  Sy- 
ru^  ist,  w6nn  die  Arbeit  gut  von  statten  gegangen, 
hell)  von  einer  schönen  gelblichgrünen  Farbe  und 
besitzt  einen  sehr  süfsen  zuckerigen  Geschmack.  Man 
kann  ihn  sogleich  in  die  Trocknungsstube  bringen, 
oder  in  Fäfsem  aufbewahren,  wenn  es  die  Umstände 
nicht  erlauben  sollten ,  ihn  sogleich  dahin  zu  ver- 
dunsten. 

» 

Sechste    Operatiifn 

« 

Trocknung  und  K  rystallisation. 

Es  ist  von  Wichtigkeit  bei  der  Operation  des 
Trocknens ,  welche  die  längste  und  kostbarste  ist, 
den  Zeitaufwand  und  die  Brennmaterialien  möglichst 
zu  schonen.  Einige  Bemerkungen  über  die  Trok* 
k.enkammem  und  die  Abrauchgefafse  werden  folglich 
hier  ihren  Platz  finden  können. 

Da  die  Verdampfimg  der  Flüssigkeiten  im  Ver-> 
hältnisse  der  Oberfläche ,  welche  sie  darbieten ,  nach 
dem  Hitzgrade  und  der  Auflösungsiähigkeit  der 
Liuft  erfolgt,  so  kann  man  die  Abrauclistuben  so 
einrichten ,  dals  diese  drei  Bedingungen  sich  verei- 
nigen, um  einen  sehr  warmen  JLuftstrom  hervorzu* 
bringen.  Man  wird  in  den  Oefen  Wärmeröhreu 
anbringen ,  deren  eines  Ende  von  aussen  frische  Luft, 
herbeifuhrt,  während  das  andere  in  die  Abrauch« 
Stube  geht.     Wenn  nun  die  lUihreBi  erhitzt  werdMv 
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so  wird  die  liuft,  welche  sich  darin  ausdehnet,  in 
die  Abranchstube  getrieben  und  die  äussere,  welche 
dagegen  hineinströmt ,  wird  einen  nm  so  schnellem 
Luftstrom  hervorbringen,  je  gröfier  die  Hitze  ist, 
und  durch  dieses  einfache  Adittel  kann  ohne  grofiea 
Anhand  von  Brennmaterialien  in  die  Abränchsta- 
be  ein  hiultinglicher  Grad  von  Wärme  gebracht 
werden.  Da  es  wichtig  ist,  daß  der  Luftstrom  über 
die  Oberfläche  des  Syrups  hinstreichet ,  so  wird  man 
das  Innere  der  Abrauchstnbe  in  melirere  Etagen, 
ohngefäbr  von  der  Höhe  eines  Meters  eintheilen,  auf 
die  Art  eingerichtet,  dafs  der  heiise  Luftstrom,  der 
auf  der  rechten  Seite  der  untcm  Etage  eindringt,  der 
ganzen  Länge  nach  keinen  Ausgang  findet,  als  bk» 
auf  der  entgegengesetzten  linken  Seite ,  wodurch  er 
in  die  3te  Etage  geleitet,  auch  da  keinen  andern 
Ausweg,  iura  in  die  5te  zu  gelangen  findet,  als  auf 
der  entgegengesetzten  rechten  Seite ,  und  so  fort  bis 
zur  obersten  Etage,  wo  ein  Luftloch  angebracht  wird, 
um  der  mit  Feuchtigkeit  gesättigten  Luft  einen  Ans^ 
gang  zu  verschaffen. 

Die  Krystnllisationsgefkfse  werden  aus  gebrami- 
tem  Thon ,  oder  weifsem  Eisenblech  verfertigL  Die 
Gröfse  und  die  Form  dieser  Gefäfse  sind  nicht  ohne 
Einflufs  auf  den  Erfolg  der  Krystallisation.  Wemi 
aie  eine  grofse  Fläche  und  geringe  Tiefe  besitzen,  so 
erfolgt  die  V^crdünstung  sehr  geschwind  ,  die  Kry- 
^tallen  haben  nicht  Zeit,  sich  zu  bilden  und  der  Sy- 
mp  verwandelt  sich  in  eine  dicke  Masse ,  die  man 
im  .Wasser  auflösen  und  von  neuem  in  die  Abranch- 
stube bringen  muiste  ,  wodurch  die  Unkosten  der 
Arbeit  vermehrt  wurden.  Wenn  der  entgegenge- 
setzte Fehler  statt  hat ,  so  fordert  die  AbraadkiBg 
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tfnd  folglich  auch  die  Ki'yatallisation  eine  sehr  lange 
ZeiL  Um  allen  möglichen  Platz  der  Abrauclistuben 
'isu  bcnützea,  wird  man  bei  den  Krystallisirgefälsen 
der  ^eckigen  Farial  vor  der  runden,  welche  in 
diesem  Falle  nicht  an^ii^wendcn  ist,  den  Vorzug  ge- 
ben und  «ie  obugeräju*.  if  Centimeter  hoch  verfer« 
iig.en  lassen»  Endlich,  jim  leicht  sich  handhaben  zu 
liuscsen  ,  dürfen  sie  nicht  grjöiser  seyn  als  so  groC; , 
dafs  sie  So  Kilogrammen  Syrup  fassen.  Nach  Ver-r 
lauf  voa  6  bis  7  Tageu  füigt  der  Sy^'up  an,  einige 
Zeichen  der  Krystallisatiou  zu  geben.  Eis  bildet  sich 
auf  seiner  Oberfläche  eine  Zuckerhaut,  die  sich  je* 
den  Tag  vermehrt  und  womit  ^ich  die  inneren 
Wände  überziehen.  Man  mufs  Sarge  ti-agen,  diese 
Kiu^e  von  Zeit  zu  Zeit  durchzustossen,  weil  ohne 
diese  Vorsicht  die  Abraucliung  gehemmt  wurde.  Die 
Abrauchstube  mu{s  b^täodig  oine  Wärme  von  2S 
lis   28  Grade  R.  b/ssitzen, 

iWenn  sich  ajaf  der  Oberfläche  des  Syrups  keine 
Krystallc  mehr  zeigen  ,  sp ,  dafs  diese  Flüssigkeit 
beinahe  gänzlich  ihren  zuckerichten  Geschmack  ver- 
loren ,  und  dagegen  einen  unangenehmen  salzigen 
angenommen  hat ,  so  ist  die  Krystallisation  beendi- 
get ,  welches  binnen  25  bis  5o  Tagen  erfolgt.  Man 
bringt  alsdann  die  Gefäfse  aus  der  Abrauchstube  und 
sondert  mit  einem  eisernen  Spatel ,  die  an  den  Wän- 
den und  am  Boden  der  Gefaise  befindlichen  Zucker« 
kiystallen  ab  und*  brin|[t  das  Ganze  in  einem  Sack 
von  WoUenzeug  unter  die  Presse  mit  der  Vorsicht, 
jEuerst  gelinde  und  nachher  verstärkt  auszupressien. 
In  dem  Sacke  bleibt  der  Rohzucker  zurück  ,  der  in 
der  Abrauchstube,  wohin  er  gebracht  werden  mufs, 
in  Zeit  von  12  Stunuden  U'ockeu  wird«    Dieser  Roh» 


/ 
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Noihivendige9  Kapital  in  der   Vorau99eizung]i 

dafa  man  selbst  4oo  Arpena  Muntelrüben  anbauen 

und  damit  eine  Fabrik  verbinden  u^ürde* 

Gebäude.  . 

3  Schuppen  für  Arbeit    •      «      •    ;   •    6aoo  Fr. 

Oefen  und  Abrauchstubep 4ooo  Fr. 

6  gva&G  Kesseln iSoo  — 

3  Cylinder    • ,  .    .    •    •    i8oo  — 

3  Pressen i6oo  — 

Abrauchgefalse »  Fütrirgefküse  etc.   •    •  5ooo  — 

Anbau  18200 

Miethzins  eines  Ackers    •        •        .        •    55  -* 

Smaliges  Umackern  •        •       .        ,    45  — * 

Saamen 38  — 

Dreimaliges  Jiiten  und  Anflockem 

des  Bodens  •        •       •        •       *.        .    56  «— 

Binsammlung  und   Hinscha£Eung 

ins  Magazin         •        •        .        .    •  .    4p  — * ' 

Hieron  sind  abzuziehen  för  den 

Ertrag  der  Blätter      •        .        ;        •    90 

i64 
Also  da  ein  Arpent.i64,  so.kosten 

4oo  AL*pens       .        .        ...    ,.  .       6L%oo 

Ganzes  Capital       .        .       .        ...      838oo 

Kosten  der  Fabrication. 

Für  den  Anbau  der  Rüb^n        .  .    656oo  — 
ZwanzigArbeiter GMonate zu  y«Fr. 

80  Cent.  .        ,        «        .        .    fiSo  — 

Steinkohlen        •        •        •  «  •    i30oo  — 

Interessen  zu  10  p.  c.  vom  Capital,  das 

auf  dasGebäude  gewandt  wurde      .       1830  — 

Verbnoich  an  Cylindem,  Seihetücfaeniy 

Abdampfgdßisen       .       .       ,;   .    j^ibo  -^^r 

I  Snimna       S^ioo 
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P  r  o  d  u  c  t  ' 
5ooo  Kilogrammon:  Runkelrüben  haben  uns  74  Kilo- 
grammen Rohzucker  geliefert,  ein  ^rpent,  dessen  Er- 
ti^agzum  welligsten  auf  i5ooo  Kilogrammen  Runkelrü« 
ben  gesohiitzt  werden  kann,  wird  demnach  323Kilogr* 
Rohzucker  erzeugen,  und  4oo  Felder  88800  Kilogram- 
men,^  und  wenn  man  die sitmmtliqhen  Unkosten  mit 
dem  gewonnenen  Rohzucker  dividiret,  so  sieht  irän, 
dafs  der  Kilogrammen  Robzucker  nicht  iiber  98  Ceilr 
limes  zu  stehen  kommt. 

Vierzig  Kilogrammen  Rohzucker  gaben  55  j$  naf* 
finiiten  Zucker  und  dif^Kosten  dieser  Arbeit  bestan- 
den in  35  Centimea  für  den  Kilogrammen  Rohzucker^ 
folglich  konmlt  der  Kilogrammen  rafiinirter  Zuckev 
nicht  höhet;. als  4o.  Cent.  (11  ^br.).  Dieses  sind  die 
Bereclinimgen,  die  zur,GmndUige  einei:;.Rnnkelriirr 
ben&brik  dienm  können.    :...../. 

Da  die  Soi'gfidt ,  mit  weldher  man  die«  Cullur  der 
Runkelrabeni  betreibt, ".den  gröisten  Einflufs  auF^^ie 
Tortheilhafie  Fabrication  des  Zuckers  hat,  so  glauben 
wir  einige  Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand  hiec 
inittheilen  /«a  müssen«  .  .,  ..   j.        /«.•  -     . 

Bemerkungep,  ifber  die  CuHUr  dßr  Runfselrübe.   ,. 

Jede  Alt  ^e|r.R)mkeli*iibe!gi>9bl^  bei  4er.  chemi- 
achen  UntersmchuB^  Zuckert  Bjtltmf¥fix  liaben  durch 
unsere- Versuche  gefunden,,  däfs  nicht  jede  Art  eina 
glrichf  M^Dge  dai^on.enthlilti.  In  di^nwoil^ett^  Run- 
kelrüben isit  dieser  Sto£C s^ir  hättfig-und dessen  Auj- 
scheidtmg,  sehr  leicht^  man  hat  also  TCffzi^lich  diese 
Alt  z\i, ^wählen.  Es  wird  nicht  scltwer  seyn,  sich 
den  Saameti  davon  ^u  vfiMchAffen ,  weil  sie  schon  io; 
mehrei)|n  Departements.,  vorzüglich  in  dem  Ober- 
und  (Jaterrheinischen  ctiti viret  ist  $  uach^dieser  vei* 


^ 
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dient  die  gelbe  den'  Voreuj;  ,    hernach  kommt  die 
röthKchgelbe  nnd  endlich  die'rothe. 

W^nan  jede  Art.  der  Rmikelrübe  eine  versohie- 
idene  Menge  Zucker  liefert^so  enthtft  selbst  eine  mid 
dieselbe  Ait  oft  mehr  oder  weniger  davon ,  nach  der 
Verschiedenheit  des  Erdbodens  und  dermehrem  oder 
wenigem  Sorgfalt^  die  man  bei  ihrer  Cultor  anwen- 
deU''  Wit  haben  gefunden ,  wie  auch  schön  mehrere 
bmihmie  Landwirtbe  bekannt  gemacht  habend  dais 
diejenigen,  welche  auf  einem  leichten ,  sandigen,  we- 
nig fi^uchten  und  in  dem  Jahr,  in  welchetn  man  die 
Runkelrüben  säet,  nicht  gedMigten  Boden  gewaoh- 
eensind,  einen  S3nnip  von  besserer  Quaiittt  uüd  eine 
gröftere  Menge  Zucker  liefern;  man  hat  also  einem 
Boden  von-  solcher  Eigenschaft  den  Vo^reug  su  geben, 
ftftf  sor  mehr^a  er  sehr  w^nig  eu  irgend  einer  tadern 
Anbauung  geeignet  ist  und  viel  voitheiihafter  dastt 
angewendet  werden  kann.  Es  ist  wahrscheinlich,  dais 
•elbst  die  Haiden  au  dieser  Art  Cfohur 'geschickt  sind, 
welches  von  der-  gröisten  Wichtigkeit  sejn  und  v6r<«- 
dienen  würde,  daismim  einige  Versuche  daniller  an* 
stellte«  Gewöhnlich  werden  die  Runkelrüben  in  den 
Monaten  April  und  May,  w^nn  man  keinen  Frost 
mehi'iBü  bi^furchten  )itt,  gesiiet.  ZWtfi  Verfilllirungs- 
artta  wei'den « gewt^Hnliüli  bei  dieser  ersten  Arbeit 
befolgt«  Etnige^kken  so,  umbaohher  wieder  au  ver- 
pflanseü  $  4üiidere^  nachdem  >  sie  die  Felder  torge- 
richtet'haben,  '  ziehen  Furchen  nach  Am*  Schnur 
und  s}S^n  j^eradesu  in  diese*^  die  Körner  ,  die  sie 
nachher  mit  Erde  bedecken/'  leäe  dieser  Methoden 
bietet  Vortheile  dar$  die  erste,  obgleieh  theä^er,  ist 
in  den  nördlichen  Lindem ,  'Wo  man  no^  epSEte 
Fröste  SU  beforgen  hat,  voitheiihafter  anauweiMtni^ 
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clie  andere  ist  in  den  mitUgigen  Lindem  gel>ränch- 
lich,  weil  daselbst  in  dem  Monate  April  keine  Fröste 
mehr  zu  beforchien  sind.    Es  sey  nun,  dafs  man  die 
eine  oder  die   andere  dieser    Methoden  befolgt ,    so 
muü  »lan  dafür  sorgen,  den  Wurzeln  so  rielRaam 
zu  lassen ,  da(s  sie  in  jeder  Richtung  wenigstens  53 
Centimeter  von  einander  ent&rnt  stehen «    und  auf 
die  Art  eingethcilt  sind,    daft  das  Juten  und  Auf«- 
lockem  mittelst  eines  kleinen  von  einem  Pferde  be- 
wegten Pfluges  geschehen  kann  ,    wie    dies  in  ver- 
schiedenen Gegenden    Fi*ankreicha   gewöhnlich  ist, 
wodurch  diese  zwei  Operationen  minder  kostspielig 
und  um  vieles  beschleuniget  werden.    Da  daran  ge- 
legen ist,  die  Wurzeln  von  den, fremden  Kräutern 
zu  befreien^    welche  ihrem  Waclisthmn  nachtheilig 
sind  und  sie  selbst  dahin  bringen  können  ,  abzuster« 
ben ,    ai>  kann  man  das  Jäten  nicht  genug  empfeh-^ 
len ;   und  man  wird  immer  hinlänglich  für  die  Ko- 
sten dieser    öfteren  Arbeiten,     durch  die  zu  erhal- 
tenden Producte ,  entschädiget  werden  und  überdieis, 
mittelst  des   kleinen  eben  erwähnten  Pfluge  9   wird 
die  Arbeit  mit  Schnelligkeit  geschehen  köntien. 

Wenn  man  beurtlieilen  kann ,  dals  die  Wurzeln 
ihr  grölstes  Wachsthum  erreicht  haben,  welches  ge-^ 
wohnlich  während  des  Verlauft  des  ^Octobers  oder 
Novembers  nach  Verschiedenheit  des  Clima's  der 
Fall  ist;  so  mufi  man  Sorge  tragen,  die  Blätter  da- 
von wegzunehmen  ,  welche  eine  herrliche  Nahrung 
fiir  das  Vieh  abgeben  ,  und  die  Wurzeln  6  bis  7 
Centimeter  hoch  von  der  £i*de  zu  be&i^en,  damit  sie 
den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  sind.  Hierauf  schrei- 
tet man  zu  ihrer  Ausgrabung,  welche  Arbeit  ent- 
weder mit  dem  Grabeisen,    oder  durch   den  Karst, 
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oclrr  zuA  wie  einige  Laadvrirtlie  ^iM^f  trHagn  In- 
hen ,  nutteUt  eine«-  Pfluges  geachehcn  kan  b  ,  der  tirf 
genug  iii  die  Erde  eindriogeii  mofite,  mn  dib  W» 
»ein  nicht  zu  beichidigea.  Die  Waraein  Uek 
einige  Tage  auf  den  Feldern  liegen ,  w^mdi  die« 
ihrer  Oberfläche  hangende  Erde  abtrocknet  und  ai 
leicht  absondei-n  lüfit ;  hierauf  bringt  man  sie  hel- 
moglichjt  trocken  in  die  Vfagarine ,  deren  To^ 
ratur  seihst  bei  der  grö£iten  Kälte  einige  Grade  Ar 
«leii  GefrierpuQct  sevn  mnls.  £in  Arpeni  Laad»* 
zpugci  Him  wenigsten  i5ooo  Kilogrammen  RmU- 
rüben. 

Vom  OQtober  an  bis  sunt  Mars  wird  msaii 
Ausscheidung  des  Zuck«rs  betreiben. 

Alles  übrige,  was  die  Cultnr  der  Rnnkdfiba 
hetrifik,  findet  sich  in  der  auf  Befehl  der  R^icmf 
bekannt  gemachten  Anweisung  des  Bnu  Temer* 

Scjiluf»    dea    G  a  n  m  e  n. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sich  ,  dafi  dir 
Vorthcile  der  Zuckerfabrication  ans  Runkdiibei  u 
eich  beträchtlich  genug  '^^nd,  um  ca  ▼erdienen«  i»t 
man  sich  mit  ihr  allem  in  dieser  HinaicbJt  ahf^ 
Aber  diese  Vortheile  sind  nicht  die.  einsigen»  wdcb 
Frankreich  davon  hoffen  darf  und  w^i:  können  dieä 
behaupten 9  dals  diejenigen,  welche  darcb  Verben^ 
rnng  des  minder  fruchtbaren  itodena  und  dorch  dn 
Anbau  dessen,  den  man  gewöhnli5di  bncb  li^ea 
läßt,  erhalten  werden,  noch  grOlser  sind. 

Schon  werden  sie  in  Preuften  anerkannt»  ^ 
man  sich  mit  diesem  Bau  beschäftiget»  und  wir  bä- 
hen davon  ein  so  nahes  Beispiel,  dafi  wir  .nicht  nm- 
hm  können ,  es  anzuführen.    In  den  Ebenen  Vertm 


des  Runkekübenzuckers  im  Grofaen.  ':  501 

nordwärU  Ton  Pari«*  gelegta,  iat  der  Boden  '>mt  .Sq 
Jahren  so  unfruchtbar  geweseil,  dais.  Wie  ups  meh« 
rere  Gutsbesitser  versicherten ,  d^as  Getraide  dar^ 
auf  nicht  fortkommen  konnte ;  seitdeni  man  aber 
daselbst  die  Runkehnibe  anbauet  >.  kommt  sie*iiio)|t 
allein  gut  fort ,  sondern  sie  ist  auch  die  schönst ) 
in  diesem  Landsti*iche.  Die  Fabrication  des  Ran* 
kelrübenzuckers  aus  dem  ökonomisch-  politischen 
Gesichtspunct  betrachtet,  ids  abzweckend  uns  von 
einer  mehr  als  4o  Millionen  beti^agenden  Abgabe, die 
wir  an  eine  feindliche  Nation  entrichteten,  zu  be- 
freien, ist  nicht  weniger  bedeutend.  Wenn,  wie 
i^nsere  Versuche  beweisen  ,  ein  Arpeut  Land  333 
Kilogramen  Zucker  trägt :  so '  sieht  man  ,  dals 
67,567  Arpens  (weniger  als  i5  Quadratmeilen)  hin- 
reichen, i5  Millionen  Kilogrammen  Zucker  zu  lie- 
fern, welche  Menge  man  annimmt,  dais  jährlich  in 
Frankreich  verbraucht  werde.  Nun  aber  was  betra- 
gen i5  Quadratmeilen  in  Frankreich ,  das  mehr  als 
So  tausend  enthält  ? 

Wenn  man  jetzt  zugiebt,  daß  nach  dem  Vor- 
bilde des  grofsen  Reichs  ganz  Deutschland  *),  Italien, 
aelbst  Rufsland  die  Augen  eröffnen  ,  seinen  wahren 
Vortheil  bedenken,  und  sich  mit  dieser  Art  Fabrica- 
tion  beschäftigen  werde,  welcher  Sclilag  wird  dadurch 


*)  Deutschland  liatte  ja  über  dicien  Fuact  die  Augen  frü- 
her offen,  alt  iTrankreich.,  wai  der  H.  V.  Inder  hittoritchen 
Einleitung  m  dieter  Abhandlung  telbtt  anführt,  aber  hier 
%('ieder  Tergettao  tu  haben  tcheiut^ 

ä.    II. 
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der  Siof  ihr  Monopol  und  ihre  Kolonien  so  stolsen 
Nation  beigebracht?  Er  scheint  erst  später  zu  treffen, 
aber  er  wird  nicht  weniger  schrecklich  seyn  und  eiu 
einziger  Wink  des  gröfsten  der  Monarchen  kann  ihn 
beschleunigen^  ehe  man  denkt. 


5oi 


Salpetersaure  Salze  im  Brunnenwasser. 
Analyse  eines  Brunnenwassers  in  Stockholm 

TOD  J.    Berselittt. 


Im  Aatsttg«  iilMrsetst  ron  Dr,  Gehlen  ^* 


D, 


^as  Wa58er  ist  klar ,   farbelos  •  ohne  tuiangeneh^ 
men' Geschmack  oder  Geruch. 

125  CzoU  wurden  in  einem  mit  einer  Gasleitungs«^ 
röhre  versehenen  Kolben,  welche  davon  ganz  gefuUE 
waren )  der  Siedhitze  ausgesetzt  und  das«  dadurch 
entwickelte  Gasjdmxh  Kalkwasser  geleitet,  welches 
davon  gefallet  wurde.  £s  blieben  aber  3^  Cz«  Ga* 
uneingesogen  zurück ,  die  sich  wie  reines  Stickgas 
verhielten.  Der  im  Kalkwassei:  'gebildete  Nieder«» 
schlag  wog  10  Gran,  welche  4  Gran  Kohlenaäurk 
entsprechen. 

i4  Kannen  des  Wassers  hinterliefsen  durch  Ab-^.- 
dunsten  bis  zur  Trockne  einen  braunen,  an  der  Luft 
schnell  sehr  feucht  werdenden ,  Rückstand,  der  n  Un- 
zen 5  Drachmen  5^  Gran  wog.  pSurch  Behandlung 
mit  Alkohol   verlor  derselbe   i   Unze   5  Drachmen 


*)  Aus  Analya  af  Bninnt  -  Tattoet  i  Egendomeii  No.  58  et 
59  Tid  Drottning  -  gatan  i  Stockholm  ;  im  atcn  Bde  der 
„Alhandltogar  i  Fjsiky  Kemi  ocb  SÜAeralogi.  P.  209— axi. 
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FTo  {Gran.  Die  spirltuöse  AuüösuDg^  gab  durch  ge- 
lindes Verdunsten  4  Dr.  58  Gr.  Kochsalz ,  das  hA 
der  Prüfung  mit  iWeinsteinsäure  keinen  Gehalt  vun 
Digestivsalz  zeigte.  Die  Mutterlauge  wurde  weiter 
verdünstet y  wobei  sich  kein  Kochsalz  weiter  absetzte; 
sie  war  nun  duukelbraun  y  in  einer  Temperatur  von 
+  5o^  flüfsig,  in  der  mittlem  Temperatur  aber  ge- 
raun  sie  ;  ihr  Ge>yicbt  betrug  6  Dr.  42  Gran»  Aus 
der  wiederaufgelö^ten  Masse  fällete  ätzendes  Ammo- 
nium ,  durch  Extractivstoff  gelblich  gefärbte ,  Bitter- 
erde ;  kohlensaures  Kali ,  siedend  angewandt,  kohlen- 
saure Kalkerde  und  Bittererdo.  Die  Flülsigk^it» 
yroraus  diese  Erden  gefallet  worden  ,  schofs  durch 
Abdunsten  gänzlich  zu  Salpeter  an  y  zum  Beweise, 
dals  die  Erden  durch  Salpetersäure  aufgelöst  waren. 
Purch  Trennung  dar  beiden  Erden  vermittelst  Schwe- 
ielsäm'e  und  nachherige  Verbindung  jeder  einzelnen 
mit  Salpetersäure  wurden  65  Gr.  salpetersaure  Talkr 
erde  und  5  Drachmen  57  Gr.  Salpetersäure  Kalker- 
-de  erhalten. 

Der  vom  Alkohol  nicht  aufgelöste  Antheil  des 
Rückstandes  wurde  erstlich  mit  kaltem ,  nachher  mit 
dem  5oo  fachen  Gewicht  siedenden  Wassers  belian- 
delt.  Erstere  Auflösung  gab  durch  Abdunsten  pris- 
malischen Salpeter  f  der  vom  Exti^activstoff  gelb- 
lich gefärbt  und  mit  einer  geringen  Menge  KochsalsE, 
und  mit  schwefelsauren  Salzen  verunreinigt  war. 
Die  eingetrocknete  Salzmasse  wurde  defshalb  mit  ge- 
pulvertem Zucker  vermengt  und  abgebrannt  ,  der 
kohiige  Rückstand  mit  Wasser  ausgelaugt ,  die  Lauge 
mit  Essigsäme  neutraliäiit ,  zur  Trockne  abgedän- 
stet  und  der  trockene  Rückstand  mit  Alkohol  aufge- 
löst.   Es  blieben  3  Gran  imaufgelöst  y  die  im  gdiwt^^ 
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feUauren  Kali  mit  ein  wenig  Gyps  bestanden«  — 
Das  vorhin  nach  dem  kalten  Wasser  angewandte 
siedende  hatte  Gyps  aufgelöst ,  der  1  Dr.  5/  Gran 
beti*ug. 

Der  auch]  vom  kochenden  Wasser  nicht  aufge*- 
löste  Rückstand  wurde  von  Salzsäure  aufgenommen, 
bis  auf  10  Gr.  einer  grauen  Erde ,  die  sich  bei  wei- 
terer Untersuchung  als  Kieselerde  erwies. 

Die  weitere  Analyse  der  salzsauren  Auflösimg 
gab  Talkerdey  Kalkerde  und  Eisenoxydj  die  im  koh- 
lensauren Zustande  aufgelöst  gewesen  waren. 

Das  Wasser  enthielt  demnach : 

In  i4  Kannen  In  i  Kanne 

Salzsaures  Natron         4  Dr.  58  Gr.  31 1  Gr. 

Salpeteraures  Kali         4   —   19  —  18  — 

Schwefelsaures  Kali      —  —    2  —  ^  "* 

Salpetersaui'e  Kalkerde  5  —    Zj  —  24  — 

—         Talkerde  1  —     5  —  4f  — 

Kohlensaure  Kalkerde  5  —    28  —  i5  — 

Schwefelsaure      —         1  —    67  —  7  — . 

Kohlensaure  Talkerde 11  —  .    ii  — 

Kohlensaures  Eisenoxyd    —      4  —  ^  "- 

Kieselerde                       —  —    10  ^  — 
ExtractivstofiF,  der  bei  den 
Salzen  mitgerechnet  ist. 

.Verlust                           6  f  —  ' 

3  Unzen  5  Dr.  5;  Gr.        1  Dr.  52  Gr. 

y^Ich  habe  die  Analyse  dieses  Wassers  angeführt 
wegen  seines  merkwürdigen  reichlichen  Gehalts  an 
Salpetersäuren  Salzen.  Als  ich  in  derselben  zuerst 
die  salpetersaure  Kalkerde ,  nachher  das  salpetersaure 

Journ,  /.  Ch§nu  u.  Pfyi.  a.  B4*  4.  Mtft.  53 
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Kali  fand  ,    erregte    diefs  anfangs  meine  Verwunde- 
rung,   da  icli  aber  nachher  bedachte,   dafs  von  Jahr 
zu  Jalu',   mehrere  Jahrhunderte  hindurch,  sieh  hjer 
Materialien  zur  Bildung  dieser  Salze  ansammeln ,    so 
fand  ich  diesen  Gehalt  ganz  natürlich  und  es  wurde 
mir  mehr  als  wahrscheinllcli ,  dafs  die  meisten  Brun- 
nen in  grofsen  Städten  diese  Salze,  in  gi'öfserer  oder 
geringerer  Menge  enthalten  mufften ,   wenn  man  sol- 
clie  ausnimmt,   die  aus  wirtlichen  Quellen  entsprin- 
gen, und  hinreichenden  Abflufs  haben  *). 


♦)  Der  Ursprung ,  den  der  Hr.  Verfasser  hier    den  Salpeter- 
säuren Salzen   zueignet,    inag   in  vielen  Fällen    der  wahre 
seyn  ,     Mrie  denn   auch    Marggraf   in  mehreren  firannen- 
wässern    mehr    oder    weniger,   jedoch   bei  weitem   in   der 
vom  Verf.   angetroffenen  Menge    nicht,   salpetersanres  Kali 
und    salpctersaurer    Kalk   fand  (dessen    chjmische    Schrif- 
ten   1.    Thl.     S.    3o5)  ;     er    scheint    aber    nicht  allgemeia 
gelten    zu    können ,     da   es   in    manchen    Gecend^n »    a.  B. 
in  Ungarn  wirkliche  Quellen  giebt,    welche  Salpeter  fuh- 
ren, wie  andere  Natron  oder  Glaubersali   etc.    Unü  es  wäre 
daher  die  Frage,  ob  bei  der   so  beträchtlichen   Menge  der 
salpetersauren  Salze  in   dem   untersuchten  Brunnen  Walser 
nicht  auch  noch  ein  anderer  Ursprung  voitenden  sej,   - 
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Anzeige  einiger  neuer  von  Davy  angestellter 

Versuche  *). 


1. 


L/avy  braclite  ein  kleines  Stück  Kalium  mit  ein 
wenig  Tellur  in  eine  Glasröhre ,  orhitzte  diese  Mi- 
schung und  es  entwich  tellurhaltiges  Wasserstoffgas, 
Zu  dieser  Mischung  brachte  er  nachlier  Schwefel,  wel- 
cher sich  damit  verband  unter  Entbindung  telhirhal- 
tigen  Wasserstoffgases.  Er  schlofs  hieraus,  dafs  we- 
nigstens, das  eine  der  zwei  Metalle  Wasserstoff  ent- 
halte als  wesentlich  zur  Metallisirung  '**;). 

2. 

Er  hat  ein  Mittel  gefunden  ,  eine  Verbindung 
des  übersauren  salzsauren  Gases  mit  dem  Säuer- 
st offgase  zu  Stande  zu  bringen ',  in  welcher  die- 
ses letztere  Gas  bis  auf  die  Hälfte  seines  Volumens 
verdichtet  wurden  durch  eine  kleine  Hitze  und  durch 
mehrere  andere  Mittel  verpufll  dieses  zusammenge- 
setzte Gas.  Es  findet  dabei  ansehnliche  Vermeh- 
rung, des  Volumens  statt  und  dennoch  entsteht 
Wärme  und  Licht  wie  bei  Gasverdichtungen, 


**)  Annales  de  Chimie  Ayril  »Sil.    S.  Qi, 
^^)  Hiiedurch  würde  eine  Vermuthnn^  beitätiget,  die  ich  fchon 
im  7,  Bande  des  Journals  der  Chemie,  Physik  und  Mineral«- 


I 


5o8 


Davy's  i\eiieste  Versuche, 


Es  ist  nicht  nöthig  beizufügen,  dafs  man  diese 
Erfahrungen  und  die  Folgerungen  daraus  als  so 
echt  ansehen  darf ,  als  wenn  der  Urheber  sie  selbst 
bekannt  gemacht  hätte. 


gie,  S.  157.  (Note  3.)  mit  dem  Zusatz  #iiMefte,  dait  Hj- 
drogenisation  unter  gewissen  noch  aufsofindenden  Bedin* 
gungen  vielleicht  eine  ähnliche  Rolle  in  Beziehung  auf  Mag- 
netismus spiele,  wie  Oxydation  in  Hinsicht  «uf  Galvaniir 
mus.  d,  H, 


^ 
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BEILAGE. 


/.  Bemerkungen  über  Thermometer  und  Thermo^ 
jneterbeohachtungeny  in  Bezug  auf  4ic  dießtjährige 

Sommeri^ärme, 

vom  Frof.  HetiiricH  in  Regensbnrg. 

Oer  diefsjährigo  Sommer  gehört  allerdings  unter  die  merkwür- 
digen,   in  Rü  ksicht    der   anhaltenden,    allgemeiz^  verbreiteten^ 
•ehr  beträchtlichen  Wärme  und  der  vielen  stet«  mit  Hagel  und 
Hegengüsten    begleitete«   Donnerwetter.      Aus   allen  Gegenden 
von  Europa    gehen    von   ungemein   hohen  Thermometerständen 
und  von  der  dadurch  beschleunigten  Reife  d«r  Baum-  und  Feld-» 
fruchte ,  de«  Weinstockes ,    u.  dergl.  Nachrichten  ein.      Dreifsig 
Grad  Wärme    nach  Reapmur's  Scale   sind    nichts  seltenes:     in 
Stockholm  soll  man   sogar  42  Gr. ,    in  Hamburg  38  beobachtet 
haben ,  was  Ich  dahin  gestellt  seyn  lasse,    Pa  die  Wetterbeob- 
achtungen    eine   meiner   Nebenbeschäftigungen    ausmachen ,    so 
liefs   icii's   mir  angelegen  seyn,    den   Gang    des  Thermometera 
während  dieser  Zeit^mit  möglicher  Sorgfalt  9U  verfolgen  ^    ohne* 
Zweifel  geschah  dies  auch  anderwärts.      Hieraus  lassen  sich  in 
der  Folge  nützliche  Resultate  ziehen,   wozu  nun  freilich  erfor« 
dert  wird,   dafs  die  Beobachtungen  nicht  nur  niit  harmoniren« 
den  Thermometern,    sondern   auch  nnter  denselben  Umständea 
i;emacht  werden.      Wer  mit    dem  Gange  ^^t  meteorologischen 
Werkzeuge  bekannt  ist,    der  wird   längst  bemerkt  haben,    da^ 
hiebei  vieles  von  kleinen  Nebenumständen  abhängt,      3o  ist  et 
z,  B.  nicht  gleichgültig,  ob  beim  Thermometer  Röhre  und  Ku^ 
%<s\  auf  Holz,  Metali,  Glas,  Elfenbein  n.  dergl.  befestiget  sind^ 
9h  die  Kugel  «uf  dem  Scalonp'äger  ^ufliegt|  oder  in  einem  Aiu« 
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rattir  aoi  den  so  eben  genannten  Gründen  etwat  mangelliaft 
aind,  gestehe  ich  gern  ein;  allein  meine  Lage  gestattet  mir  es 
nicht,  etwas  Tolikomtiienes  zu  liefern.  Anderwärts  geht  es 
nicht  besser >  wie  mich  eine  ^nge  ErfaLrnng  und  der  Augen- 
-  Schein  an  Ort  und  Stelle  häuGg  lehrte. 

3.)  Endlich  fragt  sich's  ob  es  nicht  rathsam  %ej^  das  Ther^ 
mometer  frei  und  unbedeckt  an  die  Sonne  zu  stellen^  um  die 
eigentliche  Wä'rme  eines  Sommertages  sa  bestimmen  ?  Ich  be- 
antworte diese  Frage  ohne  Anstand  mit  Ja,  wenn  anders  das 
Thermometer  so  eingerichtet  ist,  wie  es  seyn  soll,  um  keine 
andere  Warme  als  die  von  der  Sonne  bewirkte,  ansuzeigen. 
Das  Sonnenlicht  erregt  nur  in  solchen  Körpern  Wa'rme^  in  de- 
nen CS  sich  heften  kann,  oder  mit  denen  es  in  Verbindung 
tritt :  Tollkommene  Spiegel  und  gans  durchsichtige  Körper  wer- 
den davon  nicht  afficirt,  so  wenig  als  die  reine,  gans^durchsich- 
tige  Luft  höherer  Regionen.  Besteht  also  das  Thermometer 
Aus  sehr  reinem  Glas  und  Quecksilber,  und  steht  es  mit  keinem 
anderen  Körper  in  Verbindung,  so  ist  es,  was  es  eigenth'ch 
seyn  soll,  gana  spiegelnd,  es  wird  von  den  gerade  auffalleDdea 
Sonnenstrahlen  nicht  merklich  verändert:  es  wird  weiter  nichts 
als  die  Temperatur  der  umgebenden  Luft  zeigen ;  dabei  hat 
man  noch  den  Vortheil,  dafs  aller  Einflufs  der  rerschiedenea 
Beschattung  hinwegfallt,  wovon  ich  eben  geredet  habe.  Wer 
daher  mit  einem  Thermometer  versehen  ist,  dessen  Scala  anf 
der  Glasröhre  selbst  eingeätzt  ist^  der  darf  es  ohne  Anstand  ia 
die  freie  Sonne  hängen,  und  es  wird  kaum  um  einen  Grad  hö- 
her stehen»  als  ein  benachbartes  im  schmalen  Schatten ;  nar  dar- 
um etwas  höher,  weil  wir  weder  vollkommene  Spiegel,  noch 
Vollkommen  durchsichtige  Körper  besitzen«  Da  aber  solche 
Thermometer  etwas  seltenes  sind,  so  verschaft  man  sich  leich- 
ter ein  gewöhnliches^  nur  mufs  die  Scala  auf  reines  Spiegelglsi 
mit  Dianiant  aufgetragen,  oder  mit  Flufsspathsäure  eingeätzt, < 
tind  die  Glasschiene  in  der  Gegend  der  Thermooieterkogel  aus- 
geschnitten seyn.  Selbst  ein  gewöhnliches  Thermometer  mit  ge- 
brochener Scala  macht  im  Sommer  Dienste,  wenn  man  den  un- 
teren TKeil  der  Staia  wegi^immt  oder  umbiegt,  weil  dann  die 
Kugel  sammt  einem  Theile  der  Röhre  ganz  frei  bleibt.       £ad- 
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licli  giebt  ei  Thermometer,  wo  Röhre  und  Kogel  an  eiaem 
Glascylinder  haften,  in  welchem  die  aaf  Papier  rerzeichnete 
Scala  eingeschlossen  ist;  man  braucht  sie  gewöhnlich  zu  Flüs- 
sigkeiten« Von  allen  vier  Arten  habe  ich  mir  eines  verschaft^ 
und  das  erste  am  besten  ans  allen  befunden« 

4«)  Das  bisher  Gesagte  soll  nun  durch  eine  Reihe  von  Be- 
obachtungen erwiesen  werden,  welche  ich  im  gegen wärtigen  July 
aufgezeichnet  habe,  woraus  sich  zugleich  die  dielsjährige  gröste 
£ommerwärme  einigermaasen  ergiebt. 

Erste  Reihe  von  Beobachtungen: 

Gleichzeitiger  Stand  zweier   Thermometer ,  wouon  das  ein«  (A) 
frei  im  Sonnenschein ,   das  andere  (B)   in  einem  schmalen^ 
Schatten  hieng* 
A  hatte  keine  besondere  Scale:    die  Grade  wnrden  auf  der 
Thermometerröhre  selbst  angezeigt    (oben  nach  der  ersten  Art). 
J9  war  wie  oben 'nach  der  vierten  Art,    die  Thermometerkugel 
schwebte  ganz  frei,  die  Breite  des  Schattens  betrug  3  1/2  Paris« 
Zoll,  die  Entfernung  beider  Thermometer  4  1/2 Zoll:   ihre  Höhe 
über  der  Erde  3o  Paris.  Fufs :    Die  Vorrichtung  stand  frei  aus- 
ser dem  Fenster  des  physikalischen  Kabinets  auf  einem  breiten 
Tragstein,  anderthalb  Fufs  vom  Fenster  entfernt:    die  Fenster 
offen:  genau  gegen  Süden  gerichtet;   Die  Thermometer  waren 
gut  harmonirend;   der  Luftzug  oder  Wind  konnte  sie  nicht  in 
Bewegung  setzen. 


i6.July    1811 


Stund, 
10 

A. 
22.6 

B. 
31,4 

fTind. 

NO.  1.   2. 

Witterung. 

Schön,  dunstig. 

11 

23,6 

25,2 

SO.     1.  2. 

vermischt. 

12 

24,4 

23,9 

SO.    1.  2. 

vcrmisclit. 

1 

25,0 

23,6 

SW.    1.   2. 

vermischt,  rein. 

*    2i 

21,6 

21,6 

SW.    1.    2. 

bewölkt. 

34 

26,6 

26,0 

SWs    1.    2. 

schön. 

s 

24^4 

24,0 

NW.  1.  2- 

schön. 
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17.   July. 


Stund. 

j4. 

B.   . 

IFind. 

Witterung, 

'  9 

i9>5 

19^6 

SW.  1. 

wolkigt. 

11 

24,4 

22;9 

0.    1. 

schön. 

'  12  J 

21,4 

22,7 

0.     1. 

(lichte  Wolkep. 

2 

25,5 

24,2 

0.    1. 

vermischt. 

'      2  *- 

22,5 

^2,5 

0.         1.    2. 

dünne  Wolken. 

H 

22,4 

22,4 

SW.   1. 

dichte  Wolken. 

18.   July. 

^ 

10 

24,0 

22,7 

so.     1.  2. 

heiter. 

11 

25,1 

25,8 

0.      1. 

heiter. 

12 

24,7 

24,0 

NO.    1.  2. 

schön. 

U 

b6,6 

26,0 

SO.     1.  2. 

schön. 

2j 

24,7 

24,6      SW.   1. 

veränderlich. 

5 

27,5 

26,6 

SW.    1.    2. 

schön. 

5 

26,4 

26,0 

NW.  1.     . 

heiter. 

19.   July. 

9 

24,3 

22,8      NO.    1. 

heiter. 

30 

25,6 

25,0      0.       1.  2. 

— 

11 

27,4 

27,2      0.       1.  2. 

— • 

12 

^7y7  - 

28,0 

0.       1.  2. 

— 

1 

27,6 

26,8 

NO.   1.  2. 

schön. 

a 

V^7 

26,8 

0.       1.  2. 

— 

0 

27,1 

26,7 

0.       1.  2. 

— 

^ 

26,4 

^5,9 

0.       1.2. 

— 

2  0.   July. 

Anstatt  dem  Thermometer  (A)  wurde  heut  eines  mit  gehröchi 
ner  Scala  und  ganz  freier  Kugel  genommenm 


10 
11 
12 

3 


27,2 

26,7 

26,7 

26,6 

27,0 

27,2 

28,9 

27,5 

3o,8 

28,6 

3o,2 

28,5 

39,3 

38,4 

so.  1.  2. 
SW.  J.  2. 
SW.    1.    2.' 

SW.  j. 

SW.    1.   2. 

SW.  1. 


heiter. 


schön. 


SW.  1.      I  heiter. 
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Stund, 


8i 
10  4 

13 


3  ' 


I 


9 
10 

11 

13 

1 

5 


23.  July    1811. 

A.  und  B,  wie  den  16.  und  folgenden. 


A, 
•J2,4 
28,2 
26,4 


21,4 

25,6 
25,8 
20,4 
26,6 

22,5 


9 

10 

11 

12 
2 


^1^1 
20,4 

2i,9 
25,0 

25,4 
25,0 
23,0 


21,4 
22,6 

24,4 

25,7 

27,1 

24,9 


B. 
22,1 

26,3 

24,7 


rrind. 

NW.  1. 
N.  1. 
NO.    I. 


Jf^itterung, 

wolkigt. 
schön. 
I  schöa« 


18,4 
22,6 

22,4 
21,0 
25,1 
22,4 


24«  July. 


NO.    1. 

NW.  !• 

Na.  1. 2. 

sw.  I.  2. 

N.      1. 
NW.  1. 

25.  July. 

NW.  1. 
NW.  1.  2. 
NW.  1.  2. 
NW.  1.  2. 

NW.  I.  2. 
NW.  1.  2. 
NW.  1.  2. 

26.  July. 

19^9  NW.  1. 

22,6  NO     1. 

25,9£  NW.  I.  2. 

24,4  NW.  1.  2. 

25,4  NW.«. 

24,8  NW.  I. 


heiter, 
schön, 
l  schön, 
wolkig, 
vermischt. 
Wolken. 


18,2 
21,6 
22,0 

22,7 

24,1 
24,0 
20,1 


schön,  dunstig, 

schön. 

schön. 


Wolken. 


heiter. 


Mittel  aus  allen  5^  Beobachtungen. 

24,844  24,226 

Unterschied  0,63 
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Mittel  mit  Hinweglassüng  derjenigen  Beobachtungen,  wo 
die  Sonne  unter  den  Wolken  war,  und  die  ich  mit  einem  Stern- 
chen bemerkt  habe. 

A._  B. 

Unterschied  0,82 

5)  Wir  sehen  hieraus,   dafs  bei  gutbestellten  Thermometern 
der  Untersclüed  zwischen  Sonnen  -  und  Schattenwärme  sehr  ge* 
ring   ist,    und   im  Mittel  nicht  mehr  als    einige  Decimale  oder 
höchstens  einen    Grad   Reaum.  beträgt.      Hr.   Deine    hat  diese 
etwas  seltsam  klingende  Bemerkung  in  seinen  meteorologischen 
Schriften  längst  gemacht}   es  scheint  aber>  man  habe  sie  überseT> 
Jien,    wenigstens  ist  mir   keine   Reihe  tqu  Beobachtungen  br« 
Lannt,   wodurch  man  das  Phänomen  genauer  su  h^stimmen  gt^ 
6ucht  hätte,   auf  die  Art  nämlich,    wie  es   hätte  aeyn   sollen; 
•denn  was  wir  hierüber  von  Hemmer  in  Mannheim  und  Cotte  in 
Moutmorenci  haben,   ist  so  beschaffen,   da(s  der  gemeine  W^» 
dadurch  vielmehr  bestättiget  wird,  wie  ich  weiter  untea  zeigen 
werde» 

6.)  Das  Locale    bei   diesen  Beobachtungen    war   nicht  das 

Schicklichste,    indem  die  beiden.  Thermometer  zwa^*  ausserhalb 

de:»  Fensters  im  Freien,  aber  dem  Gebäude  auf  einer  Seite  ziem« 

lieh  nahe  hjeogen«      Ich  liefs  daher  die  Zeit  mich  nicht  reuen, 

wenigstens  einen  Tag  in  einem  sehr  frei  gelegenen  Garten  za- 

Bubringcn,    um  hier    den  Gang    obiger  zwei   Thermometer  za 

▼erfolgen.     Die  ganze  Einrichtung   blieb  wie  zuvor;  die  T|m»* 

nometer  waren  fünf  Fuls  von  der  Erde  erhöht,    und  übec  hyn- 

dert  Fufs  ringsherum  von  allen  Gegenständen  entfernt.  ^ 

Den  31.  August^    1811. 


ThermonUi  TkermomA 
Stund,       in  der    1         im 

Sonne,    \  Schatten, 


fTind. 


22,7 


1,6    I  N.     1. 


H'tttentng, 


23^     I      22,6     I   N.      1. 

25,3     j   N.      1.2. 


23^     I 

24,o    I 


I 


heiter. 
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Thermom 

.  Thermom 

•I 

V 

Stund. 

in  der 
Sonne. 

im 
Schatten 

j        W'ind. 

Witterung. 

9i 

24,1 

25,5 

N. 

1.   3. 

1  heiter. 

9i 

34,5 

34,5 

N. 

1.   3.  j     — 

9l 

34,7 

34,3 

0. 

1.    3. 

— 

10 

35,0 

34,5 

0. 

1.   2. 

— 

10^ 

35,0 

34,5 

0. 

I.    3. 

— 

10* 

36,0 

34,9 

0. 

1.   3. 

— 

10^ 

36,0 

35,5 

SO. 

I.   3. 

— 

11 

35,0 

34,6 

0. 

I.   3. 

Wölkchen, 

"* 

36,3 

35,4 

so. 

1.   3. 

— 

"i 

36,7 

26,5 

0. 

1.    3. 

— 

I« 

25,9 

35,8 

NO. 

1.  2. 

Wolken. 

li 

36,5 

36,3 

NO. 

1.  2. 

Wolken. 

'  3 

37,0 

36,7 

NO. 

3. 

windig. 

2j 

»7.8 

36,9 

NO. 

1.  3. 

die  Sonne  ist  öfters 

2i 

37,5 

36,4 

NO. 

1.   3. 

davon  bedeckt ;  ich 

H 

25,8 

35,3 

NO. 

1.  3. 

wählte   daher  nur 

5J 

37,0 

9 

26,7 

NO. 

1.  3. 

solche  Zeitpunkte^ 

*               •               V    • 

4 

25,6 

34,9 

NO. 

1.   3. 

wo  sie  rein  schien« 

5 

36,4 

25,8 

NO. 

1.   3. 

Summe    562,9       549,6    :    Zahl  der  Beob.  22. 

Mittel       25,58       24,98 

Unterschied    0,6    2    beinahe  ganz  wie  oben. 

Bei  dieier  Gelegenheit  machte  ich  auch  die  Bemerkung,  dafs 
ein  gntes,  dem  Sonnenschein  blosgestelltes  Thermometer  in  ste- 
ter Bewegung  ist.  Das  schwÄcheste  Lüftchen,  ein  dünnes  vor 
der  Sonne  wegstreichendes  Wölkchen  bewirkt  ein  Sinken  von  x 
bis  a  Graden. 

*  *  * 

Zweite  Reihe  von  Beobachtungen: 

gleichzeitiger  Stand  zweier  Thermometer,    im  Sonnenschein  und 
im  Schatten,  wenn  ersterea  mit  einem  Scalabret  versehen  ist. 
7.}  Aus  dem  bisherigen  erhellt,    dafs  man   ein  von  seinem 
ScaUbretchea  tntblöfstos  Thernomcter  ohne  Anstand  dem  nn« 
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mittelbaren  Sonnenschein  aussetzet!  darf,  um  die  freie  Tages- 
-wärme  zu  erhalten,  indem  das  Resultat  selten  um  einen  Grad 
mehr  beträgt,  als  was  das  Thermometer  im  Schatten  zeigt,  we- 
nigstens in  einem  solchen  Schatten ,  der  nur  von  schmalen  Ge- 
genständen herrührt,  wie  es  seyn  soll,  wenn  man  nicht  etwas 
ganz  anderes  erhalten  will,  als  -  was  man  sucht.  Viel  grösser 
fallen  die  Unterschiede  aus,  wenn  das  Thermometer  im  Son* 
jionschein  auf  einem  Bretchcn,  wie  geAvbhnlich  haftet,  weil  die 
Wärme  des  Bretchens  auf  das  Quecksilber  des  Thermometers 
einen  merklichen  Einflufs  hat.  Diesen  Unterschied  genauer  zu 
bestimmen ,  wählte  ich  ein  Thermometer  mit  einem  hölzernen 
Bretchen,  das  zwar  rings  um  die  Thermometerkugel  durchbro- 
chen, aber  rückwärts  in  einer  Entfernung  von  einem  halben 
Zoll  geschlossen  war,  wodurch  das  Thermometer  auf  Reisen 
Tor  Unfällen  geschützt  wird.  Dieses  nun  wurde  dem  freien 
Sonnenschein  ausgesetzt ;  das  Thermometer  im  schmalen  Schat- 
ten war  dasselbe  wie  bisher-,  die  Lage  gegen  Mittag  ausser  dea 
Fenster  wie  ojien. 


Den   2  2.   July    181  I. 


Thermoni, 

Stund, 

in  der 

Sonne. 

10 

26,7 

11 

28,0 

12 

36,7 

*     5 

20,7 

2'Jiermom.\ 

im 
Schatten, 


JFind. 


21,1      I  NO.      1.  2. 

NO.    1.  2. 

22,1         NW.  1.  2. 


20,1 


fF'itierung, 


8i 

9i 
10 

11 

12 

5 
4 


21,5 
27,5 
27,5 
29,2 
3o.6 
28,0 
34,9 
34,T) 


N\V.  1.  2. 
23.    July. 


18,0 

20,4 

25,8 

24,0 
22,1 
26,5 

^%7 


N.  1. 
N.  1. 
NW.  1. 
NW.  1. 
NW.  1. 
NW.  1. 
N.       1. 

NNO.  1. 


schön. 

schön. 

schwacher 
Sonnenschein, 

trüb. 

schön, 
heiter. 


schön.Wolken, 
schön. 
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Den   24.  July    1811 


Stund, 

9i 

10  I 

*  12 

*  5i 


Thermotn. 

Thermom. 

in  der 
Sonne, 

im 
Schatten, 

36,0 

18,4 

5o,o 

22,6 

28,6 

22,4 

32,1 

21,0 

35,4 

25,1 

34,6 

25,0 

Jiind. 


NO. 

NW, 

NO. 

SW. 

N. 
NW.  1. 


1. 
1. 

1.  2. 
1.  2. 
1« 


fFitterung, 


heiter. 

schön, 
schwache  Souii« 

eben  so. 

trüb. 

reine  Sonne. 

Wolken  vor 
der  Sonne. 


8i 


9 
10 

11 

12 


I 


22,0 
25,7 
26,2 
28,8 
29,5 


2  5.  July. 
18,2 

21,4 

22,0 


22,7 
24,1 


NW.  1. 

NW.  1.  2. 

NW.  1.  2. 

NW.  1.  2. 

NW.  1.  2. 


heiter. 


schön. 


Summe    633,8         5o6,o  Zahl  der  Beob.    25. 

Mittel        27,56         22,0  Unterschied  5,56  Grad. 

Mit  Hinweglassung  der  drei  bezeichneten  Beob- 
achtungen. 

Mittel        28,52   I   22,095  I      Unterschied  6,225  Gr. 

Der  Unterschied   würde   noch    viel    gröfser    gewesen    sejn, 
vcnn  die  Thermometerkugel  unmittelbar    auf  Holz  ^lufgelegea 
^  wäre. 

8.)  Ferner  machte  ich  die  Vergleichung  zwischen  eineot 
Thermometer  mit  der  auf  Glas  geäzten  und  einem  mit  messin- 
gener Scala,  welche  rings  um  die.  Kugel  einen  geräumigen,  ova- 
len Ausschnitt  hatte.  Beide  standen  ganz  im  Freien  unbedeckt 
.  im  Sonnenschein.  Mit  Hinweglassung  aller  Umstände  setze  ich 
blos  die  Grade  gleiahzeitiger  Beobachtungen  her. 
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Thermom, 

Thermom» 

einzelne 

mit 

mit 

Unterschiede» 

Glasscale. 

Messing»  Scale,    j 

22,7 

33,4 

0,7 

25,8 

34,3 

0,4 

24,0 

2^,5 

0,5 

24,1 

34,5 

0,4 

24,5 

35,0 

0,5 

24,7 

35,0 

0,5 

25,o 

a5,a 

o,a 

a§,o 

36,1 

< 

0,1 

26,0 

a6,3 

0,5 

26,5 

36,5 

0,9 

26,7 

37,5 

0,8 

25,9 

a6,5 

0,6 

27,0 

37,4 

0,4 

27,8 

28,3 

0,4 

27,5 

37,9 

0,6 

25,8 

36,1 

0,3 

27,0 

37,2 

o,a 

25,6 

36,0 

0,4 

26,4 

27,0 

0,6 

Summe    486,6 

494,5 

Zah 

I  dßt  Beob.   ag. 

Mittel        25,6i 

26,01 

1          0,4 

Unterschied         0 

..4 

Diesen,  übrigens  geringen,  IJnteMcHied  renurtadite  ohaB 
Zweifel  das  mehr  erwärmte  Metsing,  und  das  minder  durclisick* 
tige  Glas. 

9.)  Endlich  wollte  ich  auch  noch  erfahren,  welchen  Bia- 
fiufs  ein  geringer  Upterschied  in  der  Lage  der  Thermomettr 
und  in  der  Beschattung  auf  den  Stand  derselben  hab«.  In  die- 
ser Absicht  stellte  ich  ein  Thermometer  gegen  Oaten  antaer  daa 
Fenster«  und  schütite  es  durch  ein  i4  Zoll  breitea  Br«tt  vor 
d^r  Tormittägigeji  Sonaej  Üachmittag  hatte  oa  den  ScfattUa  daa 
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Crebäudes  t  das  sweite  Thermometer  liieng  ausser  einem  Fen- 
«t<rr  desselben  Zimmert  gegen  Süden  in  einem  nur  vier  Zoll 
breiten  Schatten.  Die  gleichzeitigen  Beobachtungen,  welche 
hier  folgen,  wurden  alle  vom  16.  bis  36.  July  gemacht,  un^ 
airar  nur  in  «olchen  Stunden  wo  wir  guten  Sonnenschein  h*tteq« 


Thermorm. 

Tkermom, 

1     Thermom, 

Thermom» 

gegen  Ost. 

gegen  Svd, 

1  gegen    Ost, 

gegen  Süd, 

24,5 

21,4 

28.3 

37^2 

fl5,o 

23,2 

'      28,4 

27,5 

24,7 

25,9 

29,5 

28,4 

»6,a 

25,6 

21,3 

18,0 

a5,4 

21,6 

22,4 

20,6 

a6,7 

26,0 

25,5 

18,6 

ft4,i 

22,7 

23,2 

22,6 

ai,9 

20,8 

21,8 

21,0 

24,5 

22,9 

21,6 

18,2 

a.5,7 

2^,2 

22,2 

21,6 

26,6 

2-i,7 

22,5 

92,0 

26,7 

25,8 

23,1 

22,7 

26,2 

24,0 

23,5 

24,1 

i5,6 

24,6 

22,8 

23,0 

^7.9 

36,6 

25,7 

23,o 

25,2 

22,8 

22,5 

20,0 

'^l'^l 

26,8 

22,0 

22,6 

29*0 

26,8 

25,7 

25,9 

29.3 

.     ftt),7 

23,6 

24,4 

27,8 

2*%9 

24,6 

25,4 

^7y7 

22,6 

24,3 

24,8 

27,6 

26,6 

Mittel  aus  45  Beobachtungen: 

Ost  24,97         Süd   23,4a 

unterschied  ^,49  oder  nächstens  anderthalb  Grad 

Reaum. 
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Die  Ursache,  w^rtim  das  gegen  Osten  gerichtete  Themö« 
neter  immer  etwas  hoher  stand,  als  das  südliehe,  ist  Vormitfe 
tags :  der  hreitere  Schatten,  die  Warme  des  Bretes  oder  Ladens, 
und  der  dadurch  in  etv^as  gehemmte  Lnftzug;  Nachmittags  aber, 
wie  ich  gUube>  die  von  den  entfernten  Gebäuden  refler.tirte 
Wärme  und  Beleuchtung:  Ueberhaupt  sieht  man  bieiaus  wie- 
der,  wie  sehr  der  Gang  unserer  Thin^mometer  von  kleinen  Ne« 
benumständen  abhängt,  >velche  es  gar  sehr  erschweren,  die 
wahre  Temperatur  der  freien  Luft,  yorzüglich  in  Städten,  zu 
erhalten, 

lo.)  Der  um  die  Meteorologie  bestens  verdiente  Pfarrer  tob 
Montmorenci  M.  Cotte  machte  1802.  vom  5.  bis  9.  Aug.  ähnli- 
che Beobachtungen  mit  sechs  verschiedenen  Thermometern,  wo- 
von drei  mit  Quecksilber,  und  drei  mit  Weingeist  cefiillt  waren. 
{Journal  de Physique  Tome  LV,  pag,  1Ö3— 188J.  Hier  nur  et- 
W4S  vom  Gange  der  zwei  Quecksilber -Thermometer,  wo?on  J 
gegen  Norden  im  Schatten  hieng,  B  in  einem  Garten  frei  der 
Sonne  ausgesetzt  war.  Aus  welcher  Materie  die  Scale  bei  I 
bestand,  ob  die  Thermometerkugcl  auf  der  Scale  anflag,  oder 
frei  schfvebte,  wie  weit  das  Thermometer  von  der  hölzemea 
Stange,  an  der  es  hieng,  entfernt  war,  u.  dergl.  wird  nicht  an- 
gegeben, wiewohl  alles  dieses  auf  den  Gang  desselben  Einfloii 
hat.  Von  5  U.  frühe  /bis  10  U.  Abends  wurde  der  Thermome« 
terstand  stündlich  aufgezeichnet*,  hieraus  ergaben  sich  folgends 
Maxima  und  Media  für  jeden  Tag  ; 

Die  Maxima:        I         Die  Media: 


Thermom. 
in  der  Sonnt. 


Thermom» 
im  Schatten. 


Senne, 


Schatten. 


5a,5 

»5,4 

3o,55 

22^ 

55,0 

26,4 

50,76 

»1,77 

55,7 

26,0 

s8,28 

üiM 

54,4 

37,5 

«9*35 

a5,25 

55,5 

»7,6 

5i,64 

a4^o3 

Mittel  54,62        I       »6,54     I      5o,it      }      »»,69 


CJüteracht  beider  8>o8  Grad   Reaum.   7,4» 
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Dieser  beträchtliche  Unterschied  rührt  ohne  Zweifel  roa 
mehreren  Nebenumständea  her,  wo?oa  ich  bisher  Meldung  ge- 
macht habe,  und  weder  das  eine  noch  dAs  andere  Thermometer 
zeigte  die  eigentliche  Lufttemperatur  an,  was  sich  schon  dar-« 
aus  schliefsen  lä'fst,  dafs  das  Thermometer  in  der  Sonne  sein 
Maximum  immer  um  eine  bis  zwei  Stunden  früher  erreichte, 
als  jenes  im  Schatten;  weswegen  auch  die  Folgerungen,  welche 
^r.  Cotte  daraus  zieht,  nicht  so  ganz  unbedingt  richtig  tf^nd» 
Die  irrige  Meinung,  dafs  ein  von  der  Sonne  bestrahltes  Ther- 
mometer beträchtlich  hoher  stehen  müsse ,  als  ein  anderes  iia 
Schatten,  herrscht  noch  sehr  allgemein  selbst  bei  manchen  Na^ 
turforschern.  Der  falsche  Begriff  von  der  Sonnenhitze  liegt 
hier  zum  Grunde,  und  schlecht  angestellte  Beobachtungen  die* 
nen  zum  Belege  und  zur  Stütze  des  Irrthums. 

11.)  In  den  zu  wenig  benutzten  Epheroeriden  der  meteoro- 
logischen Gesellschaft  von  Mannheim  kommen  von  1781  bi« 
1786  fortlaufende  Beobachtungen  über  den  mittägigen  Stand  de» 
der  Sonne  ausgesetzten  Thermometers  zu  Mannheim  vor.  Die- 
ser Gedanke  des  gelehrten  Hrn.  Hemmer  war  sehr  gut;  nur  ist 
zu  bedauern,  dafs  das  zum  Vergleich  dienende  Thermometer  im 
Schatten  um  35  Fufs  tiefer  lag,  und  auch  viel  eingeschränkter 
war,  als  das  in  der  Sonne.  Aus  fünfjährigen  Beobachtungen 
von  1781  bis  1786  erhalte  ich  mittlere  Differenz  beider  Thepmo« 
meter  für  die  Sommermonate  (May  bis  October)  4,35  Grad^ 
Keaum. ;  dieser  Unterschied  war  Hrn.  Hemmer  viel  zu  gering^ 
was  er  zum  Theil  billig  aus  der  hohen  Lage  des  einen  Ther- 
mometers herleitete;  denn,  setzt  er  hinzu,  ein  nahe  an  der 
Erdfläche  der  Sonne  biosgestelltes  Thermometer  stand  gar  oft 
um  12  bis  i5  Gr.  hoher,  als  jenes  auf  der  Zinne  des  Observa* 
tionsthurmes.  (JBpÄem.  met,  1781.  pag,  i33;. 

12.)  Aus  dem  bisher  gesagten  folgt: 

a.)  dafs  es  äusserst  schwer  halte,  die  eigentliche  Tempera« 
Yur  der  Luftschichte,  in  der  wir  uns  befinden,  mithin  auch  dia 
wahre  Temperatur  un&eres  Klima  anzugeben,  und  dafs  nur  we- 
nige Beobachter  für  ihr  Thermometer  die  beste  Lage  wählen 
können,  voraüglich  in  Städten  eine  für  die  Meteorologie  sehe 
imangenehmt  Bemarkung.     Dia  Barometcrbeobaehtungen  verlie- 
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ren  an  Wcrth  wegen  der  Disharmonie  der  einselnen  InttniilieiiJ 
te,  indem  es  äusserst  schwer  hält,  zwei  genau  suMmmenstim'« 
jnende  zu  verfertigen.  Bai  den  Thermometern  geht  diefs  viel 
leichter  an;  allein  die  mindeste  Aenderung  im  Local  wirkt  auf 
ihren  Gang ,  und  macht  did  Vergleich ung  entlegener  Beobach- 
tungen unsicher.  Mittlen  Hygrometern  sind  wir  noch  schlim- 
mer daran. 

b.)  Für  Thermometer,  welche  zu  Beobachtungen  im  Freien 
bestimmt  sind,  so'l  das  Scalabret  entweder  gaha  beseitiget,  oder 
soviel  möglich,  unschädlich  gemacht  werden,  indem  man  ca 
durchbricht,  uiid  vorieüglich  mit  der  Kugel  ausser  aller  Verbin*« 
düng  setzt.  '  Thermometer  mit  eiugeätzten  Graden  ohne  Bret 
haben  vor  andern  den  Vorzug  j  dann  mufs  freilich  die  Thermo« 
Bieterröhre  von  merklich  dickem  Glas  seyn ,  damit  ea  auch  di« 
Zahlen   fafst. 

c.)  Ein  so  he^tellt^s  Therniomcter  wird  im  Sonnenscheiit 
nicht  merklich  höher  stehen,  als  im  benachbarten,  von  einenl 
schmalen  Körper  geworfenen  Schatten.  Da  übrigens  ein  der 
Sonne  blofs  gestallter  Thermometer  immer  wechselt,  und  so  zu 
tagen  gleich  einem  sehr  empfindlichen  Barometer  oscillirt,  $o 
halte  ich's  für  besser,  die  Lufttemperatur  nach  obiger  Methode 
in  einem  schmalen  Schatten,  als  in  ganz  freiem  Sonnenacheia 
zu  beobacliten. 

d.}  Die  gegenseitige  Uebereinslimmung  odet  Abwetchn&g 
zVeier  Thermometer  kann  man  nur  in  einem  geräumigen  Was« 
aerbccken  mit  Zuverlässigkeit  bestimmen.  In  der  Luft,  selbst 
IQ  einem  gcschlossdnt^n  Zimmer,  ergeben  sich  gar  leicht  kleine 
Unters cUie ife  ,    vorzüglich  bei   Tage, 

e.)  Thermometerscalen  von  starkem  Spiegelglas  sind  liÖl-^ 
xemen,  messingeneu,  oder  elfenbeinernen  weit  vorzüzieheq.  Die 
Abtheilung  trage  man  anfänglich  auf  ein  Kartenblatt,  helle  sie 
rückwärts  auf  die  Glasschiene  und  trage  dann  die  fheilnng 
auf  Glas  mit  Diamant,  oder  mit  der  Radiernadel  auf  den  AeU- 
grund,  wenn  man  sich  der  Flufsspathsäure  bedienen  will.  Üe- 
brigeus  mufs  auch  hier  eine  Glasscala  rings  nra  die  Thermome- 
terkugel durchbrochen  seyn ,  was  der  Glasschneider  ohne  Müh» 
HistetI 

f.)  Bei  Bekanntftiathung  der  Thermometel^beöbachtanges 
mufs  man  sowohl  von  der  Beschaffenheit  des  Instrumentes  alt 
TOB  allen  Nebenumständen  der  Lage  und  dea  Locala  gewiisen- 
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hafte  AiukuDft  geben«     Nut  in  ilieaer  Voraussetsoxig  erhahen 
die  Beobachtungen  einen  reellen  Wertlu 

g.)  £«  iat  selir  wahrscheinliclij  dafs  die  hohen  -Therniome<- 
terstände»  inrelche  wir  hier  und  dort  in  Zeitungen  J^c%  von  det 
BeschafTenheit  und  der  La^e  der  Thermometer  herrührenr  Frei- 
lich ergiebt  sich  zuweilen  in  nördlichen  Gegenden  eine  Warme^ 
welche  aelbat  jener  der  heissen  ^rdgürtel  gleichkömmt;  .  wie 
man  aua  den  Ephemeriden  der  meteorologischen  Gesellschaft 
Ton  Mannheim  ersieht;  und  wie  Hr.  ▼•  Humboldt  in  seinem 
Essai  sur  la  -Geographie  des  Plaatea  nut  Erfahrung  erinnert« 
Allein  so  lang  man  nicht  über  alle  Kebenumstande  bei  Ther- 
mometerbeobachtnngen  Rechenschaft  giebt,  so  b^lte  ich  mich 
&och  immer  berechtiget,  an  der  Richtigkeit  solcher  Angaben 
SU  zweifeln.  Hr.  Vk  Humboldt  versichert  a.  a.  O. ,  dafs  das 
Thermometer  o^  bis  lo^  Breite  diefs  und  jenseits  des  Aequators 
in  den  Ebenen  nicht  über  38)4  steigt,  (und  diefs  im  Schatten.  —     .  . 

l3.)  Da  ich  in  gegenwärtigem  Journal  Ton  meinen  monatli.« 
eben  Beobachtungen  ohnehin  einen  Auszug  liefere,  so  wird  zu 
«einer  Zeit  über  das  Eigen thüm liehe  der  diefsjahrigcn  Sommer- 
witterung nähere  Nachricht  gegeben  werden,  und  ich  theile  hier 
nur  einige  Bemerkungen  über  die  Temperatur  der  zweiten 
Üälfte  des  Monats  July  mit.  In  dieser  Absicht  pflegt  man 
•)  entweder  den  höchsten  Thermometerstand'  eines  jeden  Ta^es» 
«der  b)  die  Summe  aller  an  einem  Tage  aufgezeichneten  Grade, 
oder  endlich  c)  die  tägliche  mittlere  Wärme  aus  der  durch  die 
Zahl  der  Beobachtungen  getheilten  Summe  auszusetzen.  Das 
tägliche  Maximum,  als  ein  einzelnes  Datum,  giebt  nur  über  die 
Wärhie  eines  gewissen  Augenblickes,  nicht  aber  über  jene  dci 
ganzem  Tages  Auskunft,  und  ist  daher  das  Unvollkommenste, 
was  wir  liefern  können.  Etwas  besseres  erhält  man  aus  der 
Summe  aller  Grade;  allein  dabei  ist  es  schlechterdings  noth-* 
wendig,  den  Thermometerstand  täglich  gleichoft  und  an  denstl^ 
h^n  Stunden  zu  beobachten;  euch  darf  man  sich  nicht  mit  drei 
Beobachtungen  begnügen,  sondeVn  sie  sollen  den  ganzen  Tag 
regelmäfsig  von  zwei  zu  zwei  Stunden  fortlaufen.  Da  nun  dic- 
km  sehr  schwer  hält,  und  diefs  für  manchen  Beobachter  beinahe 
unmöglich  wird,    so   thut  man  am  besten,    füi'  jeden  Tag   dat 
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arithmetische  Mittel  zu  suchen,  wie  ich*s  in  meinen  AüSBÜgen 
zu  machen  pflege. 

Was  ich  nach  diesen  drei  Methoden  rom  i3.  July,  wo  ei- 
gentlich die  Sommerhitze  beträchtlich  wurde,  bis  auf  den  4teB 
August,  wo  sie  sich  brach,  erhalten  habe,  zeigt  folgende  Tabelle. 
Die  Spalte  j4  enthalt  das  nachmittägige  Maximum  eines  jeden 
Tages:  B.  Die  Summe  der  Thermometergrade  Ton  9  U.  frühe 
bis  7  U.  Abends,  also  die  Summe  Ton  sechs  Beobachtungen:  C, 
das  arithmetische  Mittel  aus  zehn  bis  eilf  Beobachtungen  des 
ganzen  Tages,  oder  binnen  a4  Stunden:   alles  nach  Reaumur's 


July   1811. 


Tag. 

i3. 
i4. 
i5. 

16. 

18. 

20. 
21. 

22. 


yf. 


22,0 
21,7 
25,5 

a5,4 
25,7 
'.6,6 
29,0 


B. 


118,6 
117,5 

i56,9 
i59,2 

107,2 
147,8 
i58,5 


29.5  162,9 

20.6  111,1 

22,7  1 124,1 


c. 

Tag. 

17,2 

i7,a 

20,4 

a5. 

24. 
35. 

a6. 

20,8 
21,5 

97- 

28. 

22,6 

25,4 

»9- 
So. 

17,4 

3i. 

i8,a 

jf. 


B. 


C. 


22,8     125,5 

24,a  i3i,3 
23,7    ^5i,i 

24.6  i55,o 

22,6  :  122,2 
32,6  [122,5 

24.7  i54,9 
27,0  i4o,6 
26f5  i43,9 


18,0 
19,5 
18,9 

19*5 
18,1 
iß,4 
18,6 
j8,5 

SXOyO 


2. 


26,0 

25,3 


i46,5 
i54,9 


August. 

20,8  I     5. 
19,5  I     4. 


a5,5 

22,7 


127,8 
120,9 


»9»5 
18,5 


Mittlere  Warme  dieser  23  Tage  z=  19,3. 

Die  wärmsten  Tage  waren  also 
nach  A:    der  30.  19.  3o.  18.  5i.  July  und  der  i.  August: 

nach  B:    der  30.  19.  18.  3x.  3o«  July:  der   1.  Aug.    kömmt  TOr 
den  3i.  July 

nach  C:   der  20.  19.  18.  17.  16.  July:  der  1.  Aug.  kömmt  dem 
17.  July  gleich« 
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Za  den  Beobachtungen  diente  da«  gegen  Osten  im  Schatten 
hangende  Thermometer,  welches  bei  Tage,  wenn  die  Sonne 
scheint,  besonders  in  den  Vormittagsstunden,  die  Temperatur 
immer  etwas  zu  hoch   angiebt. 

i4.)  Ungeachtet  dieser  anha'tenden  Wärme  fallt  das  Mittel 
Tur  den  ganzen  Monat  Julj  doeh  nur  zu  17,6  aus,  weil  die  er- 
sten zwölf  Tage  sehr  gemäfaiget  waren.  Aus  der  Vergleichung 
mit  anderen  Jahren  ergiebt  sich  folgendes;  a)  Ausgezeichnet 
warme  Tag«: 


1783.  den  27.  July  =  29  Gr. 
1797,  —  3i,  July  =  »7  — 
i8oo,  —  16.  Aug.  =  27  — 
1802,  —  23.  Aug.  zz  28  — 


i8o4.,  den   19,  July  =z  26  Gr. 
1807,    —  26.  July  =z  26  — 
i8o8.    —   i4.  July  =  27  — 
i8*j8,    —  25.  July  =  27,6 


Ausgezeichnet  warmer  July,    nach    der   mittleren  Teniperatur 
des  ganzen  Monats. 


1778,  =r  19,1. 

»782.  ==  17,9. 

1783.  :=:  17,6, 

1788.  =  17,5. 

1793.  =  17,4. 


I 


1794.  —  x8,7, 

1797.  —  17,5. 

i8o3.  z=.  17,6. 

1807.  =  18,8. 

i8ü8.  =  ,7,5. 


JVIittlere  Temperatur  des  July  aus  vier  und  dreissig  unmittelbar 
vorhergehenden  Jahren  berechnet  =16,1  Gr. 

Kältester  July  1786;  das  Mittel  i5,5. 
Wärmster  July  1778;    das  Mittel   19,1. 

i5.)  Warum  die  heuerige  Wärme  für  die  Vegetation  so 
üble  Folgen  hatte,  kommt  yom  Mangel  an  Regen  und  an  nächt- 
lichem Thaue  her;  dieses  trug  yermuthlich  so  yiel  bei  als  je«- 
nes.  Das  Hygrometer  zeigte  auch  zu  Nachts  immer  auf  be» 
trächtliche  Trockenheit. 


Druckfehle  r« 


■s^^^< 


Seite  425.  Zeile    s  lies  schmeichelbaft,  statt  schmeiclietlitflt« 

«^  45i,  —     39  •—  Metall   st.  Metallt. 

--  437,  ^     34  -.   JVinterVn  8t.    JVintreVn. 

I—  443,  —       a  —   ich  gofi.   st,  gofsfich, 

«^  44g.  «—     i4  ^-  unserer  «t.  utm«« 

^-  45o,  -^     ai  -*  Salzen   st.   Salezn. 

■p»-  470,  r-     i4  —   £ohIe  8t.  Lohle. 

•w  5o4,  Tilel  —  »Ä^r  Salpeters,  st,  Salpeters.  Sals. 
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St.  Emnieran  in  Regeufiburg^ 

Ton 
Prof.  Heinrich. 


Januar,    iSii» 


Vorbericht, 


lliemit  Beginnt  ein  neuer  Jahrgang  unnerer  Wettarbeobaclitaiw' 
|(en,  welehe  ich  1808  für  das  Journal  von  Gehltfn  xn  liefern  an- 
fleng.  Da  es  uns  an  einer  der  Meteorologie  ausseliliefslich  ge« 
widmeten  Zeitschrift  fehlt,  so  dürfte  ein  chemisch •> phjniscnea 
Journal  am  besten  dasu  geeignet  seyn,  die  Geschichte  der  im 
grofsen  Laboratorium  der  Natur  ror  sich  gehenden  Processo 
niitxutheilnn.  In  Rücksicht  der  Werkaeoge  und  der  Methode  «u 
beobachten,  beliebe  man  -den  Vorbericht  su  1808  und  1809 
nacfrzuseken;' 

Unser  meteorologisches  Tagebuch  fängt  mit  dem  Menat  May 
1771  an ,    und  dauert  bis  auf  diese  Stunde  ununterbrochen  foirt» 
Eben  da  ich  dieses  schreibe,   schliefst  sich  der  yierfeigsta  Jahr- 
gang,    Eine  schöne  Reihe  ron  Beobachtungen ,   und  «*in  reicher 
Vorrath  ron  Materialien  za  einem  künftigen  Gebäude  der  Witte-* 
,  rungsknnde!  Wird  wohl  der  Bau'Meister  daau  schon  leben  ?    Er 
mag  es  immer,    allein  so  lang  die  ausführlichen  Beobachtungea 
nicht  durch  den  Druck  bekannt  werden,  wird  er  sie  nicht  be-* 
nützen  können.      Mein  Wunsch  ]st*s  daher ,    ein  Mittal  ausfindig 
£U  machen,  um  das  ganze  Tagebuch  vollständig  und  unabgekürat 
noch  bei  meinen  Lebzeiten  abgedruckt  su  sehen.     Hinterlatsene 
Handschriften  werden  leicht  zerstreut,  oder  bleiben,   wenn  man 
aie  bei  einer  gelehrten  Gesellschaft  hinterlegt,  unbenutst  liegen« 
Sollte  sich  hiezu  ein  Verleger  finden ,    so  wurde  ich  mir's  cur 
Pflicht  machen,  ihn  nach  Kräften  zu  unterstützen,  und  für  einea 
bestimmten  Absatz  zu  sorgen.     Nach  einem  ohngefahren  Ueber« 
schlag   würde  das  ganze  Werk  aui  fünf  Quartbänd'e  anwachsen^ 
jedes  Decennium  zu  einem-  Band  gerechnet,    waa    bei  einer  gfl» 
jchickten  Benutzung  des  Raumes  möglich  wäre»    VipUinoht  kMH 
ich  hierüber  bald  nähere  Auskunft  geben» 

Regraaburgy  den  3.  May  i8i». 
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In  der  Verlags IiancHung  ist  so  eben  erschienen 
und  an  alle  Buclihändler  versandt  worden: 

Spix,  /•>  Geschichte  und  Beurtlieilu.nß  aller  Systeme  in 
der  Zoologie  nach  ihrer  Entwickiungsjolge  von  Aristoteles 
bis  auf  die  ^v^tnwärtige  Zeit»  gr.  tf.  710  S.  3  tlilr.  16  gr. 
oder  6  fl.   3o  kr. 

Ein  Buch  der  Weisheit  für  vorlaute  Systemschöpfer,  er- 
scheint endli::h  diefs  längst  erwartete,  der  naturwiascn« 
schaftlichen  Literatur  wesentlich  nothwendige  Werk,  die 
Frucht  gelehrter  Reisen  durch  Deutschland,  Frankreich, 
Italien  u.  s.  w. ,  eigner  höclist  interessanter  Naturbeobach- 
tungen  und  der  Eelrsenheit  eines  IJaller's^  mit  wahrhaft 
JFJalierischem   Scharfsinn   vereinbart;     ein  Werk,    welche«» 


mg 

Kntwickelung  des  Menscheu^icistes  überhaupt  auffafst,  jetzt 
erst  einen  organischen  Ftrtsvhritt  der  Wissenschaft  des 
Lebendigen,  ein  harmonisrhes  Sollenden  de»  grofscn  Baues 
möglich  macht. 

.  Heinrich,  PI.  die  Fhosphoresccnz  der  Körper  oder  die  im 
|. '  Bunkeln  bemtrkbaren  JJrhtphrinomenc  der  anorganischen  Na- 
I  tur,  durch  eine  Reihe  eigener  Erfahrungen  geprüft  und  be- 
|>  stimmt.  Erste  Abhanrllnng  von  der  durch  Licht  bewirkten 
f  Fhosphorescenz  der  Körp^.  gr.  4.  i48  S.  1  thlr.  5  gr.  oder 
'        ifl.    6*  kr. 

f-  JBine  vollständige  Ucber»icht   dieses  interessanten  Werkes 

irar  schon  vorläufig  dem  3  Hefte  dieses  Journals  augehängt, 
und  der  Verleger  bemerkt  hier  nur,  dafs  die  zte  Abhandl. 
zur  M.  M.,  das  ganze  Werk  aber  bis  zur  O.  M.  18x2.  sicher 
erscheinen  wird. 

H  o  V  e  n ,  Dr.  F.  W.  v. ,  Vorsuch  einer  praktischen  Fibcriehre. 
gr.  8.   2  Thlr.   6  gr.   oder    3fl.  5okr. 

Seh  reger,  Dr.  C.  H.  Th.  d.  ;.,  kosmetisches  Taschenbuch  für 
Damen,  zur  gesundheitsgemäfsen  Schönheitspflege  ihres  Kör* 
pr;rs  durchs  g.inze  Leben ,  und  in  allen  Lebensverhältnissen. 
Mit  einem  schönen  Titclkupfer.  ft.  i  Thlr.  4  gr.  oder  1  fl.  4dkr. 

Siehold,  D.  E.  v.  ,  Lehrbuch  der  praktischen  Hntbindungs- 
kunde,  zu  seinen  Vorlesungen  für  Aerzte,  Wundärzte  und  Ge- 
burtshelfer. 2tc  vermehrte  und  verbess.  Ausg.  gr.  8.  2  Thlr. 
oder    3  fl. 

Steinbuch,  J.  G.  Beytrag  zur  Physiologie  der  Sinne,  gr.  8. 
1  Thlr.    12  gr.    oder   2  Ü.   12  kr. 

Tiedemann,  Dr.  F.  Anatomie  und  Naturgeschichte  des  Dra-^ 
chens.     Mit  3  Kupfertaf.  gr.  4.    1  Thlr.    oder    1  il.   4äkr. 

Raum  er,  fC.  v.  ,  geocnostische  Fragmente.  Mit  einer  Charte, 
gr.  8.    12  gr.    oder   5'*  kr. 

Foppe,  Dr.  J.  II.  M. ,  Noth-  und  Hülfs- Lexikon  zur  Behü- 
tung des  menschlichen  Lebens  vor  allen  erdenkficheu  l;U« 
glücksfällen  nnd  zur  Rettung  aus  den  Gefahren  zu  Lande  und 
au  Wasser.  2  Bde.  m.  9  Kupfertaf.  gr.  8.  3  Thlr.  oder  5fl,  24  ks. 
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